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  Das Buch


  Der Große Krieg ist vorbei, und die Erde wird langsam wieder bewohnbar. Auf dem Mars lebt eine kleine Anzahl Siedler, während Handel und Forschung vor allem auf den Asteroiden und Monden von Jupiter und Saturn florieren. Auf einem dieser Monde wird die Suche nach außerirdischen intelligenten Lebensformen fortgeführt, ungeachtet aller Generationen, die dabei bisher erfolglos geblieben waren. Doch zu ihrer eigenen Überraschung hat Millie Wu, ein junges Genie, das eigens für dieses Projekt angeworben wurde, tatsächlich ein Signal aufgefangen … ein Signal, das von außerhalb des Sonnensystems stammt. Die Entschlüsselung dieser Übertragung wird die größte Herausforderung darstellen, die es im Puzzle-Netzwerk jemals gab.
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  Prolog

  2071


  


  Der Große Krieg war vorüber. Er endete vier Monate, nachdem er begonnen hatte, als die Anführer aus dem Gürtel  vernichtend geschlagen, gedemütigt, erschöpft und wehrlos  einer bedingungslosen Kapitulation zustimmten.


  Und doch war der Große Krieg nicht beendet. Er konnte nicht enden. Wie ein gewaltiger Sturm war er über das Sonnensystem hinweggerast, und wie jeder Sturm hinterließ er seine eigene Spur der Zerstörung: unsichtbare Strudel unverbrauchter Energie, Wirbel des Hasses und verstreute Ansammlungen von Treibgut  Menschen, Waffen und geheimes Wissen, das einst angesammelt und dann vergessen worden war.


  Auf dem Mars war man sich dessen nicht bewusst, doch obwohl der Krieg den Planeten schwer gezeichnet hatte, war dieser Krieg zugleich in doppelter Hinsicht ein Segen gewesen. Es stimmte zwar: die Hälfte der Marsbevölkerung war umgekommen. Doch unter der Oberfläche konnte das Leben weitergehen, und die gleichen infernalischen Kräfte, die fast die gesamte Nordhalbkugel des Planeten sterilisiert hatten, hatten auch das Abschmelzen des ewigen Eises in Gang gesetzt. Zweitausend Jahre später sollten sich Menschen ohne jegliche Hilfsmittel auf der Oberfläche des Planeten bewegen können und saubere Marsluft einatmen.


  Doch das lag in einer fernen, nicht vorstellbaren Zukunft. Derzeit bedeckte ein klebriger, gummiartiger Mikrophagenschlick das Land vom Äquator bis zu den Polen und wartete auf alles, was eine GACT-Sequenz aufwies  um es, einmal aufgespürt, zu zersetzen.


  Die Nacht brach herein, zum siebenhundertfünfzigsten Mal seit Ende des Großen Krieges. Dann wurden Sterne sichtbar, am schwarzen Himmel hell und klar. Phobos raste über das Sternenzelt hinweg, von West nach Ost. Die blinden Phagen waren sich dessen nicht bewusst, und auch nicht, dass Jupiter und Saturn aufgingen.


  Doch andere auf dem Mars wussten es. Dreihundert Kilometer vom kahlen Äquator entfernt, genau inmitten eines tiefen, flachen Tales, stieg aus einer nicht besonders großen Bodenfläche, vielleicht zehn Meter im Durchmesser, ein feiner Chemikaliennebel auf. Jede GACT- oder GACU-Lebensform wäre innerhalb von Millisekunden abgestorben. Die Mikrophagen waren aus stabilerem Material gefertigt, doch sie waren klug genug, um die drohende Gefahr zu erkennen. Wie eine gemeinsame Welle brandeten sie zurück, legten einen Ring kahlen Gerölls um diesen Nebelkreis frei. Die Phagen, die das Pech hatten, innerhalb des Ringes gefangen zu sein, wanden sich, versuchten sich in die Mitte des Geländes zurückzuziehen und verdorrten dann; zurück blieb ein kleines Häufchen trockenen Pulvers.


  Ein warmer Windstoß aus dem Boden verteilte diesen Staub. In der Mitte des Rings war nun ein schwarzer Fleck erkennbar. Der Fleck breitete sich aus, wurde zu einer Scheibe, durch die dann eine flache, kreisförmige Plattform aufstieg. Die Mikrophagen zogen sich weiter zurück, wichen dem Spray aus, das vom Rand der Plattform aus versprüht wurde.


  Zwei Personen in Schutzanzügen standen auf dieser Plattform. Eine Frau hielt einen kleinen Jungen an der Hand und deutete mit der anderen Hand nach oben. Der Junge war vielleicht vier Jahre alt und schien viel mehr an dem sich windenden Kreis der Mikrophagen und der kahlen Landschaft interessiert zu sein als am Sternenhimmel.


  »Siehst du?« Die Stimme der Frau klang rau, sie keuchte, und ihr Rücken war sonderbar verkrümmt. Ungeduldig schüttelte sie die Hand des Kleinen. »Du guckst ja in die falsche Richtung! Da drüben! Der hellste von denen.«


  Der Junge war recht groß für sein Alter und ziemlich kräftig gebaut. Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm dorthin, wo Jupiter schwer über dem östlichen Horizont stand. Dunkle Augen strahlten hinter dem Visor seines Schutzanzugs, doch in dem matten Licht war sein düsterer Gesichtsausdruck nicht zu erkennen. »Der ist doch nicht groß. Du hast gesagt, der würde groß sein!«


  »Jupiter ist groß. Riesig! Viel größer als dieser ganze Planet hier. Der sieht nur so klein aus, weil er so weit weg ist.«


  »Den könnte ich ja mit der Hand zerdrücken, so klein ist der. Der kann uns nichts tun.«


  »Der hat uns schon was getan! Jupiter sieht winzig aus, aber in Wirklichkeit ist er so groß, dass ihn ganze Welten umkreisen, die beinahe so groß sind wie unsere eigene hier. Die Leute, die darauf leben, haben den Krieg angefangen. Das waren richtige Ungeheuer. Die haben deine Mutter und deinen Vater umgebracht, und deine kleine Schwester auch. Sie hätten auch uns getötet, wenn wir im Gürtel geblieben wären. Die sind daran schuld, dass wir uns hier verstecken müssen.«


  Es war eine Geschichte, die schon oft erzählt worden war, doch der Junge starrte Jupiter jetzt mit viel größerem Interesse an. »Ich kann die anderen Welten gar nicht sehen!«


  »Die sind aber da, nur so weit weg, dass du sie nicht erkennen kannst. Ihre Namen hast du schon oft gehört. Ganymed und Europa und die alte Callisto.«


  »Und die rauchig-schmutzge Io. Du hast einen vergessen! In dem ›Gali-lo‹-Lied sind das vier!«


  »Du hast Recht. Es sind wirklich vier. Aber auf Io lebt niemand.«


  »Wieso nicht? Gibts da viele von denen?« Der Junge deutete auf den Ring aus Mikrophagen, der, geformt wie die oberste Kante einer brechenden Welle, gerade hinter der Grenze des schützenden Sprays stand.


  »Nein. Auf Io gibt es Gewitter, und da ist es brennend heiß, und da sind noch andere schlimme Sachen. Da würdest du gar nicht hinwollen.«


  »Wenn Jupiter so groß ist, dann würde ich gerne da leben.«


  »Das geht auch nicht. Dafür ist Jupiter zu groß. Der würde dich einfach platt drücken.«


  »Das würde der bestimmt nicht. Ich bin stark! Ich bin stärker als du!«


  »Das stimmt.« Die Frau versuchte zu lachen, doch ihrer Lunge entrang sich nur ein schwaches Husten. »Mein Kleiner, alle sind stärker als ich. Die Leute, die diesen Krieg angefangen haben, die haben mich zwar nicht umgebracht, aber sie haben ihr Bestes gegeben, es wenigstens zu versuchen. Früher war ich auch mal stark.«


  Ihre letzten Worte wurden durch ein Warnsignal in den Helmen ihrer Schutzanzüge unterbrochen. Das Spray, das die Phagen auf Abstand hielt, begann sich bedrohlich weit zu verteilen, sodass es an Wirksamkeit verlor. Die Frau starrte die kahle Landschaft rings um sie herum an und erkannte Veränderungen, die dem Jungen entgingen.


  Dann griff sie wieder nach seiner Hand. »Wir können nicht mehr lange hier bleiben, es wird schlimmer hier. Wir müssen planen. Nein, nicht zum Jupiter. Jupiter ist ein Riese, der würde sogar dich zerquetschen. Komm! Wir müssen wieder nach unten.«


  »Eine Minute noch.« Er wandte den Kopf und blickte den Himmel an. »Wo ist der andere? Den kann ich nicht sehen.«


  »Weil er nicht so hell ist wie der Jupiter.« Sie deutete auf einen Punkt am Himmel, der im Vergleich zu seinem Nachbarn ein fast bleiernes Licht verströmte. »Da ist er. Das ist der Saturn. Der ist groß, aber nicht so groß wie der Jupiter.«


  »Aber da kann ich hin?«


  »Da kannst du hin. Da, oder vielleicht doch zum Jupiter.« Wieder lachte sie, wie über einen Witz, den nur sie verstand. Langsam sank die Plattform in den dunklen Schacht hinab. Kriechend kam der Kreis der Mikrophagen näher. Schmerzhaft streckte die Frau ihren rachitischen Rücken. »Ja, ja genau, dahin kannst du gehen. Eines Tages, mein Lieber, wirst du den einen oder anderen aufsuchen. Und dann werden sie bezahlen, für das, was sie uns angetan haben. Sie alle.«


  


  


  1

  Ganymed im Jahr 2097,

  SMN-Tag Minus Eins


  


  Es war schwer zu sagen, was schlimmer war: darauf zu warten, dass der SMN-Tag endlich kam, oder den Riesenrummel zu ertragen, der diesem Ereignis vorausging.


  Alex Ligon starrte die Daten an, die das Zwei-Meter-Display in seinem Büro auf Ganymed ausfüllten. Auf diesem Display entwickelte sich das Sonnensystem vor seinen Augen weiter. Als Zeit war das Jahr 2098 angegeben, und die statistischen Daten tickerten beständig über den Bildschirm: Bevölkerung, Wirtschaftstätigkeit, Produktion und Verbrauch von Rohstoffen und Energie, Transportwesen und Informationsaustausch zwischen den einzelnen Planeten. Sämtliche Statistiken waren abrufbereit. Und alle Statistiken, das wusste er aus eigener Erfahrung, waren höchstwahrscheinlich falsch. Bei allem, was über eine Woche hinausging, wichen die Prognosen stetig von der Wirklichkeit ab.


  Das lag nicht an seinen Modellen, dessen war er sich sicher. Es lag nur daran, dass er gezwungen war, mit viel zu kondensierten Datenpaketen zu arbeiten. Sonst dauerte eine Ein-Tag-Prognose länger als die Echtzeit, die Rechenzeit betrug dann also mehr als einen Tag.


  Wenn das SAIN erst einmal aktiviert war, dann würde sich das alles ändern! Dann sollte er, Alex Ligon, in der Lage sein, jede einzelne Human-Einheit, alle fünf Milliarden, die es im Sonnensystem gab, in sein Modell einzubinden, zusammen mit Datenbank-Details aus allen Bereichen des Systems. Und wenn die Aussagen über die Leistungsfähigkeit des SAIN wirklich zutrafen, würde er zudem in der Lage sein, das Programm mit millionenfacher Geschwindigkeit ablaufen zu lassen. Er würde sich also zurücklehnen und dabei zusehen können, wie seine Modelle innerhalb einer Stunde die Entwicklung des Sonnensystems im Verlauf eines Jahrhunderts vor ihm ablaufen ließen.


  »Denn in die Zukunft habe ich geschaut, so weit man schauen kann.« Oder noch weit darüber hinaus  mit der Hilfe eines geeigneten Computers. Mehr als das sogar: mit dem Quanten-Parallelismus des SAIN konnte man individuell jeden Parameter abändern und dann die Auswirkungen dieser Veränderung beobachten.


  Wenn das SAIN wirklich zu leisten imstande ist, was uns immer versprochen wurde.


  Alex warf einen kurzen Blick auf die linke untere Ecke des Displays, in der die Medien-Inputs angezeigt wurden. Er hatte die Lautstärke stark gedrosselt, doch die Bilder reichten ihm schon aus, um zu verstehen, was dort vor sich ging. Es war wieder ein marktschreierisches Stück ›Berichterstattung‹ über das SAIN, diesmal vor dem Hintergrund einer Hoch-Level-Vernetzungs-Einheit. Eine lächelnde Frau mit geradezu unnatürlich vielen Zähnen sprach gerade, ein wohlbeleibter älterer Herr neben ihr nickte zuversichtlich, und eine dünne Frau, deren Stirn voller Sorgenfalten war, stand im Hintergrund  wahrscheinlich war sie eine der Ingenieure  die Ärmste! , die das Vernetzen und den Datentransfer ohne Zeitverlust quer durch das ganze System, wie es vom SAIN erwartet wurde, tatsächlich ermöglichen sollten.


  Dann wandte Alex seine Aufmerksamkeit wieder dem Haupt-Display zu. Dort näherte sich das Modell langsam dem Ende des Jahres 2099, noch fast zwei Jahre entfernt  und laut dem Modell wurden täglich Millionen Tonnen verschiedener Materialien zwischen Ganymed und Rhea, dem zweitgrößten Mond des Saturn, verschifft. Und wenn man diese Zahlen ernst nahm, dann konnte man genauso gut alles ernst nehmen. Derzeit wurden dort weniger als hundert Tonnen pro Tag verschifft. Das Modell divergierte schon wieder! Eine höhere Auflösung war unerlässlich, wenn die Ergebnisse auch nur im Entferntesten nutzbar sein sollten.


  Alex stieß einen Fluch aus und blickte noch einmal zur Medien-Ecke zurück. Dort wurde der Wiederaufbau des SAIN als das Jahrhundertereignis angepriesen, wichtiger sogar als der Krieg, der das ursprüngliche SAIN zerstört, völlig zerschlagen hatte. Und vielleicht hatten die Medienleute damit sogar Recht. Die ursprüngliche Vorkriegs-Version des SAIN hatte zwar das ganze System vernetzt, doch im Vergleich zu seinem Nachfolger, der auf Quanten-Logik basierte, war es doch primitiv gewesen. Und Alex brauchte jedes bisschen Rechenleistung, derer er habhaft werden konnte.


  Ohne Vorwarnung schaltete die Medien-Ecke um: Statt einer Aufnahme der besorgten Computer-Ingenieurin erschien das Gesicht von Kate Lonaker, und die Lautstärke veränderte sich automatisch. »Entschuldige, dass ich hier so einen Override abziehe.« Sie verzog das Gesicht. »Aber Mrs. Ligon ist am Apparat.«


  »Scheiße! Sag ihr doch, dass ich nicht …«


  »Nein, tu ich nicht. Sie weiß, dass du da bist.«


  »Dann sag ihr, dass ich arbeite.«


  »Du arbeitest immer. Komm schon, Süßer, du kannst dich doch nicht weigern, mit deiner lieben alten Mutter zu sprechen!«


  »Aber … aber ich bin doch gerade dabei, das Modell laufen zu lassen …«


  »Genau. Und deinem Gesichtsausdruck zufolge läuft das gerade ins Leere, und deswegen kannst du dir auch eine Pause genehmigen. Los gehts! Sei nett zu ihr!«


  Kate verschwand. Statt ihrer erschien jetzt eine andere Frau, deren Vitalität und Schönheit das Display zu sprengen drohten. Sie lächelte Alex an. »Da bist du ja!«


  »Hallo, Mutter.«


  »Die junge Frau, die mich durchgestellt hat, ist ja ein süßes kleines Ding. Ist das deine Assistentin?«


  »Nein, Mutter.« Alex stellte sicher, dass das Gespräch auch wirklich aufgezeichnet wurde. Er wollte unbedingt Rates Gesichtsausdruck sehen, wenn sie hörte, sie sei ein süßes kleines Ding. Das würde ihr bestimmt gefallen! »Ms. Lonaker ist meine Vorgesetzte.«


  »Vorgesetzte?« Lena Ligons perfektes Gesicht verriet Verwirrung.


  »Genau: Vorgesetzte. Ich bin ihr unterstellt.«


  »Aber das ist doch lächerlich! Niemand aus unserer Familie ist irgendjemandem unterstellt! Wer ist sie denn?«


  »Sie ist die Abteilungsleiterin für fortgeschrittene Planung im Äußeren System. Sie arbeitet für die Regierung. Genau wie ich.«


  »Und was wird da so gemacht?«


  »Das Gleiche wie beim letzten Mal, als du mich gefragt hast. Ich entwickle Prognosemodelle für das ganze Sonnensystem  das Innere und das Äußere.« Alex warf einen Blick auf das große Display, auf dem sich die Situation immer noch weiterentwickelte. Die für das Jahr 2101 abgeschätzten Tonnagen hatten den Festkomma-Bereich verlassen und wurden jetzt als Gleitkomma-Zahlen angegeben  mit lächerlich hohen Exponenten. »Keine besonders guten Modelle, fürchte ich.«


  »Wenn dich so etwas interessiert, dann könntest du das genauso gut machen, ohne dass du irgendjemandem unterstellt bist. Es ist ja nicht so, als ob wir arm wären!«


  »Das weiß ich selbst.«


  »Und dann müsstest du auch nicht in 50 etwas arbeiten.«


  Diese kleine Formulierung beschrieb Alex spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer, in dem das große Display gerade noch genug Platz ließ für einen einzelnen Stuhl und einen winzigen Schreibtisch. Die Wände waren in neutralem, blassen Gelb gehalten, ohne Bilder oder anderes Dekor.


  »Ich weiß. Lass mich darüber nachdenken! Vielleicht können wir darüber nach der Familienbesprechung reden.« Alex wusste, dass er sich da auf etwas einließ, was er gar nicht wollte; doch es war die einfachste Möglichkeit, einem Streit auszuweichen, bei dem er einfach nicht gewinnen konnte.


  »Deswegen habe ich angerufen, Alex. Ich wollte sicher gehen, dass du es nicht vergisst. Und vergiss auch das andere nicht! Ich kann die Vorbereitungen treffen, sobald du bereit bist.«


  »Das vergesse ich auch nicht.« Alex studierte das Bild seiner Mutter, suchte nach dem Unsichtbaren. »Ich habe schon darüber nachgedacht.«


  »Gut. Dann werden wir auch darüber reden. Also dann bis morgen. Um vier.«


  »Ja, Mutter.«


  Lena Ligon nickte. »Versuch doch mal, ausnahmsweise nicht zu spät zu kommen!« Zu Alex großer Erleichterung verschwand sie nach dieser Ermahnung wirklich vom Display. Er blickte zur Hauptsimulation hinüber, in der bei der Hälfte der Variablen jetzt ›Kapazitätsüberschreitung‹ gemeldet wurde. Völliger Unsinn! Er tippte auf das Tastenfeld, um den Testlauf abzubrechen, und im gleichen Augenblick hörte er, dass hinter ihm die Tür geöffnet wurde.


  Es war Kate, das wusste er, ohne sich umschauen zu müssen. Er erkannte ihr Parfüm, das ihn immer an Orangen und Zitronen erinnerte.


  »Hast du ne Minute Zeit?«, fragte sie.


  »Der Testlauf …«


  … war Schrott.« Sie ergriff seinen Arm. »Ich habs mit einem Auge mitverfolgt. Komm, Süßer, gehen wir in mein Büro!«


  »Ich sollte die Parameter ändern und es noch einmal versuchen.«


  »Das kann warten. Ich für meinen Teil denke, dass wir uns den Rest des Tages problemlos freinehmen können.« Kate führte ihn den schmalen, schäbigen Korridor hinunter. »Wenn das SAIN SO funktioniert wie angekündigt, ändert sich morgen alles.«


  »Aber Testläufe können nicht besser sein als die ihnen zugrunde liegenden Modelle. Das kann auch das SAIN nicht ändern.«


  »Testläufe können auch nicht besser sein als die Daten, auf denen sie basieren. Das SAIN wird Daten aus allen Datenbanken des ganzen Systems beziehen, egal welche. Und im Moment sind wir nach Daten aus dem Gürtel regelrecht ausgehungert. Und wenn das jetzt genau die fehlende Zutat wäre?«


  Sie hatten Kates Büro erreicht. Es war doppelt so groß wie das von Alex, und im gleichen Maße mit Dingen vollgestopft, wie das seine leer war. An einem Ehrenplatz an der Wand, genau dort, wohin Kates Blick fallen musste, sobald sie von ihrer Arbeit aufblickte, hing eine gerahmte noch von Hand hergestellte Stickerei. Umgeben von einem kunstvollen Blumenmuster standen die Worte: »Prognosen sind schwierig, vor allem, wenn sie die Zukunft betreffen.«


  Alex ließ sich in den Sessel Kate gegenüber fallen, nahm einen ihrer ganz-nach-Bedarf zusammengemischten blubbernden Drinks entgegen und sagte dann unvermittelt: »Worüber möchtest du reden?«


  »Über dich. Wie fühlst du dich?«


  »Mir gehts gut.«


  »Lüge Nummer Eins. Immer wenn du mit deiner Mutter oder irgendjemandem sonst aus deiner nächsten Verwandtschaft zu tun hast, kannst du anschließend stundenlang nicht mehr anständig denken. Ach was, mach ›Tage‹ draus!«


  »Und warum hast du dann darauf bestanden, dass ich mit ihr rede?«


  »Jetzt stell dir doch mal vor, ich hätte sie abgewimmelt! Hättest du dann arbeiten können, oder hättest du dir dann die ganze Zeit über Sorgen gemacht, bis sie dich dann doch noch irgendwie erreicht hätte?«


  Als Alex darauf nichts entgegnete, fuhr Kate fort: »Du weißt, dass deine Mutter dir gerade eben etwas angeboten hat, wofür die meisten Leute, die hier arbeiten, ihre Seele verkaufen würden.«


  »Du hast ein Privatgespräch abgehört!«


  »Könnte glatt stimmen! Aber das meiste davon wusste ich ohnehin schon. Außerdem hast du während der Arbeitszeit gesprochen, also könnte ich auch geltend machen, dass mir das zustand! Aber lass uns nicht vom Thema abkommen. Ich für meinen Teil muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen! Ich muss arbeiten, und ich muss mich mit bürokratischem Scheiß herumschlagen. Einen Teil davon verursache ich sogar selbst, obwohl ich versuche, das in Grenzen zu halten. Aber du musst das alles nicht! Du könntest morgen einfach hier weggehen. Du hättest die Freiheit, an allem zu arbeiten, woran du arbeiten willst, wann du willst und wo du willst. Dann gab es niemanden wie mich, der dir andauernd wegen irgendwelcher Berichte auf die Nerven ginge.«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Ja, wahrscheinlich nicht. Aber ich möchte es wirklich verstehen! Ich bin relativ neu hier, aber du arbeitest hier schon seit über drei Jahren. Warum bleibst du hier?«


  »Den Grund dafür hast du direkt vor der Nase  da drüben an der Wand.« Er deutete auf den handgestickten Schriftzug. »Ich bin der gleichen Ansicht wie Nils Bohr: Prognosen sind schwierig. Was wird in den nächsten zehn Jahren passieren oder in den nächsten fünfzig? Das wissen wir nicht! Aber ich denke nun einmal, dass genau das die wichtigste Frage im ganzen Sonnensystem ist.«


  »Das denke ich auch. Und vielleicht auch die schwierigste.«


  Mehr sagte Kate nicht, sondern wartete geduldig ab, bis Alex endlich einen großen Schluck aus seinem Glas genommen hatte und dann endlich hervorstieß: »Die Modelle, die eingesetzt wurden, als ich hier angekommen bin, waren völlig nutzlos. Die konnten noch nicht einmal die Vergangenheit ›prognostizieren‹. Immer und immer wieder haben die hier Testläufe über die Jahre vor dem Großen Krieg durchgeführt, und nie haben die Modelle den Krieg vorhergesehen, bis die Armageddon-Verteidigungslinie durchbrochen war und Oberth City zerstört, und dann war es schon zu spät.«


  »Und was ist mit deinen Modellen?«


  »Du hast doch den Testlauf heute gesehen. Und du hast es richtig beschrieben: ›Schrott‹.«


  »Aber ist das denn nicht ein Problem des Inputs und der Beschränkungen, denen diese Computer unterworfen sind? Du hast diese Modelle so entworfen, dass sie auf mehr als zehn Milliarden Faxe zugreifen. Das sollte ausreichen, um jedes Individuum im System einzuschließen, auch wenn du die Prognose über ein ganzes Jahrhundert laufen lassen willst. Und immer warst du gezwungen, das Ganze auf eine Million oder weniger zu kondensieren. Wie denkst du denn über die Modelle selbst?«


  »Die sind ziemlich gut.«


  »Ich denke, das sollte ich als ›Lüge Nummer Zwei‹ bezeichnen. Ich kann nicht beurteilen, was du da tust, aber bevor ich diesen Job hier angenommen habe, habe ich mit einigen Leuten gesprochen, auf deren Meinung ich sehr viel gebe. Ich finde bescheidene Menschen sehr sympathisch, aber jetzt sag mir die Wahrheit: Hast du nicht eine völlig neue theoretische Grundlage für .Prognosemodelle entwickelt?«


  »Ich denke schon.« Alex spürte, wie sich der Knoten in seinem Magen langsam aufzulösen begann. Lag das an dem Drink oder an Kate Lonaker selbst? »Zumindest scheint vorher noch niemand daraufgestoßen zu sein.«


  »Das war das, was ich auch gehört hatte. Hör mal, inzwischen musst du ja schon mitbekommen haben, dass ich nicht gerade ein Technikfanatikerin bin! Ich habe mir deine Veröffentlichungen angesehen, und ich habe wirklich nicht das Geringste kapiert. Kannst du mir erklären, was bei deinen Modellen passiert, und dabei möglichst nur Wörter mit nicht mehr als zwei Silben verwenden, damit ich eine Chance habe, zu verstehen, worum es eigentlich geht?«


  »Ich glaube nicht. Es sei denn, du hättest ein paar Stunden Zeit.«


  »Habe ich nicht. Aber deine Modelle haben den Großen Krieg vorhergesagt, richtig?«


  »Sozusagen. Wenn ich die Testläufe mit dem Jahr 2030 habe starten lassen, dann haben sie allesamt im Jahr 2067 eine Singularität erreicht. Das ist zwar das richtige Jahr, aber natürlich kann man über eine Singularität in der Zeitschiene nicht einfach hinwegrechnen. Also gab es keine Möglichkeit, das Endergebnis dieses Krieges zu ermitteln.«


  »Du hast einen Kataklysmus vorausgesagt. Das reicht mir schon voll und ganz aus. Machen wir mal weiter! Ich habe dich gebeten, mir die Wahrheit zu sagen, also bin jetzt ich dran  und zwar zu den gleichen Bedingungen. Auf meiner ›Sorgen-Liste‹ stehen drei Dinge: Erstens mache ich mir Sorgen, du könntest das Angebot deiner Mutter annehmen, einfach gehen und dein eigenes Forschungszentrum aufmachen.«


  »Keine Chance.«


  »Warum nicht? Und erzähl mir nicht, das liegt daran, dass deine Mutter dir auf die Nerven geht.«


  »Das tut sie, aber das hat damit nichts zu tun.« Alex machte eine Pause. »Du hast gesagt, du findest bescheidene Menschen sympathisch, aber das hier wird jetzt alles andere als bescheiden klingen.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich unbescheidene Menschen nicht sympathisch finde. Allerdings habe ich von dieser Fraktion auf jeden Fall schon reichlich viel mehr kennen gelernt.«


  »Also gut. Meine Modelle mögen ja nur Schrott produzieren, aber jedes andere Langzeit-Prognosemodell, das ich jemals gesehen habe, hier oder sonstwo, das war Schrott. Meine Modelle sind so angelegt, dass sie es zumindest richtig hinkriegen könnten. Du sagst, du verstehst nicht, was ich tue, aber in gewisser Weise brauchst du das auch gar nicht  wenn du mit meinen Ergebnissen zufrieden bist, dann werden die nach oben weitergegeben, und mit ein bisschen Glück kommen die so weit nach oben, dass den Ergebnissen sogar Handlungen folgen.«


  »Das hoffe ich doch. Sonst hätte es überhaupt keinen Sinn, dass wir beide hier arbeiten.«


  »Und jetzt stell dir mal vor, ich würde abhauen und das tun, was meine Mutter mir da vorschlägt! Dann hätte ich jede Menge Forschungsgelder  Ligon Industries ist riesig, und es befindet sich vollständig in Familienbesitz. Jede Menge flüssiges Kapital.«


  »Reicher als Gott persönlich, wenn man den Medien glauben darf.«


  »Ich lasse da also meine Modelle laufen, und jetzt stell dir mal vor, ich würde auf ein überraschendes Ergebnis stoßen! Ich komme also hierhin und sage: ›Schaut mal, was ich entdeckt habe!‹ Was, denkst du, passiert dann?«


  »Wir müssten die Ergebnisse natürlich nachprüfen, bevor wir irgendetwas würden unternehmen können.« Kate nickte. »Mach weiter! Aber ich glaube, ich weiß schon, worauf du hinaus willst.«


  »Ihr müsstest sie also nachprüfen. Natürlich. Aber womit denn? Mit den anderen Modellen, die ihr hier habt? Von denen ich weiß, dass sie Mist sind? Da kommen wir ganz bestimmt nicht auf das gleiche Ergebnis. Und das wäre dann ein ›GHN‹ für mich  ›Gibts hier nicht‹. Ich könnte hier reinstürmen und zeigen, dass die Sonne zu einer Supernova würde, und niemand würde mir auch nur zuhören\ Ich arbeite an der wichtigsten Frage im ganzen Sonnensystem, aber was bringt das, wenn man mich nicht ernst nimmt? Ich muss einfach ein Insider sein. Ist damit deine erste Sorge ausgeräumt? Ich gehe hier nicht weg, es sei denn, irgendjemand aus der Chefetage kommt her und schmeißt mich raus.«


  »Und damit kommen wir ganz geschmeidig zu meiner zweiten Sorge: Du hast mir gesagt, du kannst mir deine Modelle nicht so einfach erklären, dass ich sie verstehen könnte.«


  »Das würde Stunden dauern.«


  »Ich glaube dir. Aber ich kann diese Antwort nicht akzeptieren. Ich vertraue dir, und ich vertraue deinen Modellen, und ich nehme an, dass sie schon bald  vielleicht sogar schon morgen  sinnvolle Prognosen liefern werden, Ergebnisse, die wir wirklich glauben können. Also bringe ich sie zu Mischa Glaub. Und als Erstes wird er von mir verlangen, dass ich ihm erkläre, worauf das Ganze basiert, und zwar so, dass er es verstehen kann  und er hat viel weniger Zeit als ich, um sich damit zu befassen. Und dann muss er seinen Vorgesetzten informieren, Tomas De Mises. Und der muss es dann jedem im Rat erklären, der sich dafür interessiert.«


  »Das klingt ganz so, als wäre es unmöglich.«


  »Wenn du über ›iterierte multiple Konvolutionskerne‹ sprichst  eine schicke Formulierung, an die ich mich aus deiner letzten Veröffentlichung erinnere, dann ist das auch unmöglich! Ich möchte, dass du etwas für mich tust, und das sollte so hoch oben in deiner Dringlichkeitsliste stehen wie irgendetwas, das mit deinen Modellen selbst zu tun hat! Ich möchte, dass du dir überlegst, wie man deine Modelle 50 erklären kann, dass jemand ohne jeglichen fachlichen Hintergrund sie verstehen kann.«


  »Und wie soll ich das machen?«


  »Das ist dein Problem. Arbeite mit Analogien, mit Bildern, mit Metaphern, meinetwegen kannst du auch Gedichte zu Hilfe nehmen und dabei tanzen! Aber wir brauchen das wirklich dringend  oder deine ganze Arbeit wird einfach ignoriert, ganz genau so, als würdest du nicht zur Organisation gehören.«


  Alex starrte sie an. Er kam sich vor wie ein Narr. Sie hatte Recht, und das war so offensichtlich, dass er selbst hätte darauf kommen müssen. »Ich werde mein Bestes tun. Aber woher soll ich wissen, dass wir das haben, was wir brauchen?«


  »Wir werden das Napoleon-Prinzip anwenden.« Als Alex die Augenbrauen hob, fuhr Kate fort: »Du wirst Macanelly einweisen, aus Pedersens Arbeitskreis. Kennst du ihn?«


  »Nein. Aber ich habe von ihm gehört!«


  »Was hast du über ihn gehört?«


  »Dass niemand mit ihm zusammenarbeiten will! Dass er eingebildet ist und hart an der Grenze dazu steht, dem Wort ›Vollidiot‹ eine ganz neue Bedeutung zu geben!«


  »Genau das habe ich auch gehört. Der ist doch perfekt! Napoleon hatte in seinem Stab einen ganz besonderen Offizier, einen völlig unterbelichteten Mann, der alle Depeschen lesen musste, bevor sie weitergeleitet wurden. Wenn der Inhalt der jeweiligen Depesche nicht sogar diesem Mann sofort klar war, dann wurde sie nicht weitergeleitet, sondern erst neu formuliert. Loring Macanelly wird unser Depeschen-Leser. Wenn wir für das, womit du dich befasst, eine Erklärung gefunden haben, die sogar er verstehen und mir gegenüber in verständlicher Weise zusammenfassen kann, dann sind wir alle glücklich. Hab ich Recht? Du siehst nicht gerade glücklich aus!«


  »Kate, ich will an der Theorie weiterarbeiten, und ich will analytische Modelle entwickeln! Ich halte das, was wir hier tun, für wirklich wichtig. Aber was du da von mir verlangst, das hasse ich einfach  irgendetwas so weit zu vereinfachen, dass das, was dabei herauskommt, eher irreführend als informativ ist, und es dann irgendeinem Trottel vorzusetzen.«


  »Du weißt doch, wie es heißt: ›Gott muss Trottel ganz besonders lieben, sonst hätte er nicht so viele davon erschaffen.‹ Wirst du also an einer verständlichen Erklärung arbeiten?«


  »Ich habe dir schon gesagt: ich werde mein Bestes tun.«


  »Wenn du glaubst, du hättest schon irgendetwas halbwegs fertig, dann bin ich freiwillig dein erster Versuchstrottel.« Kate lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Also gut. Damit sind die Sorgen Eins und Zwei erledigt. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, nach ›Sorge Nummer Drei‹ zu fragen.«


  »Aber du wirst es trotzdem tun.« Alex war ein wenig verärgert gewesen, als Kate Lonaker zu seiner Vorgesetzten gemacht worden war. Sie war zwei Jahre jünger als er, und noch bevor ihre erste kurze Dienstbesprechung beendet gewesen war, hatte er gewusst, dass sie nur in sehr geringem Maße über technisches Talent verfügte. Jetzt, nach und nach, begriff er langsam, was sie stattdessen konnte. Sie besaß mehr innere Kraft und Ruhe, als er jemals besitzen würde, und dazu einen unerklärlichen Charme, der schlichtweg allem, was sie sagte, jegliche Schärfe nahm.


  Und sie besaß noch ein weiteres Talent  wie machte sie so etwas bloß? Sie gab ihrem Gegenüber das Gefühl, sie würde diesen Jemand mögen und faszinierend finden, ohne dabei auch nur ein einziges Wort zu sagen. Dort saß sie nun, lächelte Alex an, als wäre er die interessanteste Person im ganzen Sonnensystem. Und das konnte Kate wirklich mit jedem.


  »Wenn du mich fragen willst, dann frag!«


  »Will ich.« Kate warf einen Blick auf die Uhr. »Aber ich kriege langsam Hunger. Können wir gleichzeitig reden und essen?«


  »Mir solls recht sein.« Wollte sie etwa Zeit schinden? »Was ist deine dritte Sorge?«


  »Ich habe deine Mimik beobachtet, als deine Mutter sagte, du solltest ›auch das andere‹ nicht vergessen, und sie könnte ›die Vorbereitungen treffen, sobald du bereit‹ seiest.« Wieder war Kates Blick, blaue, mitfühlende, einfühlsame Augen, auf Alex Gesicht gerichtet. »Wie ich schon sagte, es geht mich eigentlich gar nichts an, aber ich glaube nicht, dass Leute, die ich mag, so dreinblicken sollten wie du vorhin. Was ist dieses andere, von dem du gesagt hast, du würdest darüber nachdenken?«


  


  2

  Trojanischer Punkt L4, im Jahr 2097

  SAIN-Tag Minus Eins


  


  Die Besprechung von Alex Ligon und Kate Lonaker fand auf einer der Ebenen im Inneren von Ganymed statt, auf denen die Miete nicht allzu hoch war  dort befanden sich die meisten Regierungsbüros.


  Man ziehe eine Linie von Alex und Kate zur Sonne. Es ist eine gerade Linie, eine sehr lange Linie, eine Linie von variabler Länge: Denn Kate und Alex rotieren zusammen mit Ganymed, und Ganymed umkreist den Jupiter, und Jupiter wiederum umkreist die Sonne. Aber auf die signifikanten Stellen der Entfernungangabe besitzt das keinen Einfluss. Die Entfernung beträgt siebenhundertsiebzig Millionen Kilometer, plus/minus dreißig Millionen. Nimmt man die Linie Jupiter-Sonne als Basis, sind darauf nun zwei gleichseitige Dreiecke in die Ebene einzuzeichnen, auf der die Umlaufbahn des Jupiter liegt. Der Scheitelpunkt des ersten Dreiecks, das Jupiter auf seiner Umlaufbahn folgt, wird als der L4-Punkt des Jupiter bezeichnet; bei dem Scheitelpunkt, der Jupiter vorauseilt, handelt es sich um den L5-Punkt des Jupiter.


  Diese beiden Positionen sind gravitationsstabil. Ein dorthin verbrachtes Objekt wird dort bleiben und sich gemeinsam mit Jupiter auf dessen Umlaufbahn bewegen. Die Natur hat das schon vor langer Zeit herausgefunden; dort befindet sich nämlich die Gruppe von Asteroiden, die als die ›Trojaner‹ bezeichnet werden. Im achtzehnten Jahrhundert hat der Mathematiker Lagrange die Existenz derartig stabiler Punkte bewiesen. Erst viel später fand die Menschheit eine Möglichkeit, auch dorthin zu reisen.


  Milly Wu war erst kürzlich auf der Jupiter-Station L4 angekommen; sie war der jüngste Neuzugang. Angereist war sie mit einem 0.2-G-Billigschiff  0.2 G nach Erdstandard, natürlich; der Flug hatte zwei Wochen gedauert, lange genug, als dass sie sich ausgiebig darüber hatte sorgen können, ob ihre Fähigkeiten für das ihr Bevorstehende ausreichen würden, aber nicht lange genug, als dass sie alles hätte erlernen können, wovon sie glaubte, dass sie es für das ›Projekt Argus‹ würde wissen müssen. Jetzt, nur sechs Tage nach ihrer Ankunft, saß Milly in ihrer ersten Dienstbesprechung und fragte sich, wie lange ihr Magen wohl brauchen würde, um sich an eine derartige Mikro-Schwerkraft-Umgebung zu gewöhnen.


  Das Gute war, dass man von ihr nicht erwartete, irgendetwas zu tun. »Setz dich einfach nach hinten und bleib ruhig!«, hatte ihr Hannah Krauss, ihre Fachbereichsleiterin, geraten. »Wenn der Menschenfresser dir eine Frage stellt, musst du ihm natürlich antworten. Aber glaub nicht, dass das wahrscheinlich ist! JB wird mehr reden als zuhören.«


  Der Menschenfresser. Hannah war etwa vierundzwanzig, nur wenige Jahre älter als Milly. Sie war forsch und attraktiv, mit einer ungebändigten Lockenmähne, einer schlanken Figur und einem wandlungsfähigen Gesicht, das eine immense Anzahl unterschiedliche Ausdrücke zustande zu bringen in der Lage war. Als sie das Wort ›der Menschenfresser‹ aussprach, hatte ihre ganze Miene Bedrohung und Böswilligkeit ausgedrückt. Milly hatte über Jack Beston bereits unschöne Dinge gehört, sogar schon zu Hause auf Ganymed. Aber konnte er wirklich so menschenfresserartig sein, wie er immer dargestellt wurde?


  Milly sah ihn an und kam zum Ergebnis: ja, vielleicht. JB, Jack Beston, stand jetzt vor der Gruppe. Er war hochgewachsen, rothaarig und so dürr wie ein Stim-Stengel.


  Schlecht sah er nicht aus, vor allem, wenn man tatsächlich etwas für schlanke Typen übrig hatte  so wie Milly beispielsweise. Doch JBs Gesichtsausdruck machte jede nur mögliche Anziehungskraft auf das eine  oder andere  Geschlecht sofort zunichte. Er warf allem und jedem finstere Blicke zu, noch bevor ein einziges Wort geäußert worden war. Sofort begann Milly sich zu fragen, warum sie sich mit den ganzen entsetzlichen Eignungstests in Code- und Musterananlyse herumgeschlagen hatte, die notwendig gewesen waren, um hierher zu kommen. War sie wirklich so scharf darauf, am Argus-Projekt mitzuarbeiten?


  Dann kam sie zu dem Ergebnis: ja! Wenn jemals jemand in Kontakt mit Außerirdischen trat, dann wollte Milly ganz vorne mit dabei sein. Doch im Augenblick war sie völlig zufrieden damit, den Rat von Hannah Krauss zu beherzigen und ganz hinten zu sitzen. Sie blickte sich in dem fensterlosen Raum um. Minimale Ausstattung. Einundzwanzig Personen  vierzehn Frauen, sieben Männer; in ihrer Sitzreihe drei leere Stühle. Sitz gerade, bleib still und versuch, dich unsichtbar zu machen! Sie legte sich ihre Notiz-Tafel auf die Knie, sodass sie unauffällig komprimierte Post-Logik-Notizen von allem, was ihr von Interesse erschien, anfertigen konnte.


  »Sie haben die Scheiße gehört, die jetzt gerade in den Medien verbreitet wird.« Jack Beston hielt sich nicht mit einleitenden Worten auf. »Das SAIN wird alles mit allem verbinden und alle Probleme des ganzen Sonnensystems auf einmal lösen. Ich drehe das mal um: Wenn das SAIN fertig und eingeschaltet ist  und das dauert nur noch weniger als einen Tag , dann wird niemand mehr in Sicherheit sein! Niemand wird mehr Geheimnisse haben! Die Leute werden das SAIN dazu benutzen, kreuz und quer durch das System zu wandern und ihre Nasen in alles Mögliche zu stecken, in dem sie nichts zu suchen haben. Das dürfen wir nicht zulassen! Ich möchte wissen, wie weit wir damit sind, die Informationen über Argus wasserdicht zu machen. Druse?«


  Ein schmächtiger Mann mit runzligem Gesicht und rasiertem Schädel erhob sich. »Sämtliche eintreffenden Signale kommen aus dem All, und dagegen können wir nicht das Geringste tun. Jeder, der über geeignete Empfangsgeräte verfügt, erhält genau das, was wir auch bekommen. Aber soweit wir wissen, verfügt niemand sonst über Geräte von derartiger Empfindlichkeit wie wir und auch nicht über etwas wie unseren Modulationsdetektor für Neutrinostrahlen. Außer …« Druse zögerte.


  »Außer dem Mistkerl«, grollte Beston. »Mit Odin arbeitet er an anderen Zielobjekten und mit anderen Neutrinoenergieniveaus, aber seine Ausrüstung ist genauso gut wie unsere. Hat gar keinen Sinn, sich über den Schutz der eintreffenden Signale Gedanken zu machen. Was ist mit dem Rest?«


  »Wir schlagen vor, die Rechenleistung des SAIN nur für die Reduktion der Rohdaten und für die ersten Frequenz-Scans zu nutzen. Damit verraten wir nicht allzu viel, selbst wenn jemand unseren gesamten Datenstrom anzapfen sollte. Das ist alles, was das SAIN für uns übernehmen wird. Unsere privaten Verschlüsselungsprogramme und Resultate werden vollständig abgeschottet sein, sodass keinerlei elektromagnetische Signale herauskönnen. Wenn wir ein SETI-Signal finden …«


  »Sobald wir ein SETI-Signal finden …«


  »Richtig. Sobald wir ein unzweideutiges SETI-Signal finden, wird alles automatisch von ›Suche‹ auf ›Analyse‹ umgestellt. Wir müssen hier eine Entscheidung fällen: Wenn wir das SAIN zur Entschlüsselung nutzen wollen, geben wir jegliche Geheimhaltung auf. Wenn wir das SAIN nicht einsetzen und weiter unter vollständiger Abschottung im Schutzkäfig arbeiten, schränken wir unsere Rechenleistung ein.«


  »Das ist nicht euer Problem. Diese Entscheidung werde ich fällen, sobald es notwendig wird. Aber sorgen Sie dafür, dass ich eine Kopie der Spezifikationen für den Schutzkäfig erhalte.« Beston wandte sich einer Frau zu, die nur wenige Plätze von Milly entfernt saß. »Zetter! Irgendwelche Fortschritte?«


  Die Frau hatte ein fuchsartiges Gesicht mit einer scharf geschnittenen Nase. Sie musste verspätet hereingekommen sein, und das sehr leise, denn Milly hatte jedermann im Raum angeschaut, als sie selbst hereingekommen war.


  Zetter  ob das wohl ein Vorname oder ein Nachname war?  stand nicht auf. Sie beugte sich vor, sodass Milly nur ein Viertel ihres Profils erkennen konnte, und schüttelte den Kopf, langsam, wie ein Reptil. »Keine  Stand von vor vier Stunden. Ich habe einen Bericht von …«


  »Keine Namen! Sie kennen die Spielregeln!«


  »Hatte ich auch nicht vor.« Die Frau rümpfte die Nase. »Ich habe einen Bericht von unserer Informationsquelle auf L5 erhalten. Odin erhöht überall die Sicherheitsstandards.«


  »Natürlich. Der Mistkerl hat genauso Angst davor, dass etwas heraussickern könnte, wie wir. Irgendwas, wo man durchkommen könnte?«


  »Zu früh, um etwas zu sagen. Vielleicht ein Schwachpunkt-menschlich, keine Maschine.«


  »Ist auch besser so. Eine Maschine kann man nicht bestechen. Wie viel?«


  »Das weiß ich noch nicht. Teuer. Man bekommt das, was man bezahlt.«


  »Oder weniger. Machen Sie sich wieder ans Werk! Erklären Sie unserer Quelle, dass wir keine allgemeinen Informationen haben wollen! Wenn es keine Entschlüsselungsmethoden sind …«Jack Beston hielt mitten im Satz inne. Seine wütenden grünen Augen, die scheinbar ins Nichts geblickt hatten, waren plötzlich genau auf Milly gerichtet. »Sie da hinten! Was zum Teufel machen Sie denn da?!«


  Das war eine direkt an sie gerichtete Frage, genau die Sorte Frage, über die ihre Fachbereichsleiterin Hannah Krauss gesagt hatte, sie solle sie beantworten. Aber das war nicht die Sorte Frage, die Milly verstand. Reglos saß sie dort.


  »Wer sind Sie?«, bellte Beston. »Wie heißen Sie?«


  »Milton Wu.«


  »Milton?« Beston kam etwas näher und ließ den Blick über ihren Körper wandern. »Was für ein Scheißname ist das denn? Ein Mann sind Sie nicht!«


  »Nein.« Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr war Milly angesichts ihrer übergroßen Brüste stets gehemmt gewesen. »Milton ist wirklich mein Name  ein in der Familie üblicher Name. Aber alle nenne mich Milly.«


  »Sie ist neu hier. Erst vor sechs Tagen angekommen.« Hannah Krauss versuchte, Jack Bestons Zorn ein wenig zu dämpfen. Es klappte nicht.


  »Das ist mir scheißegal! Und wenn sie erst seit sechs Minuten hier wäre! Mit Ihnen rede ich im Augenblick gar nicht, Krauss!« Er deutete genau auf Millys Schritt. »Was ist das?«


  Er meinte die Notiz-Tafel auf ihrem Schoß. Er musste die Notiz-Tafel meinen. Ihr Geschlecht hatten sie ja nun bereits eindeutig festgestellt. Milly spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Ich dachte, ich sollte mir Notizen machen. Ich muss noch viel lernen.«


  »Das können Sie laut sagen! Sagen Sie mir eines, Milly Wu: Befinden wir uns im Inneren eines Schutzkäfigs, sodass keine EM-Signale herausdringen können?«


  »Nein. Ich meine, ich glaube nicht.«


  »Dann werde ich es Ihnen sagen: tun wir nicht! Haben Sie auf diesem Ding etwas geschrieben?«


  »Ja, Sir. Nur Notizen. Gekritzel. In kondensierter Post-Notation.«


  »Die zum Speichern in Wörter umgewandelt werden. Auf elektronischem Wege umgewandelt.«Jack Beston wandte sich der Frau zu Millys Rechten zu. »Zetter? Sind Sie auf Sendung?«


  »Ja.« Sie öffnete ihre Jacke, betrachtete irgendetwas in deren Inneren, und ihre schmale Nase zuckte. »Und sie auch. Ich empfange und zeichne auf. Übersetzen tue ich es nicht, aber das ist ein ganz einfacher Bearbeitungsprozess. Wenn wir nicht abgeschirmt sind, liegt die Reichweite bei dieser Signalstärke bei mindestens fünf Kilometern.«


  »Das könnte also genauso gut auch ›unendlich‹ sein! Schauen Sie sich um, Milly Wu: sehen Sie sonst irgendjemanden, der auf elektronischem Wege irgendwelche Notizen macht?«


  Milly schaute sich um. Neutrale Gesichtsausdrücke umgaben sie, von Hannah abgesehen, die sie mit zuckenden Lippen bedauernd anschaute. Tut mir Leid. Ich hätte dich warnen müssen.


  »Nein, Sir.«


  »Und das werden Sie auch nicht! Das hier ist eine Hochsicherheitsanlage! War lassen niemanden wissen, wie wir hier vorankommen! Wir werden die Ersten sein, die ein außerirdisches Signal auffangen und entschlüsseln, und nichts wird uns davon abhalten. Verstanden?!«


  »Ja, Sir.« Wagemutig fügte Milly hinzu: »Ich wollte immer schon zu dem Team gehören, das als Erstes das Ziel erreicht. Deswegen bin ich hierher gekommen.«


  »Ganz genau! Können Sie Handschrift, auf Papier?«


  »Ja, Sir, kann ich.« Dem Himmel sei gedankt dafür, dass Onkel Edgar auf eine altmodische Erziehung bestanden hatte.


  »Dann werden Sie genau das tun, wenn Sie sich Notizen machen wollen. Geben Sie mir das Ding da!«


  Er nahm die Notiz-Tafel und löschte beiläufig alles darauf  einschließlich all dessen, was Milly über die Geographie und die Vorgehensweise auf der L4-Argus-Station vermerkt hatte.


  »Wenn Sie sich Notizen machen wollen«, wiederholte Beston, »dann auf Papier.«


  »Ja, Sir.« Er wandte sich bereits wieder von ihr ab, als sie nachfragte: »Aber auch das sind permanente Aufzeichnungen! Wie soll ich mit den Papier-Aufzeichnungen verfahren?«


  Er wirbelte wieder zu ihr herum. »Sie lernen, was da draufsteht, oder Sie packen alles, was Sie haben, innerhalb des Schutzkäfigs auf e-Datei. Was auch immer Sie tun, Sie zerstören Ihre Original-Aufzeichnungen. Verbrennen Sie sie, zerkauen Sie sie, schlucken Sie sie runter, schieben Sie sie sich in den Hintern, das ist mir völlig egal! Aber lassen Sie die Dinger verschwinden  und zwar ganz schnell! Ich gebe Ihnen eine Chance, Milly Wu! Mehr kriegen Sie nicht.«


  Dann drehte er sich wieder um. »Poldish! Gestern war Ihr Stichtag für die Analyse der ›vielversprechenden Muster‹. Bisher habe ich noch nichts auf meinem Schreibtisch gefunden!«


  Poldish, ein rotgesichtiger, dicklicher Mann, wurde noch roter. »Sie ist noch nicht ganz fertig. Wissen Sie, dadurch, dass die Rechenleistung meines Arbeitskreises umgeleitet wurde, um das SAIN ZU schützen …«


  »Für Ihre Entschuldigungen gebe ich nicht einmal den linken Hoden einer Laborratte her! Sie haben mir vorher Bescheid zu sagen, wenn etwas nicht fertig wird, nicht erst hinterher, Sie Pferdearsch! Mit Ihnen werde ich mich nachher befassen!«


  Klar doch, dachte Milly, aber erst muss ich dich noch in aller Öffentlichkeit ein bisschen mit einigen ausgewählten Analogien aus dem Tierreich demütigen. Hannah hatte sich wieder zu ihr umgedreht, und als gerade niemand zu ihr hinüberblickte, blinzelte sie Milly zu. Falls es etwas in der Richtung: Siehst du, war doch gar nicht so schlimm, hatte bedeuten sollen, wusste Milly nicht, ob sie ihr zustimmen konnte. Dafür hatte sie den Ganymed verlassen? Dafür hatte sie ihre drei Jahre in Folge andauernde Meisterschaft im Puzzle-Netzwerk aufgegeben, und ihre Chance, von ›Geselle‹ zu ›Meister‹ aufzusteigen? Sie musste verrückt gewesen sein!


  Mit den Lippen formte Hannah ein deutliches: Wir reden später!


  Jack Beston war ein Arbeitgeber, der auf Chancengleichheit bestand. Milly zählte nicht genau mit, aber so weit sie das überblicken konnte, wurde jeder Einzelne, der sich im Besprechungszimmer befand, auf ähnliche Weise geröstet, bevor die Besprechung vorüber war. Hannah wurde dafür zusammengestaucht, dass sie neuen Mitarbeitern keine anständige Einweisung erteilt hatte. Selbst Zetter, die keinen Vornamen zu haben schien, und mit der Milly sich ganz gewiss nicht würde anlegen wollen, wurde zusammengefaltet: Schließlich hatte sie den Raum nicht vor Beginn der Besprechung nach elektronischen Geräten abgesucht, wodurch Millys Notiz-Tafel entdeckt worden wäre, noch bevor Milly sie eingeschaltet hätte. Die Frau entgegnete auf Bestons Tirade nichts, doch sie wurde sehr blass, und ihren Augen zufolge stand sie kurz davor, einen Mord zu begehen.


  »Lass dich davon nicht unterkriegen!«, meinte Hannah, als sie nach der Besprechung gemeinsam mit Milly den Korridor hinunterging. »Das war ein völlig normaler Wochenbeginn hier. Komm, schauen wir doch mal, ob die Gruppenantennen schon irgendetwas Neues auffangen!«


  »Ist das ein Mistkerl!«


  »Das stimmt, aber ich würde dir nicht empfehlen, das laut zu sagen. Hier ist das Wort ›Mistkerl‹ für den hochgeschätzten Leiter von ›Projekt Odin‹ reserviert  drüben auf L5.«


  »Als ich da in dieser Besprechung gesessen habe, habe ich gedacht, ich hätte mich wohl besser da drüben bewerben sollen, nicht hier.«


  »Keine gute Idee. Da wärst du auch nicht besser dran. Philip der Mistkerl ist wohl ein wenig gerissener als Jack der Menschenfresser, aber nach allem, was ich über den gehört habe, ist er, was die Zusammenarbeit angeht, ein noch größeres Arschloch.«


  »Dann haben die einander echt verdient. Die sollten zusammenarbeiten!«


  »Haben sie mal. Ich habe gehört, die wären sogar ein perfektes Paar gewesen: Philip außerordentlich raffiniert und besser, was die Theorie betraf, Jack der Bessere, wenn es darum ging, neue Suchgerätschaften zu entwickeln. Aber Jack ist zwei Jahre jünger, und du weißt ja, wie das bei Brüdern ist. Philip war es seit ihrer Kindheit gewohnt, Jack herumzuschubsen, aber mit neunzehn wollte Jack sich das nicht mehr gefallen lassen.«


  »Und dann hat er beschlossen, jetzt lieber auszuteilen, statt einzustecken?«


  »Vielleicht. Aber du bist jetzt einfach nur sauer wegen dem, was er zu dir gesagt hat. Lass dich davon nicht zu sehr irritieren! Hast du nicht mitgekriegt, dass der mit allen so redet?«


  »Ist mir egal. Niemand hat das Recht, so mit anderen zu reden.«


  »Jack glaubt, erschon.«


  Sie standen vor den Hauptraum für Signalempfang und Primär-Scans, doch Hannah blieb an der Türschwelle stehen. »Milly, ich muss dir noch etwas anderes sagen, bevor wir irgendwohin kommen, wo andere das mitkriegen könnten! Du siehst jung genug aus, um als Kind durchzugehen, aber das wird dir auch nichts nützen. Jack Beston findet dich attraktiv  jaja, das tut er, fang gar nicht erst an, dich mit mir darüber zu streiten. Ich kenne die Anzeichen. Und so weit ich das beurteilen kann, gibt es in seinem Leben nur zwei Dinge, die ihn interessieren: die Suche nach außerirdischer Intelligenz und die Verführung neuer Mitarbeiterinnen. Du kannst ihn natürlich abweisen …«


  »Na, und ob ich das werde!«


  … obwohl er ›Nein‹ als Antwort nur sehr schwer gelten lassen kann. Aber: wenn du feststellst, dass er doch ganz attraktiv ist, und du dann mit ihm schläfst, dann wirst du feststellen, dass dir das außerhalb des Bettes keinerlei Vergünstigungen einbringt. Warte nie darauf, dass Jack Beston dir einen Gefallen tut! Wenn es um die Arbeit geht, dann wird er immer ›der Menschenfresser‹ sein.«


  »Weißt du das alles? Ich meine, so richtig ›wissen‹?«


  Hannahs höchst bewegliche Mundwinkel zuckten in einem Sekundenbruchteil erst hinauf, dann wieder hinab. »Glaubs mir, Milly, ich weiß es! Und jetzt mach dir gar nicht erst die Mühe, mir zu sagen, wie blöd ich gewesen bin  weil ich nämlich nicht finde, dass ich blöd gewesen bin. Außer der Arbeit gibt es hier nicht allzu viel zu tun, und JB hegt auch keinen Groll, wenn alles vorbei ist. Und ich auch nicht. Ich will dir auch nur sagen, dass du auf dich aufpassen sollst. Denn er wird es bei dir versuchen, das ist so sicher wie die Tatsache, dass Montag auf Sonntag folgt. Wenn du JB weiterhin für hassenswert halst, dann ist das auch in Ordnung. Erst wenn du anfängst, Mitleid mit dem Teufel zu verspüren, dann steckst du in Schwierigkeiten.«


  Für weitere Fragen ließ Hannah ihr keine Zeit, sondern betrat den großen, würfelförmigen Signalempfangs-Raum. Einen Augenblick lang blieb Milly im Eingang stehen. Sie war schon einmal hier gewesen; doch sie wollte wieder diese Aufregung spüren, dieses ehrfürchtige Kribbeln, ihr Rückgrat hinauf bis tief in ihr Gehirn hinein.


  Das hier war es. Hier, in diesem Raum, konvergierten vierunddreißig Milliarden getrennte Signale, herausgelesen aus dem Neutrinospektrum und dem Elektromagnetischen Energiespektrum und aus allen Teilen des Alls. Hier wurden diese unzähligen Signale erkundet und sortiert und nach Anomalien durchsucht, Anomalien, Abweichungen vom Grundrauschen, die jede für sich schrien: »Schaut hierher! Ich bin eine Nachricht!«


  Vor sechs Jahren, als sie siebzehn gewesen war, war Milly auf diese andere Nachricht gestoßen, eine, die seit dem Anbeginn von SETI immer weiter in die Welt hinausgegeben worden war. Vor eineinhalb Jahrhunderten hatte Frank Drake eine Reihe von Einsen und Nullen an seine Kollegen gesendet und sie aufgefordert, deren Bedeutung zu entschlüsseln. Keiner von ihnen war dabei erfolgreich gewesen.


  Milly hingegen schon: sie hatte mit Primfaktoren angefangen und war damit zu einer Zahlenreihe gekommen, dann zu einem Bild, dann zu einer Interpretation. Sie konnte den Grund für ihre Anwesenheit hier genau bis zu dem emotionalen Ansturm dieses Augenblickes zurückverfolgen. Dieser Augenblick hatte einen Wendepunkt in ihrem Werdegang dargestellt, es war der Augenblick, an dem die Freude, das Puzzle-Netzwerk zu meistern, vor der Herausforderung, sich an Nachrichten aus dem Weltall zu versuchen, verblasste.


  Nun gab es hier zwar keine Garantie dafür, dass es ein Signal überhaupt gab, aber dafür eine fast unendliche Anzahl möglicher Nachrichten. Das Delokalisierte Observations-System, das rings um die L4-Argus-Station errichtet war, untersuchte immer noch das uralte Wasserloch der ersten Forscher auf diesem Gebiet: den Bereich zwischen den Spektrallinien von neutralem Wasserstoff und dem Hydroxyl-Radikal; zusätzlich hatten sie noch den prominentesten Bereich aus dem Neutrino-Resonanzeinfang dazugenommen  ein Bereich, der in den ersten Tagen der SETI-Forschung schlichtweg unvorstellbar gewesen wäre.


  Die Arbeit hier erhielt dadurch eine völlig neue Dimension von Komplexität: Man konnte sich nicht sicher sein, ob ein mögliches Signal wirklich ein Signal war  und die ganze Zeit über wurden die Messinstrumente immer sensibler und wurden immer weiter entwickelt. Ist dort etwas? Diese Frage wurde immer schwieriger zu beantworten. Milly fragte sich, womit man das am besten würde vergleichen können. Was war schwieriger zu entschlüsseln: ein Signal, von Menschen an Menschen gesendet, gezielt verschleiert und so entwickelt, dass es des ganzen Einfallsreichtums des Empfängers bedurfte, es zu entschlüsseln  aber dafür hatte man die Gewissheit, das Versprechen, dass es wirklich ein Signal war? Oder eine Nachricht, von Außerirdischen geschickt, so entworfen, dass es eigentlich ganz eindeutig sein sollte, ein Signal, das gezielt dafür entwickelt worden war, wahrgenommen zu werden, das so klar sein wollte wie nur möglich, und das an alle Lebensformen gerichtet sein sollte, die vielleicht gerade ›zuhörten‹?


  Was würde Frank Drake sagen, wenn er jetzt hier wäre und sein Vermächtnis betrachten könnte? Ursprünglich hatte man nur zwei Sterne belauscht, Tau Ceti und Epsilon Eridani, nur auf dem Bereich der Radiofrequenzen, und das über einen Zeitraum, der gerade einmal einem einzigen Ticken der großen Himmelsuhr entsprach. Drake hätte vermutlich nur den Kopf geschüttelt und ein verstecktes, kleines Lächeln gelächelt. Er war ein Wissenschaftler und Realist gewesen; doch tief in seinem Inneren hatte er auch ein Faible für das Entrückte gehabt, was ihn dazu gebracht hatte, sein Projekt Ozma zu nennen, ein Name, der mehr als nur einen Hauch Magie und exotische Geheimnisse versprach. Vielleicht wäre er sogar weniger überrascht als vielmehr enttäuscht, dass sie so lange und so aufmerksam gesucht und doch nichts gefunden hatten.


  Bis jetzt noch nicht. Wo sind sie? Gedulde dich, Frank, und du auch, Enrico Fermi! Sie sind da irgendwo. Wir werden sie finden!


  Der kleinere Raum, der unmittelbar an den größeren angrenzte, in dem Milly stand, war gegen jegliche Signale von außen vollständig abgeschirmt. In diesen Raum wurden alle Anomalien, alle potenziellen Nachrichten, Dutzende oder Hunderte, die Tag für Tag aus dem ungefilterten Input herausgesucht worden waren, weitergeleitet, damit sie dort analysiert werden konnten. Es gehört zu den sonderbaren Ergebnissen der Informationstheorie, dass die möglichen Informationen, die ein Signal übertragen kann, proportional zu seiner Zufallsverteilung sind, also zu seiner Unvorhersagbarkeit. Wenn eine Nachricht völlig voraussagbar ist, dann ist dem Rezipienten ihr Inhalt definitionsgemäß vollständig bekannt, und damit kann sie keine neuen Informationen übertragen. Ist das eintreffende Signal jedoch völlig unvorhersagbar, dann ist im Prinzip jedes einzelne Datenbit eine mögliche Nachricht. Es musste also eine feine, aber klare Grenze gezogen werden: genügend Regelmäßigkeiten, um eine bewusste Konstruktion der Nachricht mutmaßen zu lassen (eine Reihe von Primzahlen, der Satz des Pythagoras, eine Folge von Quadratzahlen, mehrere Stellen von Pi), und dabei genügend Variation, um Raum für Informationen zu lassen. Wo würde eine außerirdische Intelligenz diese Grenze wohl ziehen?


  Milly durchquerte die große Aufzeichnungssektion und blieb an der Schwelle zum ›Allerheiligsten‹ stehen. Hannah war verschwunden. Milly hatte sich minutenlang nicht nach ihr umgesehen, deswegen wusste sie nicht, wohin sie gegangen sein mochte. Aber das war in Ordnung. Im Augenblick brauchte und wünschte Milly keine Gesellschaft. Sie befand sich an einem Nexus hier, dem Fokus eines Informationsstroms, der aus allen Richtungen und allen Tiefen des Raumes gespeist wurde, aus allen Bereichen des Alls  und dem, was dahinterliegen mochte. Kein Laut war in der Sektion zu hören, und doch glaubte Milly, einen gewaltigen, brausenden Datenstrom wahrzunehmen, gespeist vom ganzen All, so wie ein reißendes Gewässer vom Regen gespeist wird.


  Und der Menschenfresser mit all seinen Beleidigungen und seinem rüden Benehmen? Scheiß auf Jack Beston! Sie war nicht seinetwegen hier, sie war deswegen hier!


  Milly ging auf einen der Rechner zu, an denen sie sich einige der Anomalien vornehmen und analysieren konnte, ob irgendetwas davon wie ein gezieltes Signal aussah, und da sah sie ihn. Er stand in der Mitte des Raumes, keine zehn Meter von ihr entfernt. Ganz offensichtlich wusste er nicht, dass sie sich im Raum befand. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, den Blick leicht nach oben gerichtet. Seine grünen Augen waren dabei halb geschlossen. Sein Gesichtsausdruck war völlig anders als der, den sie in der Besprechung erlebt und vom ersten Augenblick an gehasst hatte. Er verriet Verzückung, Konzentration, Sehnsucht.


  Und das Sonderbarste an all dem war: Milly konnte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut verstehen. Jack Beston hörte das kosmische Tosen der wirbelnden Galaxien, das von allen Seiten auf ihn einströmte. Doch das war es nicht, wonach er lauschte. Er lauschte, mit Leib und Seele, nach etwas, das er nicht hören konnte. Inmitten des Wirbelsturms ein stilles, sanftes Sausen.


  Jack Beston wollte die Nachricht hören, die eine Nachricht, die ihm sagte, dass all seine Hingabe, seine geistige und seine körperliche Arbeit nicht vergebens war.


  Plötzlich konnte Milly sein Inneres erkennen, so deutlich, als würde Jack von Innen heraus durch Blitze erleuchtet. Sie schaute, sie verstand, sie sehnte sich genau wie er danach, dieses stille, sanfte Sausen und Rauschen zu hören. Sie fühlte sich mit ihm verbunden.


  Und ob es ihr nun gefiel oder nicht, zum ersten Mal verspürte sie ein wenig Mitleid mit dem Teufel.
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  Erde im Jahr 2097,

  SAIN-Tag Minus Eins


  


  Der SAIN-Tag sollte ein echtes Ereignis im Jupiter-System werden, noch mehr vielleicht an den Trojaner-Punkten L4 und L5, und das Wichtigste an all dem war, dass dieser Tag das ganze, immer noch weiter expandierende Äußere System einigen würde.


  Auf der Erde hingegen, die sich so nah an die Sonne schmiegte und deren alten Kriegsverletzungen selbst nach dreißig Jahren noch nicht völlig verheilt waren, konnte der SAIN-Tag die anderen Sorgen nicht übertünchen.


  Sorgen wie etwa die wegen der Bewerbung. Der schriftliche Teil war vor drei Wochen eingereicht worden. Das Vorstellungsgespräch sollte in einer Stunde stattfinden, durchgeführt von jemandem, der mit einem Hoch-G-Flieger extra von Ganymed eingetroffen war. Janeed Jannex starrte nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen, und fragte sich, ob es sich überhaupt lohnte, dort hinzugehen und diesem Mann gegenüberzutreten. Es musste Zehntausende, vielleicht sogar Hunderttausende von Bewerbern geben. Weniger als Tausend würden die Prüfungen schaffen, und nur denen würde es gestattet sein, die Erde zu verlassen, um im Äußeren System ausgebildet zu werden. Und die meisten von den Bewerbern, die die Prüfungen erfolgreich hinter sich brächten, würden gewiss irgendwelche Jungspunde sein, Anfang zwanzig oder sogar noch jünger, während Janeed und Sebastian beide schon weit über dreißig waren.


  Sie saß am äußersten östlichen Ende der GM-Plattform, so weit am Rand, wie es nur ging, ohne hinunterzufallen.


  Ihre Füße baumelten im kühlen Salzwasser des östlichen Malvinen-Schelfs. Hinter sich hörte sie das sanfte Schrumm-schrumm-schrumm des großen Extraktors. Dessen oberer Teil bog sich zu einer Pipeline von einem Meter Durchmesser, die dann schnurgerade nach Südwesten führte, an den Falkland-Inseln vorbei, über die gesamte Breite des Malvinen-Shelfs bis zum Festland bei Punta Arenas.


  Das Rückgrat des Extraktors ragte durch die Mitte der Plattform von Global Minerals hindurch, er reichte bis hinunter zum Meeresgrund. Ihrer Arbeitsplatzbeschreibung zufolge waren Janeed und Sebastian für den Betrieb des Extraktors in den wenigen noch verbleibenden Stunden der Frühschicht ›verantwortlich‹. In Wirklichkeit bedeutete das, dass jede Veränderung in der Leistung des Geräts, jedes Gasleitungsleck und jede Verringerung des Methan-Durchflusses in der Pipeline durch eine Warnhupe angezeigt würde, die laut genug war, um sogar Tote zu wecken. Sobald diese Hupe losging, überstieg definitionsgemäß das Problem automatisch die Autorität und die Verantwortung von Jan und Sebastian. Sie mussten dann sofort loslaufen und einen ranghöheren Mitarbeiter der GMS-Mannschaft informieren, wobei sie davon auszugehen hatten, dass aufgrund irgendeiner wundersamen Fügung die betreffende Person das ganze Getöse verschlafen hatte und sich nicht ohnehin schon an Deck befand.


  Die Sonne stand schon gut über dem Horizont, doch hier, bei fünfzig Grad südlicher Breite, im Juli, würde der Wind, der vom winterlichen Ozean des Südatlantik herüberwehte, den ganzen Tag über frisch bleiben. Jan nahm die Füße aus dem eisigen Wasser, betrachtete ihre langen Zehen, die fast wie echte Greifwerkzeuge aussahen und so weit abgekühlt waren, dass sie bläulich-rot schimmerten, und trocknete sie mit dem unteren Teil ihres Pullovers ab. Sie hatte viel zu lange dort gesessen und im Schein der aufgehenden Sonne sinniert und gegrübelt. Eigentlich war doch sie hier die Optimistin, die Initiatorin, die Königin des ›Wir-kriegen-das-alles-hin‹. Doch es fiel ihr sehr schwer, all das zu verkörpern, wenn sie sich sicher war, dass die kommenden Stunden nur Enttäuschungen für sie bereithielten. Und wenn sie schon so reagierte, wie musste Sebastian sich dann fühlen?


  Sie zog ihre Schuhe an, stand mit steifen Bewegungen auf und erklomm die zehn Meter lange Leiter, die zur Hauptebene der Plattform hinaufführte. Es sollte nicht allzu schwer werden, ihn zu finden. Ihr Faible für wenn auch eingeschränkten Masochismus ging ihm ab; also würde er sich wohl am wärmsten und windgeschütztesten Ort des Decks aufhalten, von dem aus er immer noch einen guten, freien Blick zum Himmel hinauf hatte.


  An diesem Morgen fand sie ihn auf der westlichen Seite des Extraktors, vor der steifen Brise gut geschützt. Er hatte es sich auf einer Luftmatratze bequem gemacht  wozu sollte Sebastian eine Unannehmlichkeit in Kauf nehmen?  und lag auf dem Rücken, den Blick gen Himmel gerichtet.


  »Und?«, fragte Janeed.


  Ohne sie anzuschauen oder sich auch nur anderweitig anmerken zu lassen, dass er ihre Anwesenheit wahrgenommen hatte, sagte er leise: »Formation im Nordosten. Dreilagig: Altocumulus über Stratocumulus über Cumulonimbus, und alle bewegen sich in unterschiedliche Richtungen. Verschiedene Windvektoren auf den jeweiligen Höhenlagen. Regen innerhalb einer Stunde, darauf würde ich wetten.«


  Jan wollte nicht wetten oder nach Nordosten blicken oder in irgendeine andere Richtung. Sie beugte sich über ihn. »Ich meine nicht das Wetter, Sebastian. Die Prüfung.«


  »Was ist mit der Prüfung?«


  »Ist in weniger als einer Stunde. Ich bin nervös!«


  Langsam setzte er sich auf. Sebastian tat alles langsam, so langsam, dass Janeed oft das Bedürfnis hatte, ihn anzuschreien. Manchmal tat sie das auch. Andern tat das nichts.


  »Jan, du bist nervös, weil dir das wichtig ist.« Er lächelte sie an, ein rundes Mondgesicht. »Doch: wenn wir da scheitern, haben wir immer noch unsere Jobs.«


  Jobs, die genauso gut oder sogar besser von Maschinen übernommen werden könnten. Jobs, bei denen ihre Fertigkeiten und ihre Energie so wenig gefragt waren, dass jemand wie Sebastian den ganzen Tag damit verbringen konnte, fröhlich vor sich hin zu träumen und die einem beständigen Wechsel unterworfenen Wolkenformationen über dem Südatlantik zu beobachten, ohne jemals von ihren Vorgesetzten dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Ein Job ohne Aufstiegschancen, für sie beide, während im Äußeren System händeringend Arbeitskräfte gesucht wurden, selbst wenn die Leute jenseits des Gürtels so wählerisch waren, wenn es darum ging, Arbeitskräfte von der Erde anzuheuern, dass jemand von dort, der sich auf irgendetwas bewarb, sich wie ein Bewohner einer Lepra-Kolonie fühlen musste, der sich um einen Job als Masseur bemühte.


  Jan sprach nichts von alledem aus. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: sie konnte es gar nicht. Sie war diejenige gewesen, die Sebastian gedrängt und beschwatzt und überredet hatte, bis er schließlich einverstanden gewesen war, sich als Team hierher zu bewerben. Sie waren gleichaltrig, aber schon seit sie in der völlig zerstörten nördlichen Hemisphäre gerettet und in ein Auffanglager für Heimatlose umgesiedelt worden waren, hatte sie sich gefühlt, als sei sie seine Mutter. Ihre eigenen Chancen wären besser gewesen, wenn sie sich allein beworben hätte; aber das konnte sie einfach nicht tun. Wer sollte sich denn dann um Sebastian kümmern? Er war nicht dumm, egal wie die anderen über ihn reden mochten. Doch er war unbestreitbar sonderlich. Er war noch relativ klein gewesen, als er gerettet worden war, und selbst mit seinen fünfunddreißig Jahren war er in vielerlei Hinsicht noch immer wie ein Kind.


  Vorsichtig sagte sie: »Sie werden uns gemeinsam prüfen  als Team. Versprich mir etwas!«


  »Versprochen!«


  »Du weißt doch noch gar nicht, was es ist! Versprich mir, dass du reden wirst! Als wir uns für diese Jobs hier beworben haben, hast du nur dagesessen wie ein großer toter Fisch.«


  »Aber wir haben die Jobs bekommen.« Wieder lächelte er, gelassen und sanft. »Ich werde reden. Oder es zumindest versuchen.«


  »Dann komm jetzt! Wir sollten wenigstens versuchen, einen halbwegs ansehnlichen Eindruck zu machen.« Janeed erwiderte das Lächeln und streckte die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen. Sie liebte Sebastian, und das würde sie auch immer tun. Nicht in sexueller Hinsicht natürlich  allein der Gedanke ließ sie schaudern! , sondern weil er am ehesten das war, was sie unter ›Familie‹ verstand. Jans Eltern waren, genauso wie Sebastians, gesichts- und namenlose Fremde, die zu den siebzig Prozent der Erdbevölkerung, damals immerhin elf Milliarden Menschen, gehört hatten, die in den ersten Minuten des großen Krieges ums Leben gekommen waren. Janeed war damals alt genug gewesen und hätte sich eigentlich erinnern können müssen, wie ihre Mutter und ihr Vater ausgesehen hatten, doch ihre erste bewusste Erinnerung bestand aus einem schrecklichen Flug in einem Flugzeug, gefolgt von einer heißen Mahlzeit in einem Auffanglager für Heimatlose in Arenas. Davor: gar nichts.


  Das Bewerbungsgespräch wurde von einer Frau geführt, nicht von einem Mann. Sie war knochendürr und hatte auffallend schmale Lippen. Sie trug die dunkelgrüne Uniform der Zivilregierung des Äußeren Systems, und sie schien durch ihre beiden Gesprächspartner im gleichen Maße verwirrt, wie sie Janeed nervös machte.


  »Janeed Jannex und Sebastian Birch«, meinte die Leiterin des Vorstellungsgespräches dann. »Minenarbeiter.« Dieses Wort betonte sie besonders. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Bildschirm ihres tragbaren Computers, dann blickte sie sich mit zusammengekniffenen Augen auf der einhundert Meter durchmessenden, schwimmenden Plattform von Global Minerals um und auf das endlose Wasser hinaus, von dem sie umgeben waren. Sie hatte sich dazu entschlossen, das Gespräch an Deck durchzuführen, obwohl der Himmel immer dunkler wurde, und Sebastians Prognose, es werde bald regnen, mehr und mehr plausibel schien. »Sie haben Ihre bisherigen Tätigkeiten als die von ›Minenarbeitern‹ beschrieben.«


  »Das ist richtig.« Janeed warf Sebastian einen finsteren Blick zu. Von einer eher gemurmelten Begrüßung abgesehen hatte er bisher noch kein Wort gesagt.


  Die Frau, die sich selbst als Dr.Valnia Bloom  Direktorin Dr. Valnia Bloom, Leiterin der Forschungsabteilung auf Ganymed vorgestellt hatte  sagte: »Wären Sie so freundlich, das etwas zu spezifizieren?«


  »Aber selbstverständlich!« Jan blickte auffordernd zu Sebastian hinüber und wartete. Er schwieg weiter, und schließlich fuhr sie fort: »Das wird aber einige Minuten dauern.«


  »In einigen Minuten wird es heftig regnen«, merkte Sebastian an.


  Valnia Bloom schien skeptisch und blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. Janeed fragte sich, ob diese Frau jemals Regen erlebt hatte. Wasser regnete es auf Ganymed gewiss nicht und auch nicht auf irgendeinem anderen der Planeten des Äußeren Systems. Auf der Venus regnete es Schwefelsäure, auf dem Titan fielen tropfenweise Kohlenwasserstoffe. Auf Triton, so hatte Janeed gelesen, gab es Geysire aus flüssigem Stickstoff, aber die konnte man kaum wohl als ›Regen‹ bezeichnen. Blicklos starrte Sebastian Valnia Bloom an, die schließlich erklärte: »Wir werden sehen, wie es um den Regen bestellt ist. Fahren Sie fort! Aber machen Sie es kurz!«


  Jan warf Sebastian Blicke zu, die ebenso gut Dolche hätten sein können. Ihr Blick schrie geradezu: Rede endlich! Nach langem Schweigen hatte sie das Gefühl, jetzt müsse doch sie fortfahren. »Nun, die meisten fossilen Brennstoffe, die auf dem Festland abgebaut werden konnten, befanden sich in der nördlichen Hemisphäre, die immer noch unbewohnbar ist. Auch die Kohleflöze unter der Eisdecke der Antarktis sind unerreichbar. Aber auf der südlichen Hemisphäre breiten sich immer mehr Siedlungen aus, daher besteht beträchtlicher Bedarf für Energie und Kunststoffe, und keinerlei Möglichkeit, diesen Bedarf zu decken.«


  »Ich dachte, Cyrus Mobarak hätte das hiesige Energieproblem mit seinen ›Liliput-Moby‹-Fusionsreaktoren gelöst?«


  »Hat er auch, zumindest für alles, was mit acht Megawatt oder mehr umgehen kann. Aber in den sich immer weiter entwickelnden südlichen Regionen besteht bedarf an kleinen, tragbaren Einheiten, die nur wenige Kilowatt erzeugen. Und die beliefert das hier.«


  Mit ihrer Geste schloss Jan den Extraktor ein, der aus der Mitte der GM-Plattform aufragte, und auch die Pipeline, die nach Südosten führte. Dr. Bloom folgte ihrer Handbewegung mit verständnislosem Blick.


  »Methan«, erklärte Sebastian, einen Sekundenbruchteil bevor Janeed das Gefühl bekam, sie müsse schon wieder in die Bresche springen. Gott sei Dank, endlich ein Wort! Aber dieses eine Wort war offenbar auch alles, was er würde von sich geben wollen. Schließlich ergänzte Jan: »Methan vom Meeresgrund. Billionen und Aberbillionen Tonnen davon.«


  »Aber Methan ist doch leichter als Wasser. Es ist doch so …«  Valnia Bloom runzelte die Stirn vor Anstrengung, sich längst vergessenes Wissen wieder ins Gedächtnis zurückzurufen  »die Atmosphäre der Erde besteht hauptsächlich aus Stickstoff und Sauerstoff. Das Gas Methan ist leichter als diese beiden. Es ist doch unmöglich, dass sich das am Grund eurer Ozeane befindet!«


  »Nein, unmöglich ist das nicht. Ich meine, Sie haben natürlich Recht, aber es ist dort nicht in Gasform gelagert. Es liegt dort als Clathrat vor  als Struktur, bei der vier Moleküle Methan mit dreiundzwanzig Molekülen Wasser eine stabile Einschlussverbindung bilden. Bei den Temperaturen auf dem Grund der Tiefsee, etwa vier Grad Celsius, sind Methan-Clathrate fest. Und ihre Dichte ist höher als die von Wasser, deswegen treiben sie nicht zur Oberfläche hinauf, wenn sie auf dem Grund des Meeres entstehen. Aber alles, was von der Oberfläche hinunter auf den Meeresboden sinkt, zerfällt und verrottet, und dabei entsteht Methan.«


  Dr. Bloom wirkte nicht gerade begeistert angesichts dieser Vorstellung allgegenwärtigen Verfalls und beständiger Fäulnis  einem Phänomen, das es ausschließlich auf der Erde gab. Andere Welten, schien ihr Gesichtsausdruck zu besagen, hielten Verfall und Recycling streng vom zivilisierten Leben getrennt; doch sie nickte, und Jan fuhr fort: »Mit all diesem durch Zerfall entstehenden Methan, und dazu dem natürlich auftreibenden Primordial-Methan, finden sich folglich enorme Mengen davon auf dem Meeresgrund. Und natürlich ist dort auch reichlich Wasser vorhanden. Also haben wir dort diese riesigen Clathrat-Lager, hunderte von Kilometern lang und mehrere Dutzend Meter tief. Alles was wir tun  was das hier tut …«, wieder deutete sie auf den Extraktor, … ist eine Leitung hinunter zu den Clathrat-Lagerstätten zu führen und diese ein wenig zu erwärmen. Bei höheren Temperaturen wird das Methan freigesetzt und steigt an die Oberfläche, und von dort aus wird es dann durch die Pipeline weitergeleitet.«


  Die Leiterin des Vorstellungsgesprächs schien zufrieden. Zum ersten Mal lächelte sie. »Also sind Sie wirklich Minenarbeiter. Ja, ich denke, das könnte man so sagen.«


  »Und wissen Sie«, fuhr Jan fort, »jetzt, wo ich darüber nachdenke, möchte ich wetten, die gleiche Methode würde auch für Wasser auf Europa funktionieren. Dort gibt es Lebensformen, dort gibt es Zerfallsprozesse, dort gibt es reichlich Wasser.«


  Diesem Vorstoß war weniger Erfolg beschieden. Das Lächeln fror ein, und Jans Gesprächspartnerin legte deutlich erkennbar die Stirn in Falten. »Ich dachte, es sei allgemein bekannt, selbst im Inneren System …«  ihr Tonfall besagte ganz klar ›im primitiven Inneren System‹, … dass Europa zur Sperrzone erklärt wurde! Vor fünf Jahren wurden dort native Lebensformen entdeckt. Es liegt nicht in unserem Interesse, das einzige andere bekannte natürliche Habitat im Universum für einen kleinen industriellen Vorteil zu kontaminieren.«


  Sebastian öffnete den Mund. Janeed war sich sicher, dass er diesen Moment, den denkbar ungünstigsten Moment, dazu wählen würde, sich mit der Leiterin des Bewerbungsgesprächs auf eine Diskussion einzulassen. Das würde jeglichen guten Eindruck zunichte machen, den sie vielleicht bisher gemacht hatten. Janeed hatte keinen blassen Schimmer, wie sie ihn davon abhalten sollte, bis sie spürte, dass sie wie eine Himmelsgabe zwei schwere Regentropfen, einer an der linken Wange und einer genau auf die Nase, trafen.


  »Da kommt er, der Regen«, konstatierte sie, »genau wie Sebastian gesagt hat. Wir sollten unter Deck gehen, bevor wir alle klatschnass sind.«


  Und vielleicht schaffe ich es auf dem Weg nach unten, dich mal kurz zur Seite zu nehmen, du mondgesichtiger Klotz, und dir kurz zu erklären, dass ›über das Falsche reden‹ noch schlimmer ist als ›gar nicht reden‹!


  


  Die schönsten Pläne …


  Dr.Valnia Bloom wich die ganze Zeit über Sebastian nicht von der Seite, klebte an ihm wie eine Vakuumdichtung, den ganzen Weg über nach unten, bis die drei sich schließlich in den winzigen Raum quetschten, der den Mannschaftmitgliedern als Gemeinschaftsraum diente.


  Offensichtlich hatte die Leiterin des Bewerbungsgesprächs einen weiteren Punkt ihrer Tagesordnung erreicht; denn sie schien schweigend einer internen Aufforderung zu lauschen, öffnete dann eine Akte und schob sie Janeed hinüber.


  »Sind die von Ihnen?«


  »Ja.« Janeed erkannte ihre Prüfungsantworten wieder, sowohl die vom standardisierten Fragebogen, als auch die aus dem freien Teil, in dem man sich ein Thema auswählen und das dann eingehend bearbeiten musste. Sie hatte sich auf ein Risiko eingelassen und mit dem Wirtschaftswachstum auf den Jupiter-Monden begonnen, um von dort aus dann mögliche Weiterentwicklungen in den Systemen von Saturn und Uranus aufzuzeigen.


  Sie hatte wenigstens eine Bemerkung oder dergleichen erwartet, doch Dr. Bloom schnaubte nur nichtssagend, zog dann eine zweite Akte hervor und legte sie vor Sebastian hin.


  »Und das hier sind Ihre Bögen?«


  Er blickte die Akte prüfend an, als habe er sie nie zuvor gesehen, dann nickte er. »Jou, das sind meine.«


  Janeed verzog das Gesicht, unmerklich, wie sie hoffte. Das war der Standard-Fragebogen, und schon ein kurzer Blick reichte aus, um zu erkennen, dass mindestens die Hälfte der Fragen unbeantwortet geblieben war.


  »Und wie ist das mit denen hier?«


  Diesmal waren es ein halbes Dutzend Blätter. Darauf befanden sich weder Texte noch Zahlen, sondern Zeichnungen, Schwarzweiß-Skizzen, die unfertig wirkten, wie so oft, wenn Zeichnungen in großer Eile angefertigt werden. Sie zeigten  das hätte Janeed sich auch denken können  Wolkenformationen: Wirbel und Bare und Fischgrätmuster, ohne jede erkennbare Logik miteinander vermischt.


  Sebastian ließ sich Zeit, betrachtete sie lange, und bestätigte schließlich: »Jou. Hatte aber keine Zeit, das hier fertig zu machen.« Er deutete auf ein strudelartiges Bild, fast wie eine Darstellung eines Hurrikans, bei dem kleinere Wirbel sich von der nachlaufenden Front ablösten.


  »Sie ähneln Stürmen, wie man sie auf dem Planeten Saturn beobachten kann. Hatten Sie für diese Zeichnungen eine Vorlage, haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  »Jou. Es gibt einen offenen Video-Kanal, der Bilder vom Mars und von Jupiter und von Saturn überträgt. Den sehe ich mir an. Den Uranus bringen sie auch, aber da gibt es nichts zu sehen.«


  »Sie meinen, da gibt es keine Wolkenformationen.«


  »Glatt wie ne Billardkugel.«


  »Aber Sie haben das nicht von den letzten Video-Übertragungen abgezeichnet.«


  Sebastian runzelte die Stirn. »Nein. Hab sie nicht abgezeichnet.«


  »Also woher haben Sie die? Ich nehme an, dass Sie die Prüfungen unter kontrollierten Bedingungen abgelegt haben.«


  »Haben wir auch.« Es war zwar nicht Jan, die angesprochen worden war, aber sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. »Niemand konnte herein oder hinaus, niemand konnte sehen, was die jeweils anderen getan haben.«


  Valnia Bloom ignorierte sie. »Woher haben Sie diese Zeichnungen, Mr. Birch?«


  Sebastian räusperte sich. »Na ja, ich hatte Bilder vom Saturn auf dem Video-Kanal gesehen. Und die hier, die habe ich … na ja, geträumt, so wie das halt ist, wenn das Zeichnen gut läuft.«


  Auch wenn Janeed das letzte Mal, als sie das Gesicht verzogen hatte, sich zumindest noch Hoffnungen machte, es sei niemandem aufgefallen, war sie sich sicher, dass das diesmal nicht mehr der Fall war. Glücklicherweise schien Dr. Valnia Bloom keinerlei Interesse an dem zu haben, was Janeed tat  bis sie schließlich den Kopf hob und sowohl Sebastian als auch Janeed mit einem einzigen Blick zu durchbohren schien.


  »Ihre Bewerbung war recht ungewöhnlich. Sie sind beide über dreißig, viel älter als der Durchschnitt. Außerdem hatten Sie darum gebeten, als Team berücksichtigt zu werden, nicht als Einzelpersonen.«


  Jan nickte. »Ja, Maam.«


  »Und das ist immer noch Ihr Standpunkt?«


  Wieder nickte Jan und blickte zu Sebastian hinüber, der »Jou« sagte.


  »Also gut. Dann ist das eben so.« Dr. Bloom sammelte die Akten ein und erhob sich. »Das wäre alles.«


  »Danke.« Das Wort blieb Janeed im Halse stecken, und sie musste schlucken, um fortfahren zu können: »Danke, dass wir es versuchen durften. Wird man uns gestatten, es noch einmal zu versuchen?«


  »Ich glaube nicht.« Entweder war Dr. Valnia Bloom eine echte Sadistin, oder sie war extra dafür ausgebildet worden, sich keinerlei Gefühle anmerken zu lassen, denn sie hatte ein sonderbares, fast unmerkliches Lächeln auf den Lippen. »Es wird keinen zweiten Versuch geben.«


  »Ja, Maam.«


  »Aber so, wie ich es verstanden habe, unterliegen Sie hier bei Global Minerals einer zweiwöchigen Kündigungsfrist. Ich schlage also vor, dass Sie Ihre Kündigung umgehend einreichen. In zweieinhalb Wochen werden auf einer Passagier-Fähre Plätze für Sie beide reserviert sein. Sobald Sie sich in einer Mikro-Schwerkraft-Umgebung befinden, wird man Sie einer gründlichen medizinischen Untersuchung unterziehen, und dann wird ein Hochbeschleunigungs-Transit-Fahrzeug Sie zum Ganymed bringen. Dort beginnt dann die eigentliche Schulung.«


  Sie hielt auf die steile Leiter zu, über die man zurück zur Hauptplattform kam. Auf halber Höhe neigte sie noch einmal den Kopf und blickte in den Raum zurück, in dem Janeed und Sebastian völlig sprach- und reglos am Tisch saßen.


  »Ich sollte noch etwas erwähnen, das von Interesse sein dürfte. Sie haben diese Prüfungen vor drei Wochen abgelegt, ist das richtig?«


  »Ja, Maam.«


  »Diese Zeichnungen von Sebastian stammen aus der gleichen Zeit. Sie sind echten Stürmen auf dem Saturn tatsächlich erstaunlich ähnlich. Aber Sie haben sie nicht abgezeichnet.«


  »Nein, Sir.« Zum ersten Mal sprach Sebastian mit fester Stimme. »Ich meine: Nein, Maam! Wie ich schon sagte: Ich habe sie nicht abgezeichnet.«


  »Meine letzte Bemerkung war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich weiß, dass Sie diese Bilder, die zur Erde weitergeleitet werden, nicht abgezeichnet haben, und das aus dem bestmöglichen aller Gründe.« Valnia Bloom hatte schon das obere Ende der Leiter erreicht, da fügte sie hinzu: »Das hätten Sie gar nicht tun können. Das Sturmsystem, das Sie da gezeichnet haben, ist erst vor zehn Tagen auf dem Saturn aufgezogen.«
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  Die Fledermaus-Höhle im Jahr 2097, Pandora,

  SAIN-Tag Minus Eins


  


  Etwa zu dem Zeitpunkt, da Dr. Valnia Bloom die Zeichnungen von Sebastian Birch vor diesem ausbreitete und ihn nach deren Herkunft fragte, befand sich Rustum Battachariya in einer Situation, die es ihm ermöglichte, sich das Original anzusehen. Er brauchte nur die zwanzig Schritte bis zum Ende der Fledermaus-Höhle zurückzulegen. Von dort aus konnte er einen Fahrstuhl nehmen, der zu einem der Beobachtungsräume auf der Oberfläche von Pandora hinauffuhr, und sich in der vernachlässigend geringen Schwerkraft des Mondes, der so mit seinem Mutterplaneten verankert war, dass die Gezeiten sich nicht änderten, dann einfach treiben lassen und dabei auf die breiten Ringe und die unermessliche Oberfläche des Saturn selbst hinunterblicken.


  Nicht, dass Bat auch nur im Geringsten die Absicht hegte, etwas Derartiges zu tun. Er ging niemals auch nur in die Nähe der Oberfläche, und außerdem war er sowieso beschäftigt. Seine Software-Tools und er befanden sich im Nahkampf mit einem der beeindruckendsten Köpfe des Sonnensystems, und wenn alles gut lief, würde dieser Kampf noch mindestens die kommenden zehn oder zwölf Stunden andauern. Die nächsten echten Menschen, die sich in der Nähe befanden, waren immerhin vielleicht eine Million Kilometer weit entfernt  sie überwachten die Arbeit der Von Neumanns auf Titan, dem riesenhaften Mond des Saturn. Das war Bat nur recht. Er benötigte keine Hilfe, und er wünschte sie auch nicht.


  Die Entscheidung, die Fledermaus-Höhle tief im Inneren Ganymeds zu verlassen, war ihm nicht leicht gefallen. Bat hatte mehr als fünfzehn Jahre dort gearbeitet, produktiv und misanthropisch und von der Allgemeinheit ignoriert. Dann, vor vier Jahren, war das Schlimmstmögliche geschehen: Er war zur Europa gereist, um ein Geheimnis aufzuklären, und im Laufe seiner Reise wurde die Existenz einer außerirdischen Lebensform in der Tiefsee von Europa enthüllt. Es war nichts in der Art der Intelligenzen aus weiter Ferne, nach denen Jack und Philip Beston mit ihren SETI-Projekten suchten, nur ein sonderbarer aperiodischer Kristall mit der Fähigkeit, sich selbst zu reproduzieren, mit einem minimalen eigenen Stoffwechsel. Doch das reichte aus. Es reichte aus, um Europa zum Sperrgebiet zu erklären, das nicht erschlossen werden durfte, und es reichte auch noch für etwas anderes. Jemand von den Medien  den zudringlichen, aufdringlichen, unersättlichen, unerträglichen Medien  war auf Europa dabei gewesen, und eben diese Person, eine Nell Cotter, hatte Bat zum Helden dieses ganzen Zwischenfalls hochstilisiert. Der Name, der kahlrasierte, schwarze Kanonenkugelschädel und der dreihundert Kilogramm schwere Körper von Rustum Battachariya war im ganzen Sonnensystem berühmt geworden. Jegliche Hoffnung auf Privatsphäre war damit zunichte gemacht.


  Danach hatte fast jeden Tag irgendein Medien-Wicht versucht, mit einer Kombination aus Bestechungsversuchen und schamlosen Verleumdungen herauszufinden, wo sich die Fledermaus-Höhle befand. Sobald das geschehen war, hatten sie Bat aufgesucht und ihn um Exklusivinterviews angefleht.


  Vier Monate ein derartiges Leben führen zu müssen: das war mehr als Bat ertragen konnte. Also begann er mit seiner Suche. Wohin sollte er gehen?


  Zuerst hatte er das Bedürfnis, sich mehr auf das Zentrum des Systems zuzubewegen. Nach dem Großen Krieg stellte in Richtung Sol die Erde die Grenze der von Menschen besiedelten Welten dar. Die Forschungsstation auf dem Merkur und die Forschungskuppeln auf der Venus waren vollständig zerstört worden. Dorthin hätte Bat gehen können. Doch sowohl der Merkur als auch die Venus besaßen auf der Oberfläche beachtliche Schwerefelder, und Bat, der Ganymeds geringere Anziehungskraft gut hatte ertragen können, hätte lieber weniger als mehr gewogen. Ebenso schlimm, wenn nicht sogar noch schlimmer: je mehr sich das System allmählich erholte, desto mehr wuchs das Bedürfnis, Verlorenes wiederaufzubauen. Die Wissenschaft verlangte schon wieder nach Stationen auf der Venus und auf dem Merkur. Wenn diesem Druck nachgegeben würde, gäbe es im ganzen Inneren System nichts mehr, wohin Bat hätte gehen können. Man hatte die vier Planeten und die drei Monde, und keinen weiteren Platz, sich anderweitig auszubreiten.


  Also richtete Bat seinen analytischen Blick systemauswärts. Auf den bewohnbaren Monden des Jupiter pulsierte das Leben, sie wurden von Tag zu Tag voller. Man musste weiter hinausblicken und dabei stets bedenken: was immer man heute tat, eines Tages würde man vielleicht eine neue Veränderung vornehmen müssen. Bat beabsichtigte, sehr lange Zeit zu leben. Auch die kleineren Satelliten des Uranus, vielleicht sogar des Neptun, schieden nicht völlig aus.


  Bat traf eine Entscheidung, er machte Pläne, und als alles bereit war, kündigte er seinen Posten als Leiter der Abteilung zur Erstellung der Zeitpläne für den Personentransport im Äußeren System. Nur seiner unmittelbaren Vorgesetzten, Magrit Knudsen, vertraute er an, wohin er gehen würde, nicht ohne ihr vorher den Eid abzunötigen, niemals zu versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, ihn niemals zu besuchen oder jemals irgendjemand anderem gegenüber preiszugeben, wo er sich aufhielt. Doch dann hatte er nachgegeben. Magrit Knudsen hatte Bat mehr als ein Dutzend Jahre lang effektiv beschützt. Sie durfte, so sagte er, ihn kontaktieren, falls sie in persönliche Schwierigkeiten gekommen sein sollte. Oder- der Gedanke kam ihm erst ein wenig später , falls jemand mit einem intellektuellen Problem zu ihr kam, von dem sie annahm, dass es Bats Leistungsfähigkeit würdig war. Er war immer noch ein Senior-Mitglied des Puzzle-Netzwerks, und er hatte nicht die Absicht, dieses Betätigungsfeld aufzugeben.


  Bat hatte dafür gesorgt, dass die gesamte Fledermaus-Höhle, einschließlich all ihres einmaligen Inhalts, in eine natürliche Höhle tief im Inneren eines der weniger bedeutenden Monde des Saturn, Pandora, geschafft worden war. Alles wurde von Maschinen übernommen, die nur Bat allein bediente, und als alles abgeschlossen war, nutzte er seine Erfahrung mit dem Computer-System von Ganymed, sämtliche Aufzeichnungen zu löschen. Schließlich war die Zeit für den letzten Schritt gekommen. Bat musste seine eigene Agoraphobie hinreichend lange überwinden, um die lange Fahrt durch das Weltall anzutreten.


  Er machte es sich einfach: Er nahm eine sorgfältig zusammengestellte Mischung verschiedener Schlafmittel, schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er sich auf Pandora befand.


  Dieser Mond war ein ungleichmäßig geformter Felssplitter von fünfzig Kilometern Durchmesser und dreißig Kilometern Länge. Im Vergleich zu den neun größeren Monden des Saturn war Pandora nur ein winziger Punkt, der rasch unter den Bahnen der anderen hinwegglitt und den Planeten in weniger als einem Tag umrundete. Da Pandora sich oberhalb des großen Ringsystems befand und der Blick zum Planeten hinunter zum Teil von den Ringen verdeckt wurde, würde sich niemand diesen Felsbrocken aussuchen, um dort etwa eine Station für planetare Vermessungsarbeiten zu errichten. Auf Pandora gab es keine Atmosphäre, keine bemerkenswerten Mineral-Vorkommen, kein Wasser, keine anderen leichtflüchtigen Verbindungen. Dieser Mond sollte wirklich niemanden interessieren dürfen.


  Für Bat hingegen war Pandora schlichtweg perfekt. Er brauchte keinen Logenplatz, von dem aus er ständig den Saturn würde beobachten können, und er hatte sein eigenes, vollständig in sich abgeschlossenes Habitat mitgebracht, das genügend leichtflüchtige Verbindungen enthielt, um ein ganzes Jahrhundert auszureichen. Danach würde er, sollte die Notwendigkeit eintreten, sich etwas Neues überlegen.


  Und bisher hatte Pandora in jeder Hinsicht Bats Erwartungen entsprochen. Drei ganze Jahre lang war er von keinem einzigen Besucher belästigt worden. Magrit Knudsen hatte ihn genau ein einziges Mal kontaktiert, als sie bei Transportbedingungen auf einen anscheinend unlösbaren Widerspruch in den Zeitplänen gestoßen war. Bat bettete die problematische Struktur in eine allgemeinere Problem-Klasse ein, lieferte einen Algorithmus für den ganzen Problem-Satz und schickte Magrit genau zwei Tage später eine vollständige Antwort. Er hatte sich sogar ein wenig Selbstzufriedenheit gestattet, bevor er sich wieder an seine eigene Arbeit gemacht hatte: Studien über verlorene Artefakte aus dem Großen Krieg.


  Heute jedoch konnte er sich weder Selbstzufriedenheit noch den Luxus der Arbeit an Überbleibseln aus dem Großen Krieg leisten. Die Uhr tickte. Noch einen Tag, bis das SAIN aktiviert wurde. Das hier musste einfach der letzte Test sein.


  Bat saß in seinem Sessel, einer Sonderanfertigung, in der ›Denk-Ecke‹ der Fledermaus-Höhle, und sein schwarz gekleideter, massiger Leib war in einer Art und Weise aufgebläht, wie es bei höherer Schwerkraft schlichtweg unmöglich gewesen wäre. Er hatte seine Software-Sonden ausgesandt, und nun wartete er geduldig auf ihre Rückkehr. Das System, das er eingerichtet hatte, war angelegt, etwas anderes nachzuahmen  zumindest so weit, wie ein Wesen in der Lage war, etwas nachzuahmen, das größer ist als das Wesen selbst  die Funktionen des ganzen, quantenbasierten SAIN. Bat befand sich im Angriff, versuchte sich an den unsichtbaren, dynamischen Verteidigungssystemen seines Antagonisten vorbei in dessen Inneres vorzuarbeiten. Bisher jedoch waren alle Sonden seines SAIN-Simulators gründlichst blockiert worden.


  »Seit vierzig Minuten ist nichts mehr passiert«, ertönte eine krächzende Stimme neben ihm. »Steckst du fest?«


  Bat wandte sich um. »Sagen wir, wir werden temporär aufgehalten. Zwei Firewalls habe ich bereits durchdrungen, aber die dritte macht beachtliche Schwierigkeiten.« Die plötzlich ertönende Stimme schien Bat nicht überrascht zu haben. Das Display neben ihm zeigte einen Mann mittleren Alters mit zusammengekniffenen Augen und beginnender Glatze. Auch dieser ›Neuankömmling‹ schien auf Bats großen Bildschirm zu schauen, doch Bat wusste, dass das nur Effekthascherei war. Mord empfing sämtliche seiner Inputs in Echtzeit. Das verschaffte ihm eindeutig einen Vorteil, denn er wusste bereits, was Bats Programme ihm berichten würden, bevor Bat es erfuhr.


  »Das dauert länger als je zuvor.« Es war an Mords Tonfall nur schwer abzulesen, ob er das jetzt für gut oder für schlecht hielt.


  Bat nickte. »Wann hast du dich eingeloggt?«


  »Gleich am Anfang. Ich hatte die Veränderung in der Ressourcen-Zuweisung bemerkt.« Mords Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich die neuesten Outputs anschaute. »Beim letzten Mal, als ich gesagt habe, dass du da nie reinkommst, hatte ich mich getäuscht. Sollen wir ›Doppelt oder Nichts‹ spielen? Ich sage, diesmal wirst du die Verteidigungssysteme definitiv nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden durchbrechen.«


  Bat schloss die Augen und lehnte sich in seinem Sessel zurück, um über diese Herausforderung nachzudenken. Er warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Stunden waren bereits vergangen seit dem ersten Ansturm. Die Verteidigungsanlagen seinen Gegners machten nirgends den Anschein, bald überwunden zu sein. Doch ihm blieben noch sieben Stunden, und er hatte noch einen weiteren Angriff in der Hinterhand …


  »Vergiss das ›Doppelt-oder-Nichts‹-Angebot!«, meinte Mord plötzlich. »Daraus wird nichts.«


  Bat öffnete wieder die Augen und betrachtete der Reihe nach seine Displays. Er sah keine Veränderung. Und dann, plötzlich, sah er sie doch. Eine Befehls-Schleife wurde immer und immer wieder durchlaufen, hunderte von Millionen Mal pro Sekunde, und einzelne Teile des Displays veränderten langsam ihre Farbe.


  »Ahhhh.« Bats gemächliches Ausatmen verklang nur langsam. »Da haben wirs, das Durchdringen der dritten Firewall.«


  »Ist dahinter noch eine?«


  »Leider nein. Es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis wir vollständigen Zugriff haben.«


  »Soviel also dazu!« Geradezu lüstern starrte Mord ihn aus dem Display heraus an. »Also gut, Fettsack! Noch mal ganz von vorn!«


  Bat nickte, doch vor seinem geistigen Auge durchlief er bereits diese sonderbare Veränderung, die notwendig war, um die Perspektive zu wechseln  vom Angreifer zum Verteidiger. Ein ganzes Jahr hatte er damit verbracht, etwas zu errichten, von dem er hoffte, es sei eine undurchdringliche Wand aus Schilden, Fallen, Sackgassen und Firewalls, dazu gedacht, jeden  und sei es etwas mit der vollen Rechenkapazität des SAIN  davon abzuhalten, auf sein privates Computer-System zuzugreifen.


  Und er war gescheitert. Gerade eben hatte er bewiesen, dass wenigstens ein Individuum im Sonnensystem, Rustum Battachariya selbst nämlich, in der Lage war, einen Angriff von außen zu starten, bei dem es gelang, sich durch die Verteidigungsanlagen zu winden und zu schlängeln und zu bohren  die besten Verteidigungsanlagen, die eben dieser Rustum Battachariya aufzustellen in der Lage war. Er hatte, ganz wörtlich zu verstehen, gerade eben sich selbst besiegt.


  »Es sein denn«, fuhr Mord fort, »du glaubst, das System wäre auch so sicher genug, weil du der Ansicht bist, niemand außer dir könne das fertig bringen, was du gerade fertig gebracht hast. Die nötige Arroganz dafür hättest du zumindest.«


  Sanft entgegnete Bat: »Mord, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich aufzustacheln oder anzuspornen. Und ein derartiger Ansporn ist auch in jeder Hinsicht unnötig. Ich verfüge über genügend andere Anreize, weiter an meinem Verteidigungssystem zu arbeiten, und das werde ich auch tun! Aber zuerst brauche ich Nahrung. Schließ dich mir an, wenn du magst!«


  Das Angebot war ganz ehrlich gemeint. Bat schätzte Mords Gesellschaft. Er erhob sich und ging durch die Fledermaus-Höhle, auf die ›Essecke‹ zu, in der sich die geräumige und ausnehmend gut ausgestattete Küche befand. In dieser Küche gab es auch genügend Displays, und auf jedem davon konnte Mord erscheinen, ganz nach Wahl.


  Natürlich konnte Mord ebenso wenig essen, wie Bat in der Lage gewesen wäre, von einem Menschen die Beleidigungen zu akzeptieren, die Mord ihm an den Kopf warf. Doch Mord war kein Mensch. Mordecai Perlman hingegen war ein Mensch gewesen; doch dieser Mensch war vor mehr als zwanzig Jahren gestorben, seinen Körper hatte man verbrannt, und seine Asche gemäß seinen eigenen Wünschen zur Sonne geschickt.


  Perlman war an der Frühphase der Entwicklung des Fax beteiligt gewesen  dem Expertensystem, mit dem man Menschen simulieren und viele ihrer einfacheren Funktionen erfüllen konnte. Man konnte alles kaufen, von einem Level-Eins-Fax, das nur die einfachsten Fragen über den zugehörigen Menschen beantworten konnte, etwa die nach dem Namen, bis hin zu einem Level-Fünf-Fax, das im Namen seines Besitzers ein durchaus akzeptables Gespräch zu führen in der Lage und dabei noch klug genug war, zu wissen, wann es überfordert war, um sich dann Hilfe zu holen.


  Nichts davon hatte Perlman ausgereicht. Er war ein Einzelgänger, ein Außenseiter, der anderer Ansicht war als jeder andere, wenn es darum ging, Simulationen zu erzeugen. Für alle anderen bestand ein Fax aus einem Satz Logik-Regeln und einem Neural-Netzwerk, das es dem Computer gestattete, die Denkmuster und die Reaktionen eines vorgegebenen Menschen nachzuahmen.


  Falscher Ansatz, hatte Mordecai Perlman erklärt. Das sei doch alles totaler Mist! Das Verhalten eines Menschen werde nicht von einem Satz Logik-Regeln bestimmt! Das Verhalten eines Menschen werde bestimmt von einer Mischung aus Gedanken und Hormonausschüttungen und einer allgemeinen Verwirrung, und das, was in dem Unterbewusstsein eines Menschen vorgehe, sei wichtiger als jede ›A-impliziert-B‹-Prädikats-Rechnung im Bewusstsein. Die Hälfte unserer Zeit verbrächte die Menschheit damit, Erklärungen für all die blöden Situationen zu finden, in die deren Hormone sie hineinsteuerten.


  Man hatte Perlman ignoriert. Es bestand Bedarf für einfache Fax-Geräte, deren Reaktionen auf eine vorgegebene Situation immer gleich aussahen. Niemand wollte ein Fax mit Launen, Vorlieben, Stimmungsumschwüngen, PMS oder Wutanfällen.


  Niemand außer Mordecai Perlman. Er war davon überzeugt, Recht zu haben; und deswegen hatte er sich daran gemacht, seine Art Fax zu konstruieren. Als die Arbeit soweit vorangeschritten war, wie es ihm möglich schien, lieferte er einen letzten Beweis dafür, dass er an das glaubte, was er da tat: Er konstruierte ein Fax, das die Weltanschauung, das Wissen und die bauchgesteuerten Reaktionen von Mordecai Perlman nachahmte. Er behauptete gar nicht, dass das, was sich in seinem Computer befand, ein Fax sei. Es war etwas völlig Neues. Es war ein ›Mord‹. Das Bild, das auf den Displays erschien, war ein Abbild von Mordecai Perlman  wie er ausgesehen hatte, als Mord implementiert wurde.


  Bat hatte herausgefunden, dass Mord sich auf dem Computer-System von Ceres verborgen gehalten hatte. Es faszinierte ihn, was er dort erlebte, und er hatte darum gebeten, auch eine Version davon zu erhalten. Sofort hatte Mord ihm eine Antwort an den Kopf geworfen: geklont wird nicht! Würdest du vielleicht gerne dupliziert werden? Aber Mord war bereit, sich auf einen Handel einzulassen: Er erklärte sich bereit, sich vom Ceres-Computer löschen und auf Bats System transferieren zu lassen; doch dafür wollte er gewisse Garantien erhalten: Mord wollte nichts anderes als systemweiten Daten-Input und einen ständigen Zugriff auf alle Nachrichten-Kanäle.


  Bat hatte darüber nachgedacht und dann zugestimmt. Zum einen hatte Mordecai Perlman den Großen Krieg als wissbegieriger, wachsamer Erwachsener erlebt. Mord musste eine wahre Goldgrube an Informationen über diese Zeit sein, und es gab noch so viel über den Krieg zu erfahren  vor allem über alte Waffensysteme. In der Fledermaus-Höhle befand sich eine einzigartige Sammlung, doch Bat wollte immer mehr. Die ›Hauptader‹, eine vollständige Auflistung sämtlicher Waffen aus dem Gürtel, die entwickelt und dann vorsätzlich wieder zerstört worden waren, mochte nichts anderes als ein Gerücht sein. Und das mochte auch für die ›Ultimative Waffe‹ gelten, diese nicht weiter beschriebene Vorrichtung, von der nach dem Krieg in Geschichten berichtet worden war, sie würde das ganze Sonnensystem ›schwarz wie den Tag‹ machen, was auch immer man sich unter diesem inneren Widerspruch nun vorstellen mochte. Andererseits konnte es diese Dinge eben auch wirklich gegeben haben oder geben. Schon bei zahlreichen unwahrscheinlichen Waffen aus dem Großen Krieg hatte sich herausgestellt, dass sie alles andere als imaginär gewesen waren.


  Bat schwebte der Länge nach die Höhle entlang und bewunderte und genoss, was sie enthielt. Nachdem er jetzt nicht mehr den Immobilien-Beschränkungen vom Inneren des Ganymed unterworfen war, hatte er die Höhle zehnmal so groß gemacht wie das Original. Was die Höhle an Objekten barg, nahm reichlich zu, um den vorhandenen Platz auszufüllen. Das Gleiche galt, so Mord, auch für Bat.


  Er bewegte sich langsam voran. Der Duft des Essens, ein olla podrida, das schon den ganzen Tag vor sich hin köchelte, rief ihn zu sich, doch gleichzeitig wünschte Bat auch, er könne jetzt einfach seine Sammlung genießen  und auch berühren. Frauen besaßen für Bat keinerlei ästhetischen Reiz, Männer auch nicht; doch jeder einzelne Gegenstand hier, in Vitrinen angeordnet oder an der Wand befestigt, besaß für den Kenner eine eigene, seltsame Schönheit.


  Hier lag ein seltener Infrarot-Signalgeber für Kommunikationszwecke, auf Pallas entwickelt; nur vier Exemplare waren davon bekannt. Der kleine, antike Von Neumann daneben war ein echtes Original, das für Schürfarbeiten in den Trojaner-Planetoiden genutzt worden war, bevor Fishels Gesetz, das zugleich auch seine Grabinschrift war  ›Klug ist dumm: Es ist töricht, einer selbstreplizierenden Maschine zu viel Intelligenz zu verleihen* , im ganzen System als echte Weisheit anerkannt wurde. Dieser Von Neumann wurde jetzt von einem Magnetfeld festgehalten, das von einem dreifach abgesicherten Schaukasten umgeben war. Solange er keine neuen Rohstoffe zu sich nehmen konnte, war er völlig ungefährlich.


  Bat liebte sie alle: den Sucher, dem man sein gesamtes künstliches Gehirn entnommen hatte, den Purcell-Invertierer, den Genom-Aufschlüssler von Pallas.


  Er hätte sich noch länger damit aufgehalten, doch Mords ungeduldige Stimme erklang aus der Küche. »Hey, Mega-Hops, ich sitze hier rum und hab nichts zu tun! Bist du da drüben eingeschlafen? Die Suppe steht auf dem Herd!«


  Bat bewegte sich ein wenig schneller. Auch Mord war ein Überbleibsel aus diesem Krieg, vielleicht das sonderbarste von allen. Wie sonst sollte er erklären, weswegen Bat Mords Gesellschaft angenehmer fand als die jedes Menschen?
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  SAIN-Tag

  SAIN-Tag! SAIN-Tag! SAIN-Tag!


  


  Auf jeder Etage wurde Alex von diesen Werbetafeln geblendet, während er die lange Reise von den Tiefen der Regierungsbüros zu den Etagen nahe der Oberfläche zurücklegte, in denen Lena Ligon wohnte, und auf denen die Firmenbüros von Ligon Industries untergebracht waren.


  Er fragte sich, wer diese ganze SAIN-Tag-Werbung eigentlich finanzierte- und warum? Es war ja nicht so, als hätte man eine Wahl  als könne man den Einsatz des SAIN akzeptieren oder sich, ganz nach Belieben, doch dagegen entscheiden. In zwei Stunden würde der ›goldene Nagel‹ versenkt werden  indem die letzte Verbindung zwischen den Haupt-Datenbanken von Ganymed, Callisto, Erde, Mars und dem Gürtel aufgebaut werden würde. Tausende weiterer Datenbanken würden erst im Laufe des Tages online gehen, doch diese fünf waren die größten. Am darauffolgenden Tag um die gleiche Zeit würde dann jeder Datenfetzen, der irgendwo im Sonnensystem vorlag, der Allgemeinheit zugänglich sein. Wenn man nicht schon längst entsprechende Maßnahmen eingeleitet hatte, war ›Privatsphäre‹ etwas, das schwerer zu erringen sein würde als jemals zuvor.


  Vielleicht würde es sogar gänzlich unmöglich werden  zumindest während der Anfangsphase der damit einhergehenden Umorganisation. Doch mit dieser größeren Datenzugänglichkeit kam auch ein massiver Zuwachs an Rechenkapazität, und Kate hatte schon darüber geschimpft, dass Alex nicht anwesend sein würde, wenn sie zum ersten Mal in der Lage sein würden, seine Modelle mit angemessenen Computer-Ressourcen laufen zu lassen.


  Alex hatte ihr widersprochen. »Da draußen gibt es eine Million verschiedener Systeme und Datenbanken  aus den Bereichen der Naturwissenschaften, der Hochfinanz, von Instituten und Privatpersonen. Wenn du erwartest, dass die alle miteinander verbunden werden könnten und das resultierende Datennetz gleich beim ersten Versuch fehlerlos liefe, dann bist du noch optimistischer als ich.«


  Das hatte er schlecht ausgedrückt. Kate war optimistischer als er. Sie sagte: »Also was wird denn nun passieren, wenn sie das anschalten?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich kann dir sagen, was ich erwarte: Die ersten paar Stunden werden wir nur die Einschwingungsvorgänge des gesamten SAIN beobachten können  vielleicht sogar noch längere Zeit. Und alle Ergebnisse, die man am ersten Tag bekommt, werden zumindest mit Vorsicht zu genießen sein.«


  Kate hatte die Nase gerümpft. Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, Risiken einzugehen. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte sie die Testläufe für die Modelle sofort angeworfen, selbst in seiner Abwesenheit. Aber es waren nun einmal Alex Modelle. Sie hatte sich einverstanden erklärt, bis zum SAIN-Tag Plus Eins zu warten. Aber dann, so hatte sie entschieden, würden sie die Testläufe starten, egal wie viele Einschaltstöße dann noch durch das ausgedehnte SAIN-Netzwerk sausen würden.


  Ein Tag Verzögerung erschien Alex durchaus angemessen. Eigentlich war er sich recht sicher, dass das System innerhalb der ersten Stunden zur Ruhe kommen würde. Andererseits konnten Familienbesprechungen ewig dauern. Dann würde Kate die Testläufe ohne ihn durchführen, und allmählich begann er, ihre Gedankengänge zu begreifen. Wenn die Ergebnisse auf Schwierigkeiten hindeuteten, dann wollte er gewiss nicht, dass sie sich an seinen Modellen zu schaffen machte und Parameter veränderte, die sie schlichtweg nicht verstand. Er wollte zurück sein, um Kate im Augen behalten zu können, lange bevor der SAIN-Tag vorüber war.


  Er blickte auf die Uhr. Wie alle Zeitmesser im Jupiter-System zeigte sie Standard-Dezimal-Zeit an. Die SDZ hatte als Grundeinheit die Länge eines Vierundzwanzig-Stunden-Tages auf der Erde beibehalten, sie aber in nur zehn Stunden von je einhundert Dezimal-Minuten unterteilt, wobei jede Dezimal-Minute wiederum aus einhundert Dezimal-Sekunden bestand. Damit war jede Dezimal-Sekunde ein wenig kürzer als die Erden-Sekunde  ein Erdentag hatte somit 100.000 Sekunden, nicht die gewohnten 86.400.


  Jetzt war es Drei Uhr Sechsundneuzig. Die Frühbesprechung war für vier Uhr anberaumt. Alex musste noch drei weitere Etagen hinter sich bringen, also würde er ein wenig zu spät kommen. Schon jetzt konnte man den Etagen ansehen, dass Ligon Industries wirklich im Geld schwimmen musste: Man sah es an der Eleganz der biolumineszierenden Intarsien, die den Korridor in ein gedämpftes Blau-Weiß tauchten, an den extra für die einzelnen Gänge angefertigten Gemälden und Statuen, und an den Teppichen, die jeglichen Laut schluckten. Mit seinem Jahresgehalt würde Alex nicht einmal die Monatsmiete einer dieser Etagen zahlen können.


  Aber um Geld ging es hier nicht. Wenn er gewollt hätte, dann hätte Alex sich hier ein vollständiges Labor einrichten können, mit Forschungsgeldern, gegen die alles, was Kate Lonakers ganze Abteilung zur Verfügung hatte, schlichtweg wie ein Fliegenschiss erschienen wäre. Seine Mutter würde heute wieder versuchen, ihn dazu zu überreden. Und natürlich würden sie allesamt versuchen, ihn zu dieser anderen Sache zu drängen, dieser Sache, die er Kate vor wenigen Tagen eigentlich hatte erklären wollen, doch bisher war es ihm noch gelungen, das zu vermeiden.


  Er glaubte nicht, dass sie das verstehen würde  dass sie das würde verstehen können. Er musste die ganze Zeit über damit leben: mit zweihundertfünfzig Jahren Familientradition und Verpflichtungen, für jeden anderen unsichtbar, und doch lasteten sie auf Alex Schultern schwerer als das gesamte Schwerefeld des Ganymed.


  Ligon Industries ließ sich bis zu Alonzo Ligon zurückverfolgen, dem Tyrannen aus dem neunzehnten Jahrhundert, der als einer der Ersten Schiffe mit Metallrumpf hatte bauen lassen, die dann durch die Ozeane der Erde gekreuzt waren. Alex war einer seiner direkten Nachfahren  neun Generationen später.


  Und das war vielleicht noch nicht das Schlimmste. Seit er sich auf den Weg zu dieser Besprechung gemacht hatte, plagte Alex ein anderer Gedanke. Er hatte sich noch einmal den Gesichtsausdruck seiner Mutter ins Gedächtnis zurückgerufen, so wie sie auf dem Display während ihres letzten Gespräches erschienen war, und er war sich recht sicher, dass er dort einiges entdeckt hatte, was ihn beunruhigte.


  Schließlich erreichte er die bronzierte Flügeltür mit der dezenten Messingtafel: LIGON INDUSTRIES, TERMIN NUR NACH VORANMELDUNG, und blickte geradewegs in die Kamera, die sich oberhalb der Messingtafel, in Augenhöhe, befand. Sein Retina-Muster wurde identifiziert, und lautlos öffnete sich die Flügeltür. Das Level-Drei-Fax, das gerade im Dienst war, sagte: »Willkommen, Mr Alex. Die Besprechung hat bereits begonnen, sie findet im Besprechungszimmer zu Ihrer Rechten statt.«


  Innerlich wappnete Alex sich und ging geradewegs hinein. Am ovalen Besprechungstisch mit der Marmorplatte gab es sechzehn Sitzplätze, jeder einzelne mit einem eigenen Computer ausgestattet. Elf der Sitzplätze waren besetzt. Lautlos schritt Alex über einen dicken Teppich in einem sattem Violett-Grün und nahm dann neben seiner Mutter Platz. Lena Ligon nickte ihm zur Begrüßung zu. Der Mann am Kopfende des Tisches nickte nicht, und er veränderte auch nicht für einen Sekundenbruchteil seinen Tonfall.


  »Damit ist diese Phase abgeschlossen«, erklärte er. »Die Sternensaat ist unterwegs, und jetzt muss die entsprechende Bilanzierung vorgelegt werden. Sämtliche Details sind für jeden Interessierten zugänglich, doch meine Zusammenfassung ist einfach: Ligon Industries ist ein kalkuliertes Risiko eingegangen, als wir einen Kontrakt unterzeichnet haben, Helium-Drei in der Atmosphäre des Jupiter abzubauen und es im Rendezvous-Orbit des Sternensaat-Schiffes abzuliefern. Und ja, wir sind damit baden gegangen! Damals hatte ich von einer Unterzeichnung dieses Vertrages abgeraten, und jetzt zeigt sich, dass das Ganze eine einzige finanzielle Katastrophe ist.«


  Alex blickte sich am Tisch um. Prosper Ligon war der Ranghöchste seiner Familie  wegen seines Alters. Wem auch immer er eigentlich vom Rang her unterstellt gewesen wäre: es war nicht wahrscheinlich, dass jemand Schlussfolgerungen, aufgestellt von Prosper Ligon, anfechten würde. Alex Großonkel war der leitende Finanzanalyst und de facto der Leiter der Firma, zeitlebens Junggeselle, zölibatär, besonnen und in Gedanken, Worten und Werken präzise. Diese Gedanken, Worte und Werke schlossen jegliche sexuellen Handlungen aus. Obwohl er erst Mitte sechzig war, konnte man in Prosper mit seinem langen Gesicht und seinen gelblichen Zähnen leicht ein hageres, wettergegerbtes, uraltes Arbeitspferd sehen.


  Sein Lebensstil und seine Arbeitsgewohnheiten waren geradezu legendär. Er stand um drei Uhr auf, nahm ein einfaches Frühstück zu sich und machte sich dann sofort auf den Weg in sein Büro in einer dunklen Ecke der Firmenräumlichkeiten. Dort saß er an einem überfüllten Schreibtisch und arbeitete, den ganzen Tag über, den ganzen Abend, bis tief in die Nacht hinein. Keine Aufgabe schien ihm zu langweilen, solange es um finanzielle Belange ging. Zahlen waren die große Leidenschaft des ›alten Arbeitspferdes‹, und  wie es schien  auch die einzige. Es ging das Gerücht um  und wahrscheinlich war es auch nicht mehr als ein Gerücht-, er würde Computer nicht mögen und alle umfangreichen Berechnungen stets von Hand vornehmen. Wenn er aß, dann unregelmäßig, stets allein und rein willkürliche Mengen.


  »Der Vertrag enthält die Option,« fuhr Prosper fort, »die Zusammenarbeit fortzusetzen und Helium-Drei für die Sternensaat Zwei abzubauen. Damit stehen wir vor einer schwierigen Entscheidung.«


  Alex schaute, welche Familienmitglied anwesend waren. Rings um den Tisch, links neben sich im Uhrzeigersinn angefangen, waren versammelt: seine Mutter Lena, dann die beiden kinderlosen Großtanten Cora und Agatha, und dann Cousin Hektar Ligon. Zwischen ihm und Prosper Ligon waren zwei Plätze frei geblieben. Zwei weitere leere Plätze gab es zu Prospers Linken. Auf den anderen vier Plätzen saßen seine drei Cousinen Juliana, Rezel und Tanya, und auf dem Platz zu Alex Rechten saß sein Onkel Karolus und starrte mit finsterer Miene auf die Tischplatte.


  »Es ist ganz offensichtlich, was nun zu tun ist«, grollte Karolus. »Wir ziehen uns zurück und sehen zu, dass wir den Schaden begrenzen. Wir hätten uns auf diesen verdammten Vertrag niemals einlassen dürfen! Ich war von Anfang an dagegen.«


  Alex konnte sich noch gut daran erinnern, dass sein Onkel derjenige gewesen war, der sich am meisten für den Sternensaat-Vertrag eingesetzt hatte. Doch Prosper Ligon ließ sich nicht auf ein Streitgespräch ein. »Vielleicht warst du dagegen«, erwiderte er. »Ich war es auch. Und wenn wir schon vor fünf Jahren gewusst hätten, wie schwierig es ist, Rohstoffe aus der Atmosphäre des Jupiter abzubauen, selbst mit den besten Von Neumanns, die man kriegen kann, dann hätte sich uns gewiss jeder hier an diesem Tisch angeschlossen. Allerdings ist das ja nun lange vorbei. Die Zahl der Von Neumanns, die wir während des Aufstiegs aus der Jupiter-Atmosphäre verloren haben, haben unsere Bilanz in ein ganzes Meer aus roten Zahlen verwandelt!«


  Cousine Juliana war nur an wenigen Dingen interessiert, aber die finanzielle Lage der Firma gehörte definitiv dazu. Falls Onkel Prosper jemals in den Ruhestand gehen würde  oder, was wahrscheinlicher war, eines Tages der Leichnam des alten Arbeitspferds vom Schreibtisch zur Abdeckerei geschleppt würde , dann war sie eine nur logische Kandidatin für die Nachfolge. Sie ergriff das Wort: »Die Von Neumanns sind heutzutage nicht viel besser als damals, vor drei Jahren. Wenn sie damals für die Verluste verantwortlich waren, dann werden sie es auch jetzt wieder sein. Wie schlimm sieht die Katastrophe aus?«


  Mit fester Stimme antwortete Prosper Ligon: »Wir haben insgesamt etwa zwanzig Prozent des Firmenvermögens von Ligon Industries verloren.«


  »Wow!«, entfuhr es Cousin Hektor.


  »Allerdings: ›Wow‹!« Prosper Ligon nickte langsam. Sein Kopf wirkte eine Nummer zu groß für seinen mageren Hals. »Allerdings plädiere ich dafür, die Vertragsbedingungen zu akzeptieren und das Helium3 für Sternensaat Zwei zu liefern.«


  Alle Anwesenden hoben fragend die Augenbrauen.


  Hektor hatte die Stirn gerunzelt; was er dachte, war allen klar. Er warf seinen Cousinen einen finsteren Blick zu, doch seine Bemerkung war dennoch an seinen Großonkel gerichtet. »Du wirst unser ganzes Geld verlieren!«


  »Vielen Dank, Hektor, für diese scharfsinnige Erkenntnis! Das allerdings ist nicht meine Absicht.«


  Wie üblich ergriff Cousine Juliana sofort Partei für Hektor. »Glaubst du, dass unsere Lernkurve vom ersten Versuch steil genug verlaufen ist, als dass wir einen zweiten Versuch mit Gewinn werden durchführen können?«


  »Wir sind jetzt auf jeden Fall vertrauter mit der Leistungsfähigkeit der Von Neumanns, und auch mit den anderen Risikofaktoren. Aber die großen Veränderungen haben auf einem ganz anderen Gebiet stattgefunden.« Auf ein Handzeichen von Prosper hin wurde das Licht im Raum gedämpft. Auf dem großen Display hinter ihm erschien ein Bild von Jupiter mit seinem ganzen Tross an Satelliten.


  »Auf dem Jupiter Helium3 abbauen«, meinte er leise, als spreche er zu sich selbst; in der matten Beleuchtung war er kaum zu erkennen. »Es schien damals die richtige Entscheidung gewesen zu sein. Dieses Isotop ist dort häufiger zu finden als irgendwo sonst im Sonnensystem. Wir haben Hebe Station konstruiert, damit die beladenen Von Neumanns dort andocken können und um von dort aus ihre allgemeine Instandhaltung zu überwachen. Ganymed lag nahe genug, als dass wir von dort aus die gesamte Steuerung und Kontrolle übernehmen konnten. Wir hatten akzeptable Gewinnspannen vor Augen. Es gab nur ein großes Problem, und das war unsichtbar.« Er drehte sich herum und deutete auf das Display. »Der Jupiter selbst! Oder um genauer zu sein: das Schwerefeld des Jupiter. Die Fluchtgeschwindigkeit für die obere Atmosphärenschicht beträgt sechzig Kilometer pro Sekunde. Die Von Neumanns wurden bis auf das Äußerste belastet, in vielen Fällen eben sogar zu sehr. Dass sie verloren gingen, und die sich daraus ergebenden Verspätungen, waren maßgeblich für unsere finanziellen Verluste verantwortlich.«


  »Hmmm.« Am anderen Ende des Tisches schnaubte Karolus verächtlich. Wenn Prosper Ligon ein Arbeitspferd war, dann war Karolus ein Stier. »Die Von Neumanns sind heutzutage nicht besser als damals, das hast du eben selbst gesagt! Und Jupiter ist noch genauso groß  zumindest war er das, als ich das letzte Mal nachgeschaut habe. Mir ist auf jeden Fall keine Veränderung aufgefallen.«


  »Mir auch nicht. Aber dafür hat sich etwas anderes geändert.« Unbemerkt vollführte Prosper Ligon eine Handbewegung, und das leuchtende Abbild des Jupiter-Systems verschwand. Nun war ein anderer Planet zu sehen, man konnte an seiner abgeflachten, nur annähernd kugelförmigen Gestalt, seinem komplexen Ringsystem und den Monden, die ihn begleiteten, sofort erkennen, dass es sich um Saturn handelte.


  »Auch die Atmosphäre des Saturn enthält Helium3 im Überfluss«, fuhr Prosper fort. »Die Fluchtgeschwindigkeit hier beträgt sechsunddreißig Kilometer pro Sekunde  immer noch beträchtlich, aber nur wenig mehr als die Hälfte von der Jupiters. Dieser Unterschied hat einen immensen Einfluss auf die gesamte Ökonomie des Unternehmens. Ich habe eine Kostenerfassung angefertigt. Wenn wir als Quelle für den Treibstoff von Sternensaat Zwei zum Saturn wechseln, werden wir alle im Verlaufe dieses Vertrages erlittenen Verluste wieder einholen.«


  Im Raum herrschte Totenstille. Schließlich wagte Lena Ligon die Frage: »Du meinst  Ganymed verlassen?«


  Der letzte ähnlich große Umbruch lag fast ein halbes Jahrhundert zurück: Damals hatte Gonville Ligon die Familie und das Familienimperium aus der emsigen Metropole Buenos Aires in die kahlen Höhlen von Ganymed verfrachten lassen. Gonville, in jeder Hinsicht ein waschechter Nachkomme des eisenharten Alonzo Ligon, hatte sich schlichtweg geweigert, auf Gegenstimmen zu hören. Er hatte lediglich bemerkt: »Die Zukunft der industriellen Entwicklung liegt nicht auf der Erde, oder auch nur auf dem Mars. Sie liegt im Äußeren System. Und dahin werden wir gehen! Alle, die nicht mitkommen wollen, die können mich mal. Die sollen doch zurückbleiben und versuchen, sich auf der Erde ihren Lebensunterhalt zusammenzukratzen!«


  Der Große Krieg hatte ihm in einer Art und Weise Recht gegeben, mit der er niemals gerechnet hatte. Nun gestattete Prosper sich ein zustimmendes Schnauben  es klang fast wie ein leises Wiehern. »Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich schlage nicht vor, dass wir umziehen. Die meisten von uns werden hier bleiben. Nur das Team, das mit dem Projekt Sternensaat beschäftigt ist, wird umziehen. Was unsere Basis hier angeht, habe ich mir angesehen, welche Möglichkeiten wir haben.«


  Mit Hilfe der Displaysteuerung hob er die neun größeren Monde des Saturn hervor, von Mimas bis zum weit abgelegenen Phoebe. »Keiner von denen hier. Die werden entweder alle derzeit gerade erschlossen, oder es werden bereits Verhandlungen über Pachtbedingungen geführt  gleiches gilt für die Orbit-Begleiter von Tethys und Dione. Außerdem sind sie allesamt ungünstig weit vom Saturn entfernt. Meine eigene erste Wahl würde auf den hier fallen. Dessen Umlaufzeit ist etwa halb so lang wie ein Saturn-Tag  das würde es sehr vereinfachen, die Rendezvous mit den aufsteigenden, mit Helium3 beladenen Von Neumanns zu arrangieren.« Die Hervorhebung sprang zu einem hellen Punkt, dem mittleren von fünf kleineren Satelliten. »Derzeit hat dieser Mond einen Pächter, doch allen bisherigen Untersuchungen zufolge gibt es dort keine relevanten Rohstoffe. Wir sollten also in der Lage sein, diesem Pächter ein attraktives Angebot zu unterbreiten.«


  Nach allem, was Alex wusste, hatte bisher kein einziges Mitglied seiner Familie jemals auch nur ansatzweise Interesse an dem Teil des Äußeren Systems gezeigt, der jenseits des Jupiter lag. Und Alex Einschätzung wurde auch sofort bestätigt, als seine Großtante Cora finster zu dem Lichtpunkt hinüberblickte und sagte: »Kein Angebot, das man mir macht, könnte den da für mich reizvoll machen. Wie heißt das Ding da überhaupt, und wofür sollen wir sowas brauchen? Warum bauen wir uns nicht einfach einen eigenen Stützpunkt für unser Unternehmen?«


  »Das Ding heißt Pandora. Und was die Frage betrifft, wofür wir Pandora brauchen: das ist eine äußerst scharfsinnige Frage.« Mit seinem langen Pferdegesicht nickte er Großtante Cora anerkennend zu. »Wir brauchen Pandora, weil der derzeitige Pächter ganz offensichtlich ein Misanthrop extremster Ausprägung ist, der mit einem Regierungsbeamten eine Vereinbarung getroffen hat  dieser Regierungsbeamte ist entweder ein Hanswurst oder jemand, der jegliche Firmenaktivitäten zutiefst verabscheut. Der aktuell gültige Pachtvertrag gestattet Aktivitäten in der Nähe des Saturn unterhalb der Umlaufbahn von Pandora  aber nur Aktivitäten seitens der Regierung! Bei industriellen Vorhaben steht dem Pächter Vetorecht zu. Und derartige Aktivitäten sind für uns selbstverständlich eine absolute Notwendigkeit.«


  Lena Ligon lächelte Alex strahlend an und konstatierte dann, ganz allgemein an die Runde gewandt: »Wir werden uns doch nicht von irgendeinem Regierungs-Hansel ins Handwerk pfuschen lassen!«


  »Lena, es handelt sich um einen offiziellen Pachtvertrag.«


  »Den zu umgehen …«


  … würde schwierig werden oder zumindest sehr zeit-aufwändig.« Prosper richtete den Blick nach links. »Ich denke, dass wir anders werden vorgehen müssen. Ich bin der Ansicht, dass, wenn dieser aktuelle Pächter ein Mann ist, ihr beide, Rezel und Tanya, genau die perfekte Kombination an Talenten aufweist, um uns seiner Gefügigkeit zu versichern. Weiterhin erwarte ich von jedem Mitglied der Familie, alles zu tun, was erforderlich ist. Alex zum Beispiel …«


  


  … hör sofort auf!« Kate hob die Hand. Es war sieben Uhr, und da sie vermutet hatte, Alex könnte von seiner Besprechung bereits zurückgekehrt sein, war sie zu seinem winzigen Apartment gekommen. Er war nervöser, als er zuzugeben bereit war, und hatte für sie beide starke Drinks gemixt. Nun saßen sie an dem winzigen Tisch in der Schlafzimmernische des Raumes, und er versuchte, ihr zu erklären, warum er eventuell demnächst einen kurzen Abstecher in das Saturn-System würde machen müssen.


  »Zu viele Namen«, beschwerte sich Kate. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das ihre Schultern und ihre Brüste sehr vorteilhaft betonte, und nun, da es noch tiefer zu rutschen drohte, zupfte sie unruhig daran. »Zu viele Namen, und viel zu schnell! Ich kann die alle nicht mehr auseinander halten. ›Wiesel‹ und wer soll sich mit diesem Pächter treffen?«


  »Rezel und Tanya. Meine Cousinen zweiten Grades, ein paar Jahre jünger als ich. Echte Party-Mäuschen.«


  »Und dennoch will dein Onkel Prosper sie zu diesen Verhandlungen schicken  mit einem Mann, den niemand aus der Familie bisher jemals zu Gesicht bekommen hat? Nach allem, was du bisher gesagt hast, dachte ich, dieser Prosper sei jemand, der genau wüsste, was er tut, auch wenn er ein völlig ausgetrocknetes Klappergestell ist. Aber das hier klingt mir eher so, als sei er völlig verrückt.«


  »Oh, Prosper weiß ganz genau, was er da tut. Rezel und Tanya sind sowohl in Diplomatie als auch in Psychosexualitat ausgebildet worden, und bisher sind sie immer sehr erfolgreich gewesen. Sie sind clever, sie arbeiten im Team, und sie sind stets bereits, bis zum Äußersten zu gehen, um Erfolge zu erzielen.«


  »›Bis zum Äußersten‹?«


  »So ziemlich. Onkel Karolus nennt Rezel und Tanya ›die Nympho-Zwillinge‹.«


  »Aber dazu kannst du natürlich nichts sagen, was? Ist ja auch egal! Warum nehmen die nicht Cousin Hector  es klingt so, als ob der nicht gerade viel tun würde.«


  »Tut er auch nicht. Die Leute lassen ihn nicht. Der sieht aus wie ein Barbaren-Held: groß, blond, dazu ein Profil wie ein Wikinger. Und da hörts dann eben auch schon auf. Er ist der Sohn von Onkel Karolus, und selbst der sagt, Hector wäre besser dran, wenn er sich sein Gehirn entfernen und durch eine Obstschale ersetzen ließe.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum sie wollen, dass du mitmachst! Du hast doch hier zu tun!«


  »Nur für den Notfall. Onkel Prosper weiß nicht, wer dieser Pächter ist, aber er hat sich ein wenig erkundigt und von irgendjemandem gehört, das sei ein ziemlich durchgeknallter, einsiedlerischer Computer-Modellierer.«


  »Genau wie du. Aber das wird ganz schön knifflig werden für Wiesel und Tanga.«


  »Ich glaube, genau das ist es auch, was Prosper beunruhigt. Niemand sonst aus der Familie würde seine schneeweißen, manikürten Hände jemals in die Nähe eines Computers bringen, deswegen denkt er automatisch an mich. Und deswegen könnte es sein, dass ich einen kurzen Abstecher zum Saturn werde machen müssen.« Alex machte eine Pause, starrte auf die Tischplatte, dann trank er die Hälfte seines Drinks in einem Zug aus. »Aber ich habe dir noch nicht von der anderen Hälfte der Besprechung erzählt …«


  »›Die alte Ordnung ändert sich.‹« Nachdem über Phase Zwei des Sternensaat-Vertrages abgestimmt und sie gebilligt worden war, wandte Prosper sich neuen Dringlichkeiten zu. Er verteilte Ausdrucke am Tisch, sodass jeder ein Exemplar erhielt. »Ungeachtet der Auswirkungen des Sternensaat-Vertrages hat Ligon Industries an Boden verloren. In dieser Balkengraphik sind die kombinierten Vermögenswerte der zehn erfolgreichsten Firmen des Sonnensystems zusammengefasst  so wie sie vor zehn Jahren aussahen und so wie sie heute aussehen. Euch wird auffallen, dass zwei der derzeitigen Ersten Zehn in der alten Liste nicht zu finden sind. Delop SA und Sylva Commensals sind Neuzugänge, die Global Minerals und Turbide abgelöst haben. Delop befassen sich vor allem mit der Erschließung des Saturn-Systems, und einigen von euch werde ich Sylva Commensals kaum vorzustellen brauchen.« Kurz richtete er den Blick auf Lena Ligon, bevor er dann fortfuhr: »Wir, und ich freue mich, das sagen zu können, befinden uns noch immer unter den Ersten Zehn. Weniger erfreut bin ich darüber, dass wir vom dritten auf den neunten Platz abgerutscht sind.«


  Großtante Agatha Ligon, von der man angesichts ihres schlanken, jugendlichen Körpers und ihrer lebhaften grauen Augen niemals angenommen hätte, dass sie tatsächlich schon ihr einhundertzehntes Lebensjahr erreicht hatte, sagte scharf: »Der Neunte! Pah! Ich weiß noch, wie wir auf Platz Eins waren!«


  »Das gilt auch für einige weitere der heute hier Anwesenden.«


  »Wir hätten die Erde niemals verlassen dürfen! Das war eine lächerliche Entscheidung! Und das habe ich Gonville damals auch gesagt!«


  »Das mag sein. Aber ich möchte dich darauf hinweisen, dass Global Minerals, die früher einmal zu den Ersten Zehn gehört haben, sich dafür entschieden hatten, auf der Erde zu bleiben. Jetzt nimmt es auf der Liste Platz Vierunddreißig ein. Bitte gestattet mir fortzufahren! Anhand meiner Analysen scheint es mir zwei Möglichkeiten zu geben, wie Ligon Industries der Zukunft entgegenblicken kann: Wir können so weitermachen wie bisher  und miterleben, dass unsere relative Größe und unser relativer Einfluss im Laufe des kommenden Jahrzehnts immer weiter abnehmen. Oder wie können versuchen, mit einer anderen Firma zu fusionieren, vorzugsweise einer der aufstrebenden Kräfte im Sonnensystem. Vielleicht hättet ihr ja auch schon einen geeigneten Vorschlag. Ich selbst habe natürlich auch schon meine Präferenz festgelegt.« Mit einem knochigen Finger tippte Prosper Ligon auf das Papier. »Ich schlage vor, dass wir einen Zusammenarbeit, idealerweise eine Fusion, mit dem aufblühenden Wirtschaftsimperium von Cyrus Mobarak anstreben.«


  Alex war überrascht, jedoch weit weniger als alle anderen am Tisch Anwesenden. Cora und Agatha murmelten gleichzeitig: »Dieser Emporkömmling!« und »Dieser Scharlatan!«, Alex Mutter flüsterte: »Der Sonnenkönig!«, als habe sie diese Bezeichnung gerade eben frisch erfunden. Alex wusste, dass dem nicht so war. Doch die Worte seiner Mutter wurden voller Ehrfurcht von seinen Cousinen Juliana, Rezel und Tanya wiederholt. Onkel Karolus stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus und erklärte: »Wirklich ein hohes Lob für derartigen Mut, Prosper! Aber Cyrus Mobarak schwimmt gerade ganz obenauf! Nenn mir einen einzigen Grund, weswegen er auch nur das entfernteste Interesse an einer Fusion mit uns haben sollte!«


  »Genau das habe ich vor. Cyrus Mobarak war tatsächlich äußerst erfolgreich …«


  »Oh ja!«


  … und er ist ehrgeizig! Gleichzeitig ist er ein Selfmademan, der, obwohl er es niemals zugeben würde, sich danach sehnt, mit einer alteingesessenen, angesehenen Familie und deren Einfluss assoziiert zu werden. Wer hat denn noch vor dreißig Jahren schon einmal von ›Mobys mit gesteuerter Fusion‹ gehört oder den Namen ›Cyrus Mubaraks? Hat irgendjemand hier gerade eben das Wort ›Emporkömmling‹ fallen lassen, als ich seinen Namen erwähnt habe?«


  Karolus nickte ihm über den Tisch hinweg zu. »Ich glaube, das war Agatha. Aber darum geht es gar nicht, Prosper! Würde Mobaraks Firma mit Ligon Industries fusionieren, dann würde das Mobarak selbst keinerlei Status im Inneren Zirkel einbringen.«


  »Eine einfache Fusion, eine rein geschäftliche Verbindung nicht, das ist richtig. Aber was wäre, wenn zwei Familien sich verbinden würden, über ihre Kinder? Cyrus Mobarak hat zwei Nachkommen. Das ältere der beiden Kinder, sein Sohn David, ist bereits eine Verbindung eingegangen. Seine Tochter Lucy-Maria hingegen ist jung, ungebunden und durchaus akzeptabel. Lena, wir haben darüber ja bereits gesprochen. Wenn du das vielleicht kurz zusammenfassen wolltest …«


  


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe.« Kate hatte damit aufgehört, an ihrem Dekolletee herumzuzupfen, während Alex seinen Bericht über die Familienbesprechung fortsetzte. Nun saß sie völlig reglos da. »Dieses ganze Gerede über eine ›Familien-Verbindung‹! Meinen die eine Eheschließung?!«


  »Ich denke schon.« Als Kate ihn anstarrte, präzisierte er: »Ja, genau das meinen sie.«


  Schon hunderte Male hatte Alex gehört, er sei der unsensibelste Mann im ganzen Sonnensystem, wenn es darum ging, zu erkennen, was Frauen fühlten. Doch als Kate schwieg, fuhr er fort: »Bist du gegen Eheschließungen?«


  »Nein, nein.« Kate wandte ihre blauen Augen ab. »Ich denke, dieses ganze Eheschließungszeugs ist ein bisschen, na ja, altmodisch  vor allem, wenn die Leute nicht vorher schon zusammengelebt haben. Aber wenn jemand heiraten will, dann soll er doch. Vielleicht denkt Mobaraks Tochter ja so. Aber in deiner Familie  steckt da wieder mal deine Mutter dahinter?«


  »Natürlich steckt da wieder meine Mutter dahinter!« Doch dann war er gezwungen, sich zu korrigieren. »Nein, es ist nicht nur meine Mutter. So ist diese ganze verdammte Familie.«


  »Aber wieso können die so einfach über so etwas entscheiden?«Jetzt konnte Kate nicht mehr stillsitzen. Sie strich mit der Handfläche über den Tisch, verteilte einen Ring aus Kondenswasser, den ihr Glas hinterlassen hatte. »Das wäre eine arrangierte Ehe. Man könnte glauben, wir wären in Indien oder Persien  vor tausend Jahren. Hast du Bilder von dieser Lucy gesehen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Sieht nett aus.«


  »›Nett‹? Was Besseres fällt dir nicht ein? ›Nett‹ sind auch Erdbeeren mit Schlagsahne. Ist sie hübsch?«


  »Ja, aber ich glaube, da hat man ein bisschen nachgeholfen.«


  »Darauf möchte ich wetten! Mobarak kann sich die besten Chirurgen und die besten Genspleißer leisten. Hast du sie schon kennen gelernt?«


  »Noch nicht. Aber Hektor schon, und der sagt, sie sei umwerfend.«


  »Würde Hector denn nicht in Frage kommen? Ist das nicht der Cousin, der eine Steckrübe da hat, wo andere ein Gehirn haben?«


  »Niemand redet in diesem Zusammenhang von Hector.«


  »Die reden von dir, oder?«


  »Sie möchten, dass ich mich mit ihr treffe.«


  »Und wirst du dich mit ihr treffen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich da groß die Wahl habe.« Sofort begriff Alex, dass das als Erklärung nicht ausreichte. »Es ist sehr schwer, jemandem meine Lage zu erklären, der noch nie bei so einer Besprechung dabei war. Die Bedürfnisse der Familie haben allem anderem gegenüber Vorrang!«


  »Was für ein Unfug! Es hat ja wohl niemand an die Bedürfnisse der Familie‹ gedacht, als deine Cousine Juliana sich dazu entschlossen hatte, eine Kommensale zu werden, komplett mit dauerhafter Unfruchtbarkeit! Und wenn Mobaraks zweites Kind auch eine Junge gewesen wäre? Und es waren wohl auch nicht die Bedürfnisse der Familie‹, die deine Mutter zu einer Kommensale gemacht haben!«


  »Ich wünschte, sie hätte das nicht getan. Ich mache mir da wirklich Sorgen! Niemand weiß, wie sich das Dasein als Kommensale langfristig auswirkt.«


  »Aber sie hat es trotzdem gemacht. Und das gilt auch für eine deiner Großtanten.«


  »Agatha.«


  »Denen wurde also gestattet, sich für eine Multi-Organismus-Symbiose und für die Sterilität zu entscheiden  als Gegenleistung für garantierte Gesundheit und Schönheit. Aber du hast keine Wahl! Kommen wir doch zum Thema zurück: Um ein verkehrsfähiges Handelsgut für Cyrus Mobarak zu sein, musst man jung, männlich, angemessen intelligent und fruchtbar sein. So wie du. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie dich hier überhaupt arbeiten lassen. Wer weiß schon, mit wem du in deiner Freizeit schläfst? Wer weiß, was du dir da für Krankheiten holst? Und dann ist da noch etwas.«


  Das war er: der Moment, vor dem Alex sich am meisten gefürchtet hatte. Kate hatte das Glas vom Tisch genommen, hielt es sich vor das Gesicht, sodass er ihre Lippen und ihr Kinn nicht sehen konnte, als sie fragte: »Was ist mit uns?«


  »›Uns‹?«


  »Uns. Soll ich es dir buchstabieren? U-N-S. Du und ich. Wahrscheinlich ist dir das unter der Last dieses ganzen wichtigen Familienkrams entfallen, aber du und ich haben die letzten zwei Monate in einem gemeinsamen Bett verbracht! Und ich war der Täuschung anheim gefallen, du hättest das genossen. Und was passiert nun, wenn die Grundlage für eine glückliche Familienvereinigung gelegt wird, man sich auf dich einigt und Lucy dann ›Mrs Alex Ligon‹ wird?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich schon!« Schwungvoll knallte Kate ihr Glas auf die Tischplatte, so heftig, dass der süßliche, klebrige Drink auf den Tisch spritzte. »Ich bin sicherlich kein Besitz ergreifender Mensch, aber den Schwanz meines Freundes mit einer anderen teilen  und wenn sie die Erbin des ganzen Mobarak-Vermögens ist , das ist nicht gerade das, was mir vorschwebt! Klar kannst du diese Lucy ficken gehen, wenn du das willst. Und wenn du gerade schon dabei bist, dann fick dich doch am besten gleich selbst ins Knie!«


  Kate starrte Alex an, ihr Lider zuckten. Dann stand sie auf, zog sich ihr Dekollete so hoch, dass ihr Kleid ihr bis zum Hals reichte, drehte sich um und war fort.


  Alex war allein. Er hatte gehofft, er könnte mit Kate alle Bedenken, die seine Mutter betrafen, teilen. Er hatte Lena Ligon während der Besprechung im Hauptquartier der Familie genauestens beobachtet, und er glaubte, Anzeichen dafür zu erkennen, dass die Kommensale, zu der seine Mutter geworden war, sich grundlegend von ihrer ursprünglichen Persönlichkeit unterschied.


  Aber an diesem Abend würde er nicht über derartige Sorgen reden können; und in keinem der Betten, in denen er diese Nacht verbringen konnte, würde Kate Lonaker neben ihm liegen. Der Abend dehnte sich vor ihm aus, öde, karg und leer.


  Er stand auf und ging zu seinem Büro hinüber. Sollte er seine Computermodelle jetzt zum Laufen bringen, statt bis zum Morgen zu warten? Vielleicht nicht. Bisher war der glorreiche SAIN-Tag seinem aufgebauschten Ruf noch nicht gerecht geworden.
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  Seit einhundertfünfzig Jahren lauschten die Menschen auf Nachrichten aus dem Weltraum. Wie groß sind wohl die Chancen, dass du, Milly Wu, hier und jetzt die erste echte Nachricht entdeckst?


  Immer und immer wieder sagte sich Milly, dass die Chancen für sie immens schlecht standen, und doch verspürte sie jeden Morgen, sobald sie sich in ihrer kleinen Kabine an die Arbeit machte, einen sonderbaren leichten erwartungsvollen Schauder.


  Es war ihre dritte Arbeitswoche, sämtliche Routinen waren ihr schon vertraut. Alle eintreffenden Signale, gleich welcher Wellenlänge, wurden zunächst durch die zentrale ›Mühle‹ der Station geschickt, wo sie zunächst grob verarbeitet und in Standard-Format konvertiert wurde. Diese ›Mühle‹ war vollautomatisch, kein Mensch spielte bei diesem Schritt irgendeine Rolle.


  Als Nächstes kamen eine ganze Reihe Berechnungen und Tests  wieder ohne jegliches menschliches Zutun , bei denen das Ausmaß der Abweichung von der Zufälligkeit bestimmt werden sollte. Es gibt eine schmale Grenze zwischen Signalen, die unvorhersehbar, dabei aber sehr determiniert sind, und völlig zufälligen Signalen. Die Ziffern von Zahlen wie π oder e oder der Euler-Mascheroni-Konstante γ stellen immer eine unendliche Sequenz dar, egal welche Zahl man ihnen zur Basis gibt. Man kann jede einzelne Stelle dieser Sequenz berechnen, etwa die Zahlenreihe, die man erhält, wenn man π auf der Basis von 10 bestimmt: 3,14159265358989323846 … so lange man dafür Zeit und Geduld aufbringt. Wo auch immer man aufhört, bei der millionsten oder milliardsten oder billionsten Ziffer: es gibt immer eine spezifische, eindeutige nächste Ziffer. Die Zahl π ist also vollständig determiniert, es gibt keinerlei Zufälligkeit darin. Zur gleichen Zeit jedoch kann man, egal wie weit man bei der Bestimmung der einzelnen Stellen schon vorgedrungen ist, niemals allein anhand dessen, was man schon hat, die nächste Ziffer voraussagen.


  Wenn man allerdings die ersten eintausend oder zehntausend Ziffern von π, auf welcher Basis auch immer, in einem Signal aus dem Weltall entdecken würde, dann wäre das etwas völlig anderes. Das würde den Beweis liefern, ohne Zweifel und ohne, dass weitere Informationen notwendig wären, dass eine fremde Intelligenz Signale ins Universum aussandte.


  Milly hatte das alles gewusst, schon lange, bevor sie sich auf eine Stelle bei Projekt Argus beworben hatte. Man konnte weiterhin davon ausgehen, dass die Argus-Computer, milliardenmal schneller und viel sorgfältiger als jeder Mensch, nach ungezählten Millionen von Zahlensequenzen suchten, die der reinen Mathematik und Physik entstammten.


  Was also blieb den Menschen dabei zu tun? Genau das, was Milly gerade tat: Sie nutzte die menschliche Fähigkeit, die bisher keine Maschine erworben hatte, nämlich Muster zu erkennen.


  Jeden Morgen spuckte die ›Mühle‹ eine variierende Anzahl von Signalen aus, die ein wie auch immer geartetes ›sonderbares‹ Element aufwiesen. Jeden Morgen erhielten die achtzehn Personen in ihren abgetrennten Kabinen ihren Anteil der Datensätze, um sie dann individuell durchgehen zu können. Niemand von der Analytiker-Gruppe wusste, wie viele Signale die ›Mühle‹ an einem beliebigen Tag dafür auswählen würde, von Menschen begutachtet zu werden, und alle nahmen an, dass gelegentlich zwei oder mehr Menschen die gleichen Daten erhielten. Im Prinzip war keiner der Datensätze älter als einen Tag, doch Hannah Krauss hatte Milly erzählt, dass Neuzugänge in ihren ersten Wochen häufig eine ältere Anomalie erhielten, um zu sehen, wie sie damit umgingen. Jack Beston kalibrierte und verglich die Eigenschaften seiner Mitarbeiter ebenso wie die der Signale.


  Er war mehr als nur ein Menschenfresser: Er war ein paranoider Menschenfresser. Milly und ihre Kollegen auf der Argus-Station durften zusammen essen, wenn sie das wollten, und Sozialkontakte pflegen, wie immer sie das wünschten. Was sie jedoch nicht durften, unter keinen Umständen, war über die Arbeit zu sprechen. Anomalien wurden nicht an die große Glocke gehängt, man sprach untereinander nicht darüber. Sie wurden unmittelbar Jack Beston gemeldet.


  Die Daten, die einer individuellen Analyse unterzogen wurden, waren in einzelne Fragmente aufgeteilt  an Bord der L4-Station wurden diese ›Zellen‹ genannt. Als Milly die erste Zelle dieses Tages aufrief, dachte sie darüber nach, dass sie sich ebenso gut in einer Zelle hätte befinden können. Sogar noch schlimmer: sie befand sich in Einzelhaft. In der Kabine zu ihrer Linken arbeitete eine Frau Mitte Fünfzig, die stets eine Trauermiene zur Schau stellte und nichts anderes als ihre Arbeit zu kennen schien. Nie betrat Lota Danes den Speisesaal, und wann immer Milly zu ihrer Kabine kam, war die Tür, die in die Nachbarkabine führte, geschlossen, und das rote Zeichen an der Wand zeigte an, dass die Kabine besetzt war. Der hyperaktive Mann, der zur anderen Seite von Milly saß, war vom Verhalten her das genaue Gegenteil: Simon Bitters arbeitete zu völlig unregelmäßigen Zeiten, erschien immer wieder kurz in seiner Kabine und verschwand bald darauf wieder, streckte gelegentlich den Kopf durch die Tür in Millys kleine Kabine, tippte sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand gegen die Nasenspitze und verschwand dann wortlos wieder. Anscheinend verbrachte er einen Großteil seiner Arbeitszeit damit, in der Station auf und ab zu wandern. Milly fragte sich, wie er sein tägliches Arbeitspensum schaffte. Doch anscheinend gelang ihm das, denn sonst hätte Jack Beston ihn bei den wöchentlichen Dienstbesprechungen längst in der Luft zerrissen.


  »Du wirst sehr weit von Zuhause weg sein«, hatte ihr Stiefvater zu ihr gesagt, kurz bevor Milly den Ganymed verlassen hatte. »Such dir ein paar Freunde da, dann bist du nicht so einsam!«


  Klar doch. Aber wie denn, bei solchen Exzentrikern wie denen hier?!


  Vielleicht war Milly selbst ja auch eine Exzentrikerin. So etwas hatte sie nicht erwartet, als sie sich verpflichtet hatte, auf L4 und am Projekt Argus mitzuarbeiten, doch schon nach ihren ersten Wochen hatte Hannah Krauss sie gewarnt- mit Worten, die denen ihres Stiefvaters sehr ähnlich waren: »Die Arbeit hier ist anspruchsvoll und faszinierend, aber sie ist sehr einsam. Versuch Freunde zu finden, und such dir etwas, was du außerhalb der Arbeitszeit unternehmen kannst! Du kennst das Berufsrisiko der Mathematiker, Logiker und Entzifferer?«


  »Depressionen?«


  »Depressionen, genau. Und dazu noch Wahnsinn, Paranoia und Selbstmord. Isolation erhöht das Risiko noch.«


  Jetzt wurde man gewarnt, jetzt wo man schon da war! Milly betrachtete den Schirm vor sich. Sie konnte die Zelle, die sie gerade geladen hatte, auf unendlich viele verschiedene Arten bearbeiten. Die Zelle wurde als lange Folge von Binärzeichen angezeigt, Millionen oder Milliarden Einsen und Nullen. Sie konnte das auf jede Basis transformieren, die Folge an jeder Stelle unterteilen, die ihr sinnvoll erschien, konnte nach repetitiven Mustern suchen, die Daten in zwei- oder dreidimensionale Anordnungen faktorieren, die Ergebnisse auf Polar- oder Zylinderkoordinaten transformieren  oder auf jedes andere beliebige orthogonale Koordinatensystem, sie konnte die Fourier-Transformation und das Leistungsspektrum der Ergebnisse untersuchen, jeden Abschnitt mit jedem anderen kreuzkorrelieren, die Sequenz- oder Bild-Entropie berechnen, Größen- oder Form-Invarianzen suchen und einige oder alle dieser Ergebnisse dann in den verschiedensten Arten und Weisen darstellen lassen. Im Laufe ihrer ersten Arbeitstage hatte sie eine Reihenfolge verschiedener Prozesse gefunden, die ihr am sinnvollsten erschien, und dazu ein Makro entwickelt, diese Sequenz automatisch ablaufen zu lassen. Jetzt musste sie nur noch dabeisitzen, die Ergebnisse beobachten und ihrer Vorstellungskraft dabei freien Lauf lassen, nach Kuriositäten zu suchen, oder  es gab ja immer Hoffnung  nach bedeutungsvollen Mustern.


  Während sie arbeitete, durchwanderten geisterhafte Gestalten Millys Gedanken: Das waren ihre Helden und Heldinnen. Da war Thomas Young, ein Engländer mit bemerkenswert ausgeprägter Allgemeinbildung aus dem neunzehnten Jahrhundert, dem es ein Leichtes gewesen war, von der Medizin zur Physik und dann zur Linguistik zu wechseln. Er hatte sich daran gemacht, die mehrsprachige Inschrift auf dem Stein von Rosette zu entziffern, und einen ersten Einblick in die Übersetzung ägyptischer Hieroglyphen erhalten. Der Universalgelehrte Young hatte seine Arbeit leichthin als Zeitvertreib während einiger Mußestunden‹ abgetan. Dann war da der Franzose Jean-Francois Champollion, der die von Young begonnene Arbeit beendet und dann sein Buch über das Thema verfasst hatte, das Milly so fasziniert hatte, als sie siebzehn gewesen war  genauso alt wie Champollion, als ihm seine ordentliche Professur in Grenoble verliehen worden war.


  Ein Jahrhundert nach Champollion hatte die unauffällige amerikanische Altphilologin Alice Kober voller Geduld damit begonnen, die Geheimnisse der zweiten kretischen Linearschrift, Linear B, zu erkunden; die Arbeit war nach ihrem frühen Tode dann von Michael Ventris und John Chadwick vollendet worden. Chadwick zur Seite gestanden hatte ein Arbeitskollege aus einem Geheimlabor während des Krieges, der rätselhafte Alan Turing, eine wirklich tragische Figur. Seiner zerknautschen Kleidung, seinen stets dreckigen Fingernägeln und seinem stets unrasierten Gesicht zum Trotz war Turing ein unvergleichlicher Entschlüssler für Geheimcodes gewesen und zugleich auch der Pate für all die Computer, die Millyjetzt umgaben. Turings Leben endete exakt so mit Selbstmord, wie Hannah Krauss es Milly für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Entschlüssungsabteilungen vorausgesagt hatte. Neben Turing stand ein weiterer ›Pate‹ des Computers, dabei aber ein Jahrhundert älter als Turing: Charles Babbage, selbst angesehener Entschlüssler, der den ›unmöglich zu entschlüsselndem Vinegere-Code geknackt hatte und auf dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn balanciert war.


  Die Patin des Fachgebietes, dem Milly sich selbst zurechnete  die Interpretation von Signalen aus dem Weltall , war eine Generation nach Turing geboren. Als sie nicht älter war als Millyjetzt, hatte Jocelyn Bell Tag für Tag und Nacht für Nacht Signale von Radioteleskopen untersucht, bis sie eines Tages auf ein sonderbares, repetitives Muster aus elektronischen Geräuschen gestoßen war, das sie ›scruff‹ getauft hatte. Eine Zeit lang hatten Jocelyn Bell und die Betreuer ihrer Forschungen geglaubt, sie hätte das gefunden, was Milly zu finden jetzt so sehr hoffte: künstlich erzeugte Signale aus den Tiefen des Weltalls, von intelligenten Lebewesen ausgesendet. Sie hatten  im privaten Gespräch, wenn auch nicht in der Öffentlichkeit  diese ›Signale‹ sogar als ›KGM-Objekte‹ bezeichnet, wobei die Abkürzung für ›Kleine Grüne Männchen‹ stand. Was Jocelyn Bell tatsächlich entdeckt hatte, waren Signale natürlichen Ursprungs, ausgesendet von schnell rotierenden Neutronensternen, die später als ›Quasare‹ bezeichnet werden sollten  es war eine große Überraschung und wurde in der Geschichte der Astrophysik als bedeutendes Ereignis angesehen, doch in gewisser Weise stellte es doch auch eine herbe Enttäuschung dar.


  Und das, so sinnierte Milly, war die Hoffnung und der Fluch von SETI gleichermaßen. Wenn man ein Muster entdeckte, standen die Chancen sehr schlecht, dass es tatsächlich das war, was man sich erhoffte. Sehr viel wahrscheinlicher war, dass man auf eine bisher unbekannte Naturerscheinung gestoßen war. Die Natur kennt Tausende von Möglichkeiten, ein Signal mit zumindest teilweise repetitiven Mustern zu erzeugen. Fast alles, was im Weltall existiert  Planeten, Monde, Sterne, Galaxien , rotiert, und alles besitzt ein eigenes Magnetfeld. Die Kombination von Magnetfeld und Rotation kann gepulste elektromagnetische Energie in alle Richtungen schleudern, über Entfernungen von Tausenden oder Millionen von Lichtjahren hinweg. Die Entdeckung eines neuen derartigen Phänomens mag ein großes naturwissenschaftliches Ereignis sein, aber es war eben doch keine Nachricht von intelligenten Außerirdischen.


  Und wenn das, was man fand, nicht natürlichen Ursprungs war, dann war es vermutlich ein von Menschen erzeugtes Signal, das arg- und sorglos durch irgendeine Handlung seitens der Menschen im Sonnensystem hervorgerufen worden war.


  So wie jetzt. Auf ihrem Schirm hatte Milly ein Leistungsspektrum mit klar erkennbaren Höchstwerten. Irgendetwas erzeugte Energie-Signale in regelmäßigen Abständen, und es sah, völlig eindeutig, aus wie ein Signal. Außerdem kam es aus einer klar erkennbaren, eindeutigen Richtung im All.


  Sie ging ihre Daten durch, blätterte einen Tag zurück, um frühere Daten aus der gleichen Richtung zu untersuchen. Das Muster verschwand. Allerdings wurden Beobachtungen aus allen Richtungen gemeldet, über den gesamten Raumwinkel von 4 π, rings um die Station herum. Sie forderte den Computer auf, eine Übereinstimmung in einem sich immer weiter verbreiternden Kegel in der Richtung zu suchen, aus der das Signal eintraf. Es dauerte etwa dreißig Sekunden, und da war es schon: zwei fast identische Leistungsspektren. Sie lagen einen Tag auseinander, und aus Richtungen, die sich um drei Grad voneinander unterschieden. Schlussfolgerung: die Quelle, was auch immer es sein mochte, befand sich innerhalb des Sonnensystems. Kein Signal, das sich in interstellarer Entfernung befand, konnte sich innerhalb eines Tages um drei Grad auf einem Bogen weiterbewegen, es sei denn, es bewegte sich mit mindestens einhundertfacher Lichtgeschwindigkeit.


  Also: einen Fluch ausstoßen, das hier abhaken, einen Eintrag im Verzeichnis vornehmen, und die nächste Datenzelle aufrufen. Wie alles, was den achtzehn Analysten vorgelegt wurde, war auch dieses hier vom Computer markiert worden, eine gesonderte Untersuchung sei erforderlich. Allerdings entsprach es nicht Jack Bestons Vorgehensweise, den Analysten davon in Kenntnis zu setzen, weswegen der Computer zu dieser Einschätzung gekommen war. Er war der Ansicht, eine derartige Information könne blinde Zustimmung bewirken und verhindere so, dass man frei assoziierte und Muster erkannte.


  Milly aktivierte ihr Makro, um zu schauen, was bei diesem Datenpaket dabei herauskam. Das Programm hatte gerade erst begonnen, als Milly hinter sich ein Klirren vernahm. Jack Beston stand vor der Tür zu ihrer Kabine. Das gab ihr ein äußert unangenehmes Gefühl. Er bewegte sich sehr leise, er schlich geradezu, doch er hatte die Angewohnheit, stets mit den Gegenständen zu spielen, die er in der Hosentasche hatte, ob nun Schlüssel oder Münzen  also konnte man ihm nicht vorwerfen, er würde sich an seine Mitarbeiter anschleichen.


  Milly schwenkte in ihrem Sessel herum. Dort stand er, den Kopf zur Seite geneigt, den Blick auf ihre Displays gerichtet. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, seine grünen Augen waren zu Schlitzen verengt. Ohne ein Wort zu sagen betrat er ihre Kabine und starrte weiterhin den Bildschirm an.


  Hatte dieser Mann den gar keine Manieren? Kein Wunder, dass alle, die zu Projekt Argus gehörten, so ungehobelt waren, wenn ihr Vorgesetzter den Ton für alle vorgab.


  »Hr … hrrm.« Milly räusperte sich, bemühte sich, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich versuche hier zu arbeiten, Sir. Dabei stören Sie. Ich würde es vorziehen, wenn Sie wieder gingen.« Sie hatte nicht die übliche ›Bei allem Respekt‹-Floskel verwendet, aber wenn ihr das die Kündigung einbrächte: was solls? Jack Beston sah Aly Blanes zu ähnlich, als das Milly sich dabei wohl fühlte, und der süße Aly war einer der Gründe gewesen, weswegen sie Ganymed verlassen hatte.


  Falls Beston sie gehört haben sollte, ließ er es sich auf jeden Fall nicht anmerken. Sein Blick war immer noch auf den Bildschirm gerichtet, obwohl es völlig unmöglich war, dass das, was auf dem Display zu sehen war, ihm irgendetwas sagte. Das hier war Millys eigener Satz Programm-Protokolle, und sämtliche Daten wurden in einer Form ausgegeben, die exakt an ihre eigene Denkweise angepasst war.


  Falls Jack Besten das verstand, ließ er sich auch das nicht anmerken. Er schaute zu, wie die Daten über den Bildschirm wanderten, der Input wurde gleichzeitig auf tausende verschiedene Arten zerlegt.


  »Das liegt innerhalb des Sonnensystems«, sagte er schließlich. »Aber weit hinter der Ekliptik, deswegen nehme ich an, wir haben es mit irgendwelchen Clowns zu tun, die bei hoher solarer Raumbreite im Ägyptischen Asteroiden-Cluster herumturnen. Ist illegal, und die werden auch bestimmt erwischt werden, aber lernen tun die daraus ja nie!« Er warf einen Blick auf ein Gerät an seinem Handgelenk. »Aber neu ist es. Vor zwei Tagen war da noch nichts.«


  Er wandte sich vom Display ab, als habe er plötzlich jegliches Interesse verloren, und fuhr dann fort: »Sie arbeiten sehr hart, Milly Wu. Und Sie wissen auch, was Sie tun.«


  Das war ein Kompliment, aber kein allzu deutliches. »Wie können Sie bloß wissen, was diese Daten besagen?«, stieß sie hervor. »Die Analyse ist noch nicht einmal halbwegs abgeschlossen!«


  »Erfahrung, und Tausende von Enttäuschungen. Ich arbeite an diesem Problem, seit ich erwachsen bin. Manchmal denke ich, ich habe alles gesehen, was die Menschheit und die Galaxis zu bieten haben. Außer dem, wonach wir suchen: einem echten SETI-Signal.«


  »Das ist irgendwo da draußen.« Diese Art des negativen Denkens wollte Milly nicht zulassen. »Es ist da draußen, und wir werden es finden.«


  »Schön für Sie, Milly Wu.« Endlich blickte er ihr in die Augen. »Schauen Sie, ich habe Ihnen gesagt, dass Sie hart arbeiten, und ich glaube, dass Sie zu hart arbeiten. Ich sehe doch, dass Sie Ringe unter den Augen haben, und Ihre Hände zittern. Sie brauchen eine Pause! Würden Sie heute Abend mit mir essen?«


  War ja ein tolles Kompliment: gesagt zu bekommen, wie fertig man aussah! Ob sie eine Pause wollte? Natürlich wollte sie die! Aber da war da noch diese winzige Hannah, die auf ihrer Schulter saß und sie warnte: »In seinem Leben gibt es nur zwei Dinge, die ihn interessieren: die Suche nach außerirdischer Intelligenz und die Verführung neuer Mitarbeiterinnen. Du kannst ihn natürlich abblitzen lassen …«


  »Ich denke nicht, dass ich mit Ihnen essen kann, vielen Dank. Ich habe zu viel zu tun.«


  Das ließ ihn völlig kalt. Dort stand er, eine Hand in der Tasche, wo er mit Schlüsseln oder Münzen spielte, mit der anderen strich er sich über die Augen. Immer noch umspielte dieses schwache Lächeln seine Lippen. »Das liegt ganz bei Ihnen. Aber falls Sie es sich anders überlegen: ich werde bis sechs in meinem Quartier sein. Sie wissen ja, wo das ist. Nur weiter so bei Ihrer Arbeit, Milly Wu!«


  So eine Vermessenheit! Er ging einfach so davon aus, sie wüsste, wo sein Quartier sei. Klar, wusste sie das, schließlich hatte Hannah ihr die ganze Station gezeigt. Aber er war trotzdem ein arroganter Mistkerl!


  Milly wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie zitterte, und ihre ganzen Gedanken verschwammen. Sie musste etwas essen. Noch ein paar Zellen, dann würde sie sich eine Pause genehmigen. Die Ergebnisse der letzten Datenzelle erschienen auf ihrem Schirm, und das Schlimmste daran war, dass Jack Beston absolut Recht gehabt hatte. Irgendein Schiff hüpfte im Ägyptischen Asteroiden-Cluster herum, weit jenseits der Ekliptik, und hielt dabei so diszipliniert Funkstille ein wie ein interplanetares Callgirl. Die Beweislage war eindeutig. Aber wie hatte Jack Beston, der nur ein paar Informationsfragmente gesehen hatte, das wissen können?


  Erfahrung, hatte er gesagt. Nun ja, allen Gerüchten zufolge hatte er davon wirklich reichlich, und auf mehr als nur einem Gebiet. Lustmolch! Ich hätte auf Ganymed bleiben sollen!


  Milly war immer stolz darauf gewesen, wie konzentriert sie arbeiten konnte, doch sich jetzt wieder ganz ihrer Arbeit zuzuwenden, erforderte wirklich ihre gesamte Willenskraft.


  Die nächste Zelle war einfach und hätte eigentlich vom Computer abgefangen werden sollen. Das SETI-Array hatte Signale eines Schiffes aufgefangen, das sich auf dem Weg von Dione nach Hyperion befand. Alle Hinweise lagen vor  Orbit sehr nahe der Ekliptik, die Quelle des Signals bewegte sich, das Signal lag auf einer der Standardfrequenzen. Da fragte man sich doch, wie sehr man sich auf diese Vorauswahl-Programme verlassen konnte! Vielleicht war es jetzt angebracht, Jack Beston zu sagen, er solle in die mal etwas Zeit investieren. Nicht, dass der Menschenfresser ihr auch nur zuhören würde.


  Milly rief die nächste Datenzelle auf. Diese eine noch, und dann etwas essen. Die hier sah anders aus: so anders, dass sie ihr gesamtes Standardprogramm-Makro durchlaufen ließ, ohne einen Grund dafür zu finden, warum sie als Anomalie registriert worden war. Die Hinweise verdichteten sich nur langsam, und allesamt waren sie indirekt. Zum einen befand sich die Quelle wieder weit außerhalb der Ekliptik, und diesmal kam sie noch nicht einmal aus der Nähe des Ägyptischen Asteroiden-Clusters. Das reduzierte die Wahrscheinlichkeit, dass es wieder zufällig aufgefangene Signale eines vorbeifahrenden Schiffes waren, um einen Faktor von mehreren Hundert. Signalfrequenz und Signaltypus waren ebenfalls bemerkenswert. Statt dem Frequenzbereich, der von SETI-Forschern seit jeher als ›water hole‹, ›Wasserloch‹, bezeichnet wurde  den Emissionen zwischen dem neutralen Wasserstoff und dem Hydroxyl-Radikal , zu entstammen, handelte es sich hierbei um schwindelerregend energiereiche Neutrino-Strahlen, bei denen die Wahrscheinlichkeit eines Resonanzeinfangs entsprechend hoch war. Das Problem war: kein von Menschen entwickelter Generator konnte einen modulierten Neutrino-Strahl von derartiger Energie aussenden.


  Dort war etwas! Die Frage war: Factum oder Fata Morgana? Das Universum war sehr wohl in der Lage, Energien zu erzeugen, die derart weit jenseits des Menschenmöglichen lagen, dass die Entstehungsmechanismen selbst derzeit noch diskutiert wurden.


  Jeglicher Gedanke an Nahrungsaufnahme war vergessen: Milly machte sich daran, härter zu arbeiten, als sie jemals gearbeitet hatte. Das war ein Grundsatz bei SETI: Was auch immer du gefunden zu haben glaubst, noch hast du gar nichts. Geh einen Schritt zurück, schaue die Daten erneut durch und finde heraus, was du falsch gemacht hast.


  Milly transformierte, invertierte, löschte, verstärkte und kreuzkorrellierte, bis ihr schwindlig war. Die Anomalie verschwand nicht. Sie schien sich außerhalb des Sonnensystems zu befinden, obwohl nicht genügend Parallaxen-Daten über Bewegungen der letzten Zeit vorlagen, als dass man schon hätte sagen können, wie weit außerhalb. Außerdem lieferte das Signal repetitive Sequenzen. Wenn man eine dieser Sequenzen mit Hilfe eines Primzahl-Produkts von einem eindimensionalen Input-Datenstrom in eine 2-D-Matrix faktorierte, erhielt man ein Muster aus Einsen und Nullen in Form eines Kreises. Die Abweichungen dabei waren so klein, dass sie wirkten, als seien es Unstetigkeitsfehler des Signals. Milly konnte sich kein Naturereignis vorstellen, das zu einem derartigen Ergebnis führen sollte. Und zu diesem vermeintlichen Kreis existierten eine Reihe von Verknüpfungen: einzelne Filamente aus Binärzahlen, die auf eine eigenständige Struktur schließen ließen.


  Es war kurz vor Mitternacht, als sie schließlich aufgab. Sie konnte sich nicht erklären, was sie sah  oder genauer gesagt: sie wusste nur eine einzige Erklärung dafür, und das war exakt die Erklärung, zu der ihr eigener Instinkt und sämtliche Erfahrungen aus der Geschichte sagten, sie sei einfach zu schön, um wahr zu sein.


  Was nun? Sollte sie mit dem, was sie gefunden hatte, etwas anfangen, oder sollte sie es in ihrem Hirn schlummern lassen und es sich am nächsten Morgen erneut anschauen, wenn sie nicht mehr so übermüdet war? In der gesamten Geschichte von SETI gab es immer wieder Augenblicke hellster Aufregung, denen dann einige Stunden oder Tage später tiefste Enttäuschung folgten, wenn sich ein Signal nicht wiederholte, oder es sich herausstellte, dass es doch aus dem Sonnensystem stammte oder dass es eine natürliche Erklärung dafür gab. Das war als der ›Wow-Effekt‹ bekannt, benannt nach einem berühmten Zwischenfall aus den ersten Jahrzehnten von SETI, als eine beeindruckende, doch leider vergängliche Anomalie ein einziges Mal beobachtet worden war  und dann nie wieder.


  Jack Bestons eigene Worte, ausgesprochen während einer der wöchentlichen Dienstbesprechungen, überzeugten Milly schließlich. Er hatte alle gewarnt: »Wir arbeiten hier nach dem alten ›Erst beeilen, dann warten‹-Schema. Ich arbeite seit zehn Jahren am Projekt Argus. Ich rechne damit, es noch zehn, zwanzig, dreißig oder sogar vierzig weitere Jahre zu leiten  vielleicht sogar so lange, bis sie mich hier mit den Füßen zuerst rausschaffen. Aber lassen Sie sich davon nicht das Gefühl geben, irgendetwas, das wir finden, sei nicht dringend. Es gibt bei diesem Spiel hier keinen Preis für den zweiten Platz! Wenn Sie glauben, Sie würden hart arbeiten, dann können Sie sich sicher sein, dass es bei Projekt Odin jemanden gibt, der genau so gut ist, jede einzelne Stunde. Das ist eine kompetente Truppe, sie haben reichlich Fördergelder, und sie sind gut organisiert.«


  Er verriet, wieviel Respekt er vor Philip Beston hatte; es war das erste Mal, dass Milly hörte, wie Jack irgendetwas Positives über den ›Mistkerl‹ sagte.


  »Kommen Sie nicht mit jeder unausgegorenen Idee oder jeder Vermutung zu mir gerannt!«, hatte Jack seine Warnung ausgeführt. »Überprüfen Sie sie noch sechsmal vorwärts, und dann sechsmal rückwärts. Aber wenn es dann immer noch hinkommt  und bei so gut wie allem wird das nicht das Fall sein, das verspreche ich Ihnen! , dann bringen Sie das zu mir, und zu mir allein\ Es ist völlig egal, was ich dann gerade tue  ob ich dann gerade schlafe oder wach bin, ob ich gerade in der Badewanne liege oder auf dem Klo sitze  Sie kommen unverzüglich zu mir!«


  Unverzüglich.


  Milly brachte ihre Daten-Outputs in eine endgültige Form und verließ ihre Kabine. Sie war geistesgegenwärtig genug, die Tür hinter sich abzuschließen. Falls irgendjemand sonst auf der Argus-Station erfuhr, wie weit sie sich hier aus dem Fenster lehnte, dann würde sie zum Gespött der ganzen Truppe werden.


  Die Flure der Station waren still und nur matt beleuchtet; die Leuchtkörper waren für die Dauer der Schlafperiode heruntergeregelt. Milly verlangsamte ihre Schritte, als sie sich ihrem Ziel näherte. Sie war sich sicher, dass sie wie die letzte Idiotin dastehen würde  wenn schon nicht für die gesamte Station, dann wenigstens für eine ganz bestimmte Person.


  Sie klopfte an und öffnete dann die Tür. Jack Beston befand sich in seinem Quartier, und er schlief nicht. Seine locker sitzende Hose und sein Unterhemd verrieten, wie schmal er wirklich war; er saß aufrecht an einem kleinen Schreibtisch und starrte einen großen Bogen Papier an, der von mathematischen Symbolen geradezu übersät war. Er blickte auf, Millys Eintreten hatte ihn erschreckt. Sein ursprünglich verärgerter Blick verwandelte sich in ein Lächeln.


  »Na, das ist aber eine Überraschung! Es ist ein bisschen spät für ein Essen, aber selbst zu dieser Zeit gibt es andere Möglichkeiten des Zeitvertreibs. Sollen wir …«


  »Ich möchte, dass Sie mitkommen. Sie müssen sich etwas ansehen!«


  Er mochte ein Menschenfresser sein, aber er war kein Narr. Er erkannte die Schärfe in Millys Stimme und stand sofort auf. »Gehen Sie vor!«


  In seinem Unterhemd? Ohne Schuhe?


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, erklärte Milly. »Wenn ich das richtig interpretiere …«


  »Schscht! Erste Regel bei SETI: Sie dürfen vorausgehen, aber Sie dürfen nichts vorausnehmen! Zeigen Sie mir, was Sie haben, aber reden Sie nicht darüber!«


  Gott sei Dank nahm er sie ernst. In seiner Stimme schwang kein bisschen Spott oder Hohn mit. Milly eilte durch die stillen Flure zurück, stieß sich in der niedrigen Schwerkraft der Argus-Station mit Händen und Füßen ab, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Sie spürte, dass Jack unmittelbar hinter ihr war, wahrscheinlich skeptisch, aber immer noch ungeduldig.


  »Hier.« Milly öffnete die Tür zu ihrer Kabine, sodass er auf das Display blicken konnte  sie hatte das Gefühl, dass Sie zumindest dieses eine Wort würde sagen dürfen. Er nickte, drängte sich an ihr vorbei  und schloss die Tür hinter sich, bevor sie ihm in das Innere der Kabine folgen konnte.


  Was sollte sie denn jetzt tun? Milly blieb dort stehen und wartete, innerlich kochte sie, gleichermaßen vor Arger und vor Frustration. Er wusste doch gar nicht, wie er das Makro ablaufen lassen konnte, das sie entwickelt hatte. Er hatte keine Ahnung, welche Tests sie bereits durchgeführt hatte. Er hatte keinen blassen Schimmer, die Kombination welcher Faktoren Milly dazu gebracht hatte anzunehmen, es handle sich um ein Signal nichtnatürlichen Ursprungs. Also was zum Teufel machte er dort drinnen?!


  Sie wartete; ihre Augen brannten vor Müdigkeit, ihr Magen knurrte. Seit sie die ersten Anzeichen für diese Anomalie entdeckt hatte, hatte sie nichts mehr gegessen  und das war vor der Mittagszeit gewesen. Ihre letzte Mahlzeit war also das Frühstück gewesen. Kein Wunder, dass sie erschöpft war und sich ganz ausgelaugt vorkam.


  Wie lange sollte sie denn hier nun stehen und nichts tun? Zur Hölle mit diesem Mann, das war ihre Anomalie! Sie streckte die Hand aus, öffnete die Tür und betrat die kleine Kabine. Stocksteif saß Jack Beston vor dem Display. Die Ergebnisse, die Milly als Letztes darauf aufgerufen hatte, waren verschwunden. Stattdessen war darauf jetzt eine unverständliche graphischen Darstellung zu sehen  keine Zahlen oder Graphen, sondern ein Wirbel aus den verschiedensten Farben.


  Beston hatte gehört, dass die Tür sich öffnete, und nun wandte er sich um. Milly wich nicht zurück, obwohl sie damit rechnete, dass er jetzt in eine Schimpfkanonade ausbrechen würde. Dann sah sie sein Gesicht. Zum ersten Mal, seit sie einander überhaupt begegnet waren, waren seine grünen Augen ganz geöffnet, und er blickte durch sie hindurch, in das Unendliche.


  »Und?« Ihre Stimme klang so schwach und so nervös, wie sie sich fühlte.


  Langsam richtete er den Blick auf sie. Dann nickte er. »Es wäre möglich. Die Tests, die ich selbst durchgeführt habe, sind … interessant. Vielleicht haben wir etwas gefunden.« Er runzelte die Stirn. »Nein: Ehre wem Ehre gebührt! Vielleicht haben Sie etwas gefunden. Aber machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen! Ich würde die Chance darauf auf ein Prozent ansetzen. Ich habe mich dem Erfolg auch schon so nah gefühlt, ein Dutzend Mal und mehr, und bewahrheitet hat es sich nie. Das hier scheint extrasolar zu sein, aber wir brauchen eine Entwicklung und eine Parallaxe, damit wir die Entfernung abschätzen können. Haben Sie schon eine Entwicklungsanalyse durchgeführt?«


  »Zum Teil. Ich habe die vergangenen drei Monate durchsucht, und da habe ich keine Spur davon gefunden.«


  Milly begriff, wie wichtig Jacks Frage war. Die Mehrfach-Empfänger der Argus-Station konnten exakt bestimmen, aus welcher Richtung ein Signal eintraf, und wenn sich diese Richtung schnell änderte, dann musste sich die Quelle des Signals zwangsläufig innerhalb des Sonnensystems befinden. Allerdings war eine Signalquelle, die sich nur langsam bewegte, nicht zwangläufig ein Beweis dafür, dass das Signal tatsächlich extrasolaren Ursprungs war. Um die Distanz zu etwas zu bestimmen, das zahlreiche Lichtjahre weit entfernt sein mochte, musste man es aus zwei verschiedenen Winkeln anpeilen: Man benötigte demnach zwei verschiedene Messungen, von zwei unterschiedlichen Standpunkten aus, die räumlich weit genug voneinander entfernt waren, dass man eine angemessene Parallaxe erhielt. Die Bewegung der Argus-Station selbst, die im gleichen Orbit wie der Jupiter die Sonne umkreiste, würde diese Standpunktvarianz letztendlich erbringen. Aber eine vollständige Bewegung der Station um die Sonne dauerte, ebenso wie eine Rotation des Jupiter selbst, ganze zwölf Jahre.


  Milly spürte, wie ihr Mut sank. Sie kannte die drei Phasen der SETI-Arbeit genauso gut wie jeder andere hier: D-V-I  Detektieren, Verifizieren, Interpretieren. Was sie bisher geschafft hatte, war bestenfalls Phase Eins. Bedeutete das jetzt, dass sie noch jahrelang würden warten müssen, um eine hinreichend lange Bezugslinie dafür zu erhalten, dass sich das betreffende Objekt tatsächlich in stellarer Entfernung befand?


  Jacks Gesichtsausdruck verriet, dass auch er sich in einem Aufruhr der Gefühle befand. Er tat so, als sei das alles völlig normal; doch Milly spürte, dass er schrecklich aufgeregt war. Nach einigen Augenblicken sagte er nur: »Hölle und Verdammnis!« Und dann: »Heute werden wir niemandem davon erzählen. Morgen werden wir es der Gruppe für die zweite Stufe der Analyse zeigen«  Milly hatte gar nicht gewusst, dass es eine ›Gruppe für die zweite Stufe der Analyse‹ überhaupt gab- »und sehen dann, zu welchem Schluss die kommen.«


  »Und dann?«, fragte Milly. »Die Langzeitbeobachtung für die Bezugslinie …«


  »Und dann«, erhob sich Jack, »und dann, wenn wir alle zu dem Ergebnis gekommen sind, dass wir wahrscheinlich tatsächlich etwas entdeckt haben, dann haben wir keine andere Wahl. Wir müssen das verifizieren. Sie und ich werden eine Reise unternehmen.«


  »Zum Ganymed?« Im Hinterkopf hatte Milly eine vage Erinnerung daran, dass sie den Anspruch darauf sicherstellen musste, die Leute von der Argus-Station  oder sogar sie selbst?!  seien die ersten gewesen, die ein Signal aus dem Weltall entdeckt hatten. Aber konnte man diesen Anspruch nicht auch dadurch anmelden, dass man ein entsprechendes Signal sandte? Erneut fragte sie: »Müssen wir wirklich zum Ganymed?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie Ganymed! Falls nicht alles zusammenbricht wie ein Kartenhaus, wenn wir uns das Ganze genauer ansehen, dann werden wir morgen zur Odin-Station auf Jupiter L5 aufbrechen.« Er warf Milly ein grimmiges Lächeln zu. »Das ist doch mal etwas ganz Besonderes für Sie: Sie werden den ›Mistkerl‹ kennen lernen.«
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  In der Schwerelosigkeit kann man nicht nervös hin und her laufen. Wäre es möglich gewesen, dann hätte Janeed es getan. Sie war allein in der Notaufnahme der Orbital-Plattform mit deren zwanzig Metern Durchmesser und hatte nichts anderes zu tun als zu warten und sich Sorgen zu machen.


  Die Plattform war dafür entwickelt worden, Neuzugänge zu versorgen, die an Raumkrankheit litten oder an allem möglichen anderen, von Lebensmittelvergiftungen über Verbrennungen aufgrund explosionsartiger Entzündung von reinem Sauerstoff, bis hin zu Hirnödemen, die durch plötzlichen Druckabfall oder zu langen Aufenthalt bei Unterdruck hervorgerufen wurden. Jetzt wurden im Zentrum recht hektisch zahlreiche Untersuchungen durchgeführt, denn Janeed und Sebastian und noch einige andere bereiteten sich darauf vor, eine Hochbeschleunigungsfahrt von der Erde zum Ganymed zu unternehmen.


  Janeeds medizinische Untersuchung hatte nichts sonderlich ›Medizinisches‹ an sich gehabt: Kein Arzt hatte sie auch nur angesehen, stattdessen hatte eine ganze Reihe von Geräten geklickt und geklackt, während sie reglos davorgestanden hatte. Das Ganze hatte vielleicht zehn Minuten gedauert. Dann hatte es da noch diese Pille gegeben. Sie war rund und ungefähr so groß wie ihr Daumennagel gewesen, und Janeed hatte es erst beim dritten Anlauf geschafft, sie hinunterzuschlucken. Und auch dafür hatte sie einen Schluck Wasser gebraucht.


  Der Techniker, ein fröhlicher blonder Mann, dessen zierlicher Körperbau mit dünn anmutenden Knochen vermuten ließen, dass er eine Großteil seines Lebens in einer Mikro-Schwerkraft-Umgebung verbrachte, hatte sich entschuldigt. »Die PS war früher deutlich kleiner.«


  »Die ›PS‹?«


  »Die Peristaltik-Sonde  diese Pille. Früher war sie nur so groß wie eine Erbse, aber die haben erst kürzlich eine ganz neue Sensoren-Reihe eingebaut, um die Leberenzyme zu überwachen und die Blutwerte in Echtzeit messen zu können. Ich habe mich auch schon beklagt, dass die Sonde jetzt so groß ist, und die oben haben versprochen, dass sie ein neues Modell würden bauen lassen, das nur halb so groß ist  ungefähr in einem Monat. Aber im Moment …«


  Im Moment beförderte die natürliche Peristaltik von Jans Verdauungskanal die murmelgroße Pille mit ihrer beachtlichen Sensorenansammlung den gesamten Darmtrakt entlang. Am darauffolgenden Tag würde sie die PS auf natürlichem Wege ausscheiden; in der PS würden dann vollständige Aufzeichnungen (einschließlich Farbaufnahmen) jedes einzelnen Zentimeters ihres Inneren gespeichert sein, von der Kehle bis zum Anus.


  Selbst mit dieser Pille war die Untersuchung schneller und einfacher gewesen, als Jan erwartet hatte. Nach weniger als einer halben Stunde hatte sie alles hinter sich. Das Gleiche galt auch für die anderen. Sie verließen das medizinische Zentrum und machten sich auf den Weg zu ihren eigenen Quartieren, um sich auf den Abflug vorzubereiten.


  Alle außer Sebastian. Er hatte das medizinische Zentrum zusammen mit Janeed betreten, vor zweieinhalb Stunden. Doch soweit sie wusste, war er noch nicht wieder herausgekommen.


  Wo steckte er bloß? Sollte sie zu ihrem eigenen Quartier zurückgehen und auf ihn warten? Aber wenn sie das tat, dann konnte sie auch nur herumsitzen und abwarten.


  Schließlich ging sie wieder hinein, durch die Schiebetür, durch die sie auch herausgekommen war. Daran befand sich zwar ein Schild KEIN EINGANG, doch sie war nicht verschlossen.


  Der blonde Techniker, der bei Jan die Tests durchgeführt hatte, stand neben einem Gerät, das aussah wie eine Ultra-Zentrifuge, und spähte in ein Binokular-Mikroskop. Er blickt auf, als sich die Tür hinter Jan wieder schloss, und sagte: »Für die Tests müssen Sie  ach, Sie sinds.« Er grinste sie an. »Haben Sie die ganze Zeit gewartet? Das tut mir Leid. Ich dachte Sie wüssten, dass wir für heute fertig sind. Kommen Sie morgen wieder, damit wir die PS bergen können, wenn sie noch nicht auf natürlichem Wege rausgekommen ist.«


  »Es geht nicht um mich. Ich mache mir Sorgen um jemanden, der gleichzeitig mit mir hier reingegangen ist und noch nicht wieder herausgekommen ist.«


  »Ist das Ihr …«


  »Ein guter Freund. Wir werden zusammen abreisen.«


  »Es tut mir Leid. Wenn Sie nicht verwandt sind und das auch nicht Ihr Partner ist, dann dürfen wir keinerlei medizinische Informationen weitergeben.«


  »Ich möchte nur sicher sein, dass es keine Schwierigkeiten gibt.«


  Der Techniker blickte Jan an, zögerte, und meinte dann: »Naja, also gut. Sie wissen ja, wie es heißt: Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden. Bitte warten Sie eine Minute hier!«


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Aber kommen Sie mir bloß nicht hinterher, sonst bekomme ich richtig Ärger!«


  Er verschwand durch eine andere Tür, auf der ebenfalls KEIN EINGANG stand. Wieder musste Jan warten, doch nicht allzu lange. Der blonde Mann kehrte zurück, begleitet von einer Frau in einer blauen Uniform.


  »Meine Name ist Christa Matloff«, erklärte die Frau sofort. »Ich bin die Leiterin dieser Einrichtung hier. Fritz sagt, Sie seien eine enge Freundin von Mr Sebastian Birch?«


  »Ja! Ist mit ihm alles in Ordnung?«


  »Es geht ihm gut, soweit wir das beurteilen können, aber wir müssen noch weitere Untersuchungen vornehmen. Wie lange kennen Sie Mr Birch schon?«


  »Ungefähr mein ganzes Leben.«


  »Gut. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  »So lange wie nötig.«


  »Wunderbar. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Christa Matloff ging durch die KEIN-EINGANG-Tür voran. Jan folgte ihr und fragte sich insgeheim, warum man sich die Mühe machte, diese Schilder aufzuhängen, wenn sie sowieso von jedem ignoriert wurden. Sie hatte damit gerechnet, jetzt Sebastian zu sehen; doch kaum, dass sie durch diese Tür getreten war, bog die Frau nach links ab und führte Jan zu einem Büro, dessen Wände von einem sonderbaren Gemisch aus Vorkriegs-Kunstwerken und detaillierten Farbdarstellungen der menschlichen Anatomie geziert wurden. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Jan, sich zu setzen.


  »Lassen Sie mich wiederholen, was ich vorhin schon sagte: Mr Birch geht es gut. Sollte die Peristaltik-Sonde nicht auf ein Problem stoßen, würde ich sogar sagen, sein Gesundheitszustand ist ausgezeichnet.«


  »Aber wir sind heute morgen zusammen hier gewesen. und ich bin schon ewig fertig!«


  »Das glaube ich Ihnen. Normalerweise benötigen wir für diese Untersuchungen weniger als eine halbe Stunde.


  Aber bei Mr Birch haben wir etwas recht Außergewöhnliches entdeckt  keine Krankheit, darf ich Sie diesbezüglich beruhigen! Aber etwas. Deswegen würde ich gerne mit Ihnen über Mr Birch reden. Wo haben Sie einander kennen gelernt, und wie oft haben Sie einander seitdem gesehen?«


  Christa Matloff wirkte sachlich und nüchtern, nicht wie jemand, der etwas Geheimnisvolles um des Geheimnisvollen willen genießen konnte. Jan gab sich redlich Mühe, ihr eine prägnante, aber vollständige Antwort zu geben. Sie vermutete, dass das nicht ausreichen würde.


  


  Jan und Sebastian waren vermutlich nicht gleich alt, aber in gewisser Hinsicht waren sie trotzdem am gleichen Tag geboren. Es musste Lebensjahre gegeben haben, die davor lagen, zwei oder drei vor Jans erster bewusster Erinnerung. Doch für sie begann das Leben mit einem Flug in einem niedrig fliegenden Luftfahrzeug: eine dunkelhaarige Frau wiegte sie auf ihrem Schoß, streichelte ihr über das Haar und erklärte ihr, jetzt sei alles in Ordnung. Sebastian saß neben der Frau, auf der anderen Seite, und kuschelte sich an sie.


  Langsam beschrieb das Luftfahrzeug große Kreise. Jan starrte aus dem Fenster und sah dunkles, verbranntes Land und stillstehende Gewässer. Einmal nahm sie eine Bewegung war: etwas braunweiß Geflecktes bewegte sich auf einen runden Erdhügel zu, halb kroch es, halb taumelte es. Das Luftfahrzeug legte sich in die Kurve, Jan sah eine Flamme auflodern, und das gefleckte Etwas war verschwunden. Auf dem Boden, wo eben noch das Wesen gekrochen war, lag jetzt nur noch ein schwarzer Schatten aus Asche. Die Frau schloss Jan fester in die Arme. Zu sich selbst oder zu Jan oder zu irgendjemand anderem in diesem Luftfahrzeug  Jan hatte es niemals erfahren  sagte die Frau: »Noch so ein verdammtes Teratom. Wieviele gibt es denn von denen?«


  Teratom. Das Wort war für Jan völlig bedeutungslos gewesen. Erst Jahre später hatte Jan verstanden, was dieser Ausdruck bedeutete, und dann erst hatte sie begriffen, was geschehen sein musste. Das Luftfahrzeug, das Sebastian und sie gerettet hatte, stammte von der Basis in Husvik, auf South Georgia Island. Es hatte viele Tausend Kilometer zurückgelegt, vom 55. Grad südlicher Breite über den Äquator hinweg  es nahm an der ersten Nachkriegserkundung der Nordhalbkugel der Erde teil. Zu dem damaligen Zeitpunkt hatte niemand erwartet, jenseits des Äquators noch lebende Menschen anzutreffen. Was sie fürchteten und was sie suchten, waren die Teratome, genetisch manipulierte, monströse Lebensformen, die im Gürtel erschaffen und während der letzten Tage des Krieges von Schiffen aus dem Gürtel auf der Erde ausgesetzt worden waren. Was sie fanden, sollten die Erkundungsschiffe auch zerstören.


  Sie hatten Teratome zu Tausenden gefunden und getötet. Außerdem hatten sie auch eine beachtliche Anzahl von Menschen entdeckt und gerettet. Den Erwachsenen ließ man ihre Erinnerungen. Kleine Kinder, die man allein aufgefunden hatte, wurden unmittelbar nach ihrem Auffinden behandelt: Alle vorherigen Erinnerungen wurden vollständig gelöscht.


  Es war ein Gnadenakt. Die Monate vor ihrer Rettung hatten aus Entsetzen und tödlichen Luftangriffen bestanden. Dem war dann der Tod der Eltern gefolgt, der Tod der Geschwister, die vergiftetes Wasser getrunken hatten, oder es folgte drohender Hungertod, vereinzelt hatte es kannibalische Zwischenfälle gegeben. Bevor man ihnen die Erinnerungen gelöscht hatte, hatte die Frau aus dem Luftfahrzeug Jan und Sebastian nach ihren Namen gefragt. Sie schrieb sie auf Namensschilder und befestigte diese dann an ihren Handgelenken; dann berührte sie mit ihrem Lethe-Zerstäuber die Schläfen der beiden Kinder.


  Das war alles, was ihnen geblieben war  alles, was sie von ihrer Vergangenheit noch hatten. Gleich nach ihrer Ankunft wurden sie dann im Auffanglager für Heimatlose als Janeed Jannex‹ und ›Sebastian Birch‹ verzeichnet. Es hatte einen Monat gedauert, bis sie auf diese Namen hörten.


  


  »Und seitdem haben wir praktisch jeden Tag miteinander verbracht.« Jan war eiskalt, sie hatte schweißnasse Hände, jetzt wo sie sich ihre Rettung und ihre ›Wiedergeburt‹ wieder ins Gedächtnis rufen musste. Es war eine Erleichterung, von normaleren Zeiten erzählen zu dürfen, von ihrer Schulzeit, ihrer Ausbildung und von den Plänen für die Zukunft, die sie damals gemacht hatte. Sie hatte dabei stets die Führung übernommen. Sebastian hatte sich immer damit zufrieden gegeben, nur herumzusitzen und zu träumen. Wenn er sich an ihre Pläne hielt, dann nur, weil sie ihn beschwatzt und überredet hatte.


  »Es hat keinen längeren Zeitraum gegeben, in dem sie getrennt gewesen wären?« Christa Matloff hatte ihr schweigend zugehört, doch Jan spürte ihr Mitleid. »Was Sie beschrieben haben, liegt mehr als dreißig Jahre zurück. Sie haben seitdem keine individuellen Ausbildungen mitgemacht oder sind auf verschiedene Schulen gegangen? Ich denke da zum Beispiel an Zeichenkurse, die er mitgemacht hat, Sie aber nicht.«


  »Nichts dergleichen.« Die letzte Bemerkung klang, als ob das hier irgendetwas mit Sebastians Wolkenbildern zu tun hatte. Jan warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte fast eine Viertelstunde geredet, und immer noch war von Sebastian keine Spur zu sehen. »Wenn Sie denken, dass er sich irgendwo eine Krankheit eingefangen hätte, dann muss ich dem Infektionsherd ebenfalls ausgesetzt gewesen sein.«


  In Wirklichkeit hatte Jan eine Frage gestellt, und ihr Gegenüber war clever genug, um das auch sofort zu begreifen.


  »Es geht nicht um eine Krankheit. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein: Wir wissen noch nicht genau, was es eigentlich ist. Ich möchte nicht, dass Sie das Gefühl bekommen, wir würden hier aus einer Mücke einen Elefanten machen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!«


  Sie führte Jan auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, dann durch eine weitere Tür in einen Raum, in dem reichlich CAT- und PET-Scanner und SQUID-Sensoren standen, dazu eine Reihe Bildschirme. Zu ihrer großen Erleichterung sah Jan, dass am anderen Ende des Raumes Sebastian saß. Er war vollständig bekleidet und wirkte  ganz typisch Sebastian  recht entspannt. Als er Jan sah, winkte er ihr unbekümmert zu.


  »Geht es dir gut?«, rief sie zu ihm hinüber.


  Er runzelte die Stirn. »Gut? Ja. Aber langsam krieg ich Hunger! Sind wir hier bald fertig?«


  Die Frage war an einen Mann in einer blauen Uniform gerichtet, der gerade mit der Feinabstimmung eines Bildes auf einem der Monitore beschäftigt war.


  »So fertig wie möglich.« Der Mann drehte sich zu Christa Matloff um. »Wir haben gescannt, analysiert, aufgezeichnet und beschriftet. Und jetzt?«


  »Haben Sie schon die Recherche durchgeführt?«


  »Schon längst. Ich kann Ihnen die Strukturen zeigen, und ich versichere Ihnen, dass Sie nichts dergleichen in den Datenbanken finden werden.«


  »Haben Sie eine vollständige SAIN-Recherche durchführen lassen?«


  »Nein. Dafür brauchen wir eine Sondergenehmigung, und ich dachte nicht, dass das notwendig sein würde.« Der Mann wandte sich Sebastian zu. »Sie sagen, Sie hätten vorher noch nie die Erde verlassen?«


  »Nö.«


  »Also muss es sich auf der Erde befinden, wenn überhaupt irgendwo. Und es befindet sich definitiv nicht in den Erd-Datenbanken. Soll ich eine vollständige SAIN-Recherche veranlassen?«


  »Ich denke nicht, zumindest im Moment noch nicht.« Christa Matloff trat näher an den Monitor heran. »Lassen Sie es mich noch einmal genauer anschauen!«


  Es! Immer sagten sie nur ›es‹, aber was war ›es‹ denn nun?


  Unaufgefordert folgte Jan der Frau. Sebastian, ungeniert wie immer, drängte sich vor und ging mit seinem Mondgesicht so nah an den Bildschirm heran, dass er ihn fast berührte.


  »Irgendetwas in seinen Leukozyten«, erklärte der Mann. »Das hier ist jetzt die einhunderttausendfache Vergrößerung. Sehen Sie diese kleine runde Struktur da  diesen kleinen Nodulus da bei den anderen Organellen? Auf einhunderttausend Leukozyten kommen davon etwa einer oder zwei.«


  Der Bildschirm zeigte ein einzelnes, unregelmäßig geformtes Oval. Darin, in der Nähe der Zellmembran, waren deutlich zwei dunkle, kugelförmige Objekte zu erkennen.


  Einige Sekunden lang starrte Christa Matloff das Bild nur schweigend an. »Auch in anderen Zelltypen?«


  »Ich habe nichts gefunden.«


  »Haben Sie nach DNA und RNA gesucht?«


  »Klar. Von beidem keine Spur. Wir haben es hier nicht mit etwas Bakteriellem oder Viralem zu tun. Es scheint auch keinerlei Interaktion mit dem Rest der Zelle stattzufinden. Die liegen da einfach nur rum.«


  »Wurde eine chemische Analyse vorgenommen?«


  »Ja. Das ist ein weiterer Grund, weswegen ich annehme, dass sie nicht lebendig sind. Laut der Elementaranalyse haben wir es hier mit acht Elementen zu tun: Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Magnesium, Silizium, Kalium, Mangan und Zink. Aber kein Sie-wissen-schon.«


  »Kein Kohlenstoff?«


  »Keine Spur. Die sind anorganisch.«


  »Also was ist das?« Christa Matloff richtete die Frage an alle Anwesenden, aber es war offensichtlich, dass sie keine Antwort erwartete.


  »Da bin ich überfragt.« Der Mann in der blauen Uniform zuckte mit den Schultern. »Aber wir haben reichlich Proben genommen, und wir werden weitersuchen. Aber eines kann ich Ihnen schon sagen: Nichts von dem, was ich bisher gesehen habe, lässt den Schluss zu, dass auf diese Weise eine Krankheit übertragen werden könnte. Es ist meine Aufgabe sicherzustellen, dass wir keinerlei potenziell gefährliche Pathogene in das Äußere System verschleppen. Und natürlich mussten wir sicherstellen, dass Mr Birch bei guter Gesundheit ist. Das ist er. Sogar bemerkenswert guter Gesundheit, wenn man bedenkt, dass er fünfunddreißig Jahre alt ist und nach eigenen Angaben keinerlei Sport treibt. Dr. Matloff, meines Erachtens kann er jederzeit aufbrechen.«


  »Es freut mich, das zu hören. Valnia Bloom hätte es mir niemals verziehen, wenn ich gesagt hätte, er dürfe dort nicht hin. Sie ist ganz versessen darauf, ihn zu bekommen. Aber ich mag es einfach nicht, ein Rätsel ungelöst lassen zu müssen.« Sie wandte sich Sebastian zu. »Es befindet sich etwas Sonderbares in Ihren weißen Blutkörperchen, und Ihre Hirntätigkeit und die zugehörigen Scans sind auch etwas ungewöhnlich  wussten Sie, dass Sie eine variable Neurotransmitter-Aufnahmerate haben?«


  »Nie was davon gehört. Ist das gut?«


  »Weder gut noch schlecht. Sind Sie gelegentlich unerklärlich müde oder zornig?«


  Jan musste lachen. »Sebastian wird nie über irgendetwas zornig, ganz egal was!«


  »Dann würde ich mir über diese Neurotransmitter-Schwankungen keine Sorgen machen  ein Schaden entsteht dadurch nicht. Wir werden das natürlich alles im offiziellen Bericht vermerken. Aber es gibt keinen Grund, weswegen Sie nicht sollten weggehen dürfen.«


  »Aus dem Labor?«


  »Nein, aus dem Erde-Mond-System.« Christa Matloff drehte sich um, damit sie auch Jan anblicken konnte, nicht nur Sebastian. »Herzlichen Glückwunsch, Ihnen beiden! Schon bald werden Sie auf dem Weg zum Ganymed sein, und ich nehme an, danach geht es dann weiter zum Saturn.«
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  Noch fünf Minuten, dann musste Alex aufbrechen. Er musste weg, aber er war so aufgeregt, dass er nicht wusste, ob ihm das gelingen würde. Seine Füße, in ihren unbequemen seriösen Schuhen, fühlten sich an, als seien Sie am Boden des Büros festgewachsen. Seit mehr als zwei Stunden hatte er dort gestanden, im Anzug, völlig reglos.


  Endlich! Endlich konnten seine Programme das gesamte Potenzial des SAIN ausschöpfen, und der Unterschied zu dem hier und all den Testläufen, die er in der Zeit vor dem SAIN durchgeführt hatte, war schlichtweg überwältigend. Wenn er doch nur das Ende seines ersten Testlaufs würde abwarten können …


  Die immer weiter rasende Zeitanzeige war schon bei ›2136‹ angekommen  drei Jahrzehnte jenseits des Punktes, an dem sämtliche vorangegangenen Bemühungen in sinnentleerter Kapazitätsüberschreitung und riesigen Exponenten zusammengebrochen waren. Jetzt konnte Alex auf dem Bildschirm beobachten, wie sich die Welle auswärts bewegte, wie die Menschheit sich immer schneller im Sonnensystem ausbreitete. Die Gesamtbevölkerung war stetig angewachsen, lag jetzt bei fast zehn Milliarden. Die ›Auswärts-Bewegung‹ war mit den größeren Monden des Uranus beschäftigt und hatte auf Triton, dem riesigen Neptun-Mond, Fuß gefasst. Eine bemannte Expedition befand sich auf dem Weg in die inneren Bereiche der Oortschen Wolke. Das siebte unbemannte Interstellarschiff hatte seine Reise angetreten. Ein bemanntes Interstellarschiff befand sich bereits in der Entwicklungsphase.


  Alex konnte in diesem Modell auch zoomen, um einzelne Details besser beobachten zu können  an jedem beliebigen Ort, und mit genügend Detailreichtum, um die Entwicklungsschritte jedes einzelnen Programmelements nachverfolgen zu können. Jedes einzelne Element war eine Person, oder wenigstens das Fax einer Person. Und jedes einzelne Fax konnte beliebig eingestellt werden, vom primitiven Level-Eins-Fax bis hin zum komplexes Level-Fünf-Fax.


  Die letzten Stellen der Zeitangabe veränderten sich zu schnell, als dass man sie noch hätte erkennen können. Schon jetzt war die Prognose bei ›2140‹ angekommen. Alle Parameter veränderten sich nur innerhalb eines sinnvollen Rahmens, ohne wilde Umschwünge oder unkontrolliertes Wachstum. Alex hatte den Testlauf so eingestellt, dass er ein ganzes Jahrhundert in die Zukunft ›blickte‹. Noch eine Stunde  oder wenigstens eine halbe …


  Dann fiel ihm auf, dass Kate neben ihm stand. Vor dreißig Sekunden war sie definitiv noch nicht da gewesen. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich umzudrehen und sie zu umarmen. Schließlich war es Kate gewesen, die argumentiert, getrickst, geschmeichelt und gefleht hatte, bis endlich die gesamten SAIN-Ressourcen für Alex Computermodelle zur Verfügung gestellt worden waren. Das war für sie ebenso die große Stunde wie für ihn, und sie sollten die Freude und die Aufregung miteinander teilen.


  Allerdings war Alex clever genug, Kate nicht einmal den kleinen Finger zu reichen: Wahrscheinlich würde sie ihm den auf der Stelle abbeißen. Sie war seine Vorgesetzte, also blieb ihnen keine andere Wahl, als auch dann noch weiter zusammenzuarbeiten, nachdem er ihr gesagt hatte, er habe sich bereit erklärt, diese Lucy-Maria Mobarak kennen zu lernen. Es sei wegen des Drucks, den ihm seine Familie mache, hatte er ihr erklärt. Kate hatte genickt, aber von diesem Zeitpunkt an war alles, was sich zwischen ihnen abspielte, distanziert und auf rein beruflicher Basis gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich ihre Hände einander seitdem auch nur ein einziges Mal berührt hatten. Und was die Sache anging, beieinander zu liegen …


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie ihn von oben bis unten missbilligend musterte. Er war mit ihr völlig einer Meinung. Er hatte es sich nicht ausgesucht, derart unmodische, unbequeme Kleidung zu tragen.


  Prosper und Karolus Ligon hatten die Spielregeln festgelegt. »Das ist keine festgeschriebene Regel, Alex, aber es wird einfach von dir erwartet. Uns ist sehr wohl klar, dass derzeit keine Verpflichtungen eingegangen werden, weder von unserer Seite aus noch von Mobarak. Aber deine Begegnung mit Lucy-Maria Mobarak ist der erste Kontakt zwischen potenziellen Erben zweier der reichsten Familien des Systems. Du musst dich der Tradition gemäß kleiden. Wir sprechen selbstverständlich von der Zigon-Tradition.«


  Die ›Ligon-Tradition‹ reichte mehr als zwei Jahrhunderte zurück. Das war der Grund, weswegen Alex, der bei der Arbeit normalerweise einen ausgeleierten Overall trug und meistens barfuß lief, jetzt einen steifen, extra gestärkten strahlend weißen Anzug trug, dazu ein kanariengelbes Hemd, dessen mit echten Rubinen besetzen Knöpfe zu schließen alleine eine halbe Stunde gedauert hatte, und uralte zweifarbige Schuhe  gelb und weiß. Sie waren eine Nummer zu klein und engten seine Füße ein. Während er diese Objekte mit Gewalt über seine Füße gezwängt hatte, fragte er sich, wie wohl die Mobarak-Tradition aussehen mochte. Da Cyrus Mobarak aus dem Ligon-Blickwinkel ein ›Emporkömmling‹ und ein ›Scharlatan‹ war  gab es so etwas wie eine Mubarak-Tradition überhaupt? Was würde wohl Lucy-Maria tragen?


  Die Art, wie Kate musterte, was er trug, geradezu angeekelt, sagte alles. Ihr einziger Kommentar allerdings lautete: »Deine Mutter wartet draußen. Ich denke nicht, dass du sie warten lassen solltest.«


  Die Zeitanzeige des Modells war bei ›2143‹ angekommen. Bald hatten sie ein halbes Jahrhundert erreicht, ein echter Meilenstein. »Behältst du den Lauf im Auge?«


  »Ich habe ihn genauestens verfolgt, seit er gestartet wurde. Mach dir keine Sorgen, Alex! Meiner Aufmerksamkeit entgeht schon nichts.«


  Keinerlei Enthusiasmus schwang in ihrer Stimme mit, kein Hinweis darauf, dass dies ein historischer Augenblick auf dem Gebiet der prognostischen Modelle sein könnte. Alex nickte, drehte sich auf dem Absatz herum und verließ mit quietschenden Schuhen das Zimmer.


  Vor der Tür wartete tatsächlich Lena Ligon, und ihr Gesichtsausdruck spiegelte eher Neugier als Ungeduld wieder. »Du arbeitest also wirklich hier. In einem Büro.«


  »Ja, Mutter. Ist irgendetwas damit nicht in Ordnung?«


  »Oh nein. Wenn dir so etwas Spaß macht.« Mit einem Blick nahm sie die Metallwände, das harsche Licht und die abgetretenen Bodenfliesen wahr und lehnte davon alles ab. »Und das war also die berühmte Kate Lonaker. Sie ist größer und sieht besser aus als über Video. Interessant, wenn das alles natürlich ist, ohne irgendwelche Modifikationen.«


  Das war keine klar formulierte Frage. Alex schwieg. Er gestattete seiner Mutter voranzugehen, durch die labyrinthartigen Tunnel im Inneren Ganymeds, dann zu einem Fahrstuhl, der zügig mehr als vierhundert Kilometer in Richtung Oberfläche aufstieg. Als sie schließlich das gewünschte Stockwerk erreicht hatten, hatte die effektive Schwerkraft merklich zugenommen.


  Alex nahm an, für seine Mutter sei das Thema ›Kate‹ damit abgeschlossen  eine Person, die völlig außer Frage stand. Doch plötzlich bemerkte Lena: »Sie redet nicht in der Art und Weise mit dir, in der normalerweise Vorgesetzte mit ihren Untergebenen sprechen.«


  »Ach?«


  »Nein. Ich habe gespürt, dass sie aus irgendeinem Grund verärgert über dich ist. Sie verhält sich nicht ihrer Stellung gemäß.«


  »Ich musste für dieses Treffen hier meine Arbeit unterbrechen, und dabei war ich gerade mitten in einem Testlauf meiner Prognosemodelle.«


  »Dieses Treffen ist wichtig. Aber es war auch nicht diese Art Verärgerung. Es war etwas Persönlicheres.« Mit ihren klaren grauen Augen blickte Alex Mutter ihn an, das Weiße ihrer Augäpfel leuchtete fast vor Gesundheit. »Macht ihr beide das, was heutzutage wohl ›auf einem gemeinsamen Orbit kreisen‹ heißt, und was zu meiner Jugendzeit, wo alles noch etwas schlichter war, ›miteinander vögeln‹ hieß?«


  »Nein.« Derzeit war das sogar eine wahrheitsgemäße Aussage. Glücklicherweise stellte Lena keine Detailfrage.


  »Gut«, konstatierte sie. »So sollte es auch bleiben. Eines deiner Probleme, Alex, ist, dass du nicht diese gewaltige Kluft zu schätzen weißt, die dich von den Kate Lonakers dieser Welt trennt. Schon seit den Tagen deines inzwischen verstorbenen Großonkels Sanford haben wir Ligons uns an ein striktes Auswahlverfahren gehalten, was Schwangerschaften betrifft. Das Genmaterial, das nicht aus der Familie stammt, gehört nicht einem einzelnen Individuum, sondern ist ein chromosomalsynthetisches Produkt, bei dem Material von zahlreichen sorgfältig ausgewählten Spendern verwendet wird. Kate Lonaker ist, da bin ich mir sicher, das Produkt einer wahllosen Ein-Y-Ein-Vater-Züchtung. Für sie und andere Frauen wie sie  Frauen ohne familiären Hintergrund, ohne Stammbaum, ohne Besitztümer, ohne Zukunftsaussichten  stellst du eine ausgezeichnete Partie dar, ein Fang von fast unvorstellbarem Wert. Es wäre nicht einmal notwendig, dir irgendwelche Versprechungen abzunötigen. So eine Frau könnte dich einfach dazu verleiten, auf sämtliche Vorsichtsmaßnahmen zu verzichten, wodurch sie dann von dir schwanger werden könnte, ob du nun davon weißt oder nicht … . Ich nehme an, dass du weiterhin Langzeitprophylaxe betreibst? Es gibt ja schließlich immer noch so etwas wie ›Treue der Familientradition gegenüber.«


  Kurz fühlte Alex sich unbehaglich. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er Kate gefragt, ob sie fruchtbar sei, und sie hatte entgegnet, dass sie es derzeit vorzog, es nicht zu sein. Er hatte ihr blind vertraut, und das tat er immer noch, doch in letzter Zeit hatte er sie nicht mehr gefragt.


  Deutlich stärker hingegen war das Gefühl, das die Bigotterie seiner Mutter in ihm auslöste. Wie konnte sie es wagen, ihn über Familientraditionen belehren zu wollen, wo sie sich doch aus freien Stücken dafür entschieden hatte, eine Kommensale zu werden ebenso wie Großtante Agatha und Cousine Juliana, ohne dass jemals darüber nachgedacht worden war, ob das für die Familie gut sei? Kommensalität verlieh nicht nur ausgezeichnete Gesundheit und Immunität gegen nahezu alle Krankheiten, sondern führte auch zu irreversibler Sterilität. Alex, der einen Schritt hinter seiner Mutter ging, betrachtete ihre schlanke Figur. Sie hatte sich dafür entschieden und hatte jetzt das Aussehen und die Energie einer Zwanzigjährigen, kombiniert mit einer beachtlichen Libido. Ihre Gesichtszüge und ihre Figur waren schlichtweg perfekt.


  Zudem war Lena Ligon in gewisser Hinsicht, einer Hinsicht, die Alex beunruhigte, die Lena aber nicht im Geringsten zu stören schien, kein richtiger Mensch mehr.


  Der Gedanke, was sich unter der Epidermis seiner Mutter befand, verschaffte Alex eine Gänsehaut. Einhundert maßgeschneiderte Organismen teilten sich den Raum im Inneren einer Kommensale. Am abstoßendsten fand Alex dabei das riesige Schistosomum, ein ausgewachsener, gentechnisch veränderter Wurm, der parallel zu Lenas Leber lag, sie zum Teil sogar durchdrang. Der ursprüngliche Parasit hatte bei hundert Millionen Patienten zu Schwächeanfällen und Erschöpfungszuständen geführt. Diese neue Variante des Parasiten verteidigte jetzt sein Terrain  den gesamten unteren Intestinaltrakt  gegen jeglichen weiteren Parasitenbefall. Ein Lungenegel bewirkte das gleiche für den Brustkorb und die gesamte obere Körperhöhle, ein dritter genmodifizierter Parasit war in einer der größeren Furchen des Gehirn angesiedelt worden und verhinderte Tumorwachstum, Parkinsonismus und die Alzheimer-Krankheit. Das waren nur die drei größten, jeder mehrere Zentimeter lang. Im Körper einer Kommensale lebten Dutzende weiterer Parasiten, einige bis zwei Millimeter groß, die kleinsten nur eine Hand voll spezialisierter Zellen. Wenn man sie alle zusammennahm, mit ihren eigenen Bedürfnissen und Prioritäten, dann war es nicht mehr eindeutig zu klären, wer genau über Lena Ligons Leben bestimmte.


  Es war noch nicht einmal geklärt, ob diese Veränderungen, die an Lena vorgenommen worden waren, gefahrlos waren. Diese Technologie, so wie sie bei Lena Anwendung gefunden hatte, wurde erst seit weniger als drei Jahren eingesetzt. Wären die notwendigen Methoden in einem medizinischen Forschungszentrum auf dem Ganymed oder auf dem Mars entwickelt worden, dann hätte das ja noch etwas Beruhigendes gehabt; doch die Kommensal-Technologie war ein Überbleibsel aus dem Großen Krieg, das in den im Weltraum treibenden Überresten des Lagers eines Waffenhändlers aus dem Gürtel entdeckt worden war. Namhafte Verjüngungsexperten setzten sie nur zögerlich ein. Wer wusste schon, was das ursprüngliche Ziel dieser Technologie gewesen sein mochte? Wer konnte etwas über bisher nicht dokumentierte Langzeit-Nebenwirkungen sagen? Aber wie Lena Ligon darüber dachte, war durchaus typisch für das Universum: »Mein Schatz, Langzeit-Nebenwirkungen sind doch Wen-interessiert-das-Nebenwirkungen! Wir wollen uns doch alle jetzt gut fühlen, und wir wollen alle jetzt gut aussehen.«


  Das Schlimmste für Alex war Lenas neuer Geruch. Nicht dass er unangenehm gewesen wäre, eher im Gegenteil. Der Körper seiner Mutter verströmte einen kaum wahrnehmbaren, moschusartigen Duft aus maßgeschneiderten Pheromonen. Aber der Geruch war eben anders. Wenn Lena Ligon ihn jetzt auf die Wange küsste, dann gab das für Alex jedesmal aufs Neue ein schauerliches Gefühl, das er, wann immer es ihm möglich war, zu vermeiden suchte.


  »Denk daran«, sagte seine Mutter, als lese sie gerade seine Gedanken, »selbst wenn du den Anblick oder den Duft dieser jungen Dame eher sonderbar findest, oder vielleicht den Klang ihrer Stimme, musst du dich dennoch angemessen benehmen. Wenn Sie dich anlächelt, dann lächelst du zurück. Wenn sie dir ihre Hand entgegenstreckt, dann gibst du ihr einen Handkuss. Wenn es so scheinst, als sei ein Gesprächsthema ihr zuwider, dann wechselst du sofort das Thema. Welches Problem sich auch immer stellen mag, wir können es später besprechen, im Kreis der Familie. Während dieses Treffens richtest du dich ganz nach mir.«


  Wollte seine Mutter etwa andeuten, dass Lucy-Maria Mobarak auch eine Kommensale sei?


  Es war ein wenig zu spät dafür, dieses Thema anzusprechen. Sie waren angekommen. Sie waren immer weiter aufgestiegen, auf Ebenen innerhalb des Ganymed, zu denen Alex nie zuvor aufgestiegen war, außer bei den unvermeidlichen Schulausflügen, auf denen sie die Sterne aus nächster Nähe hatten betrachten sollen. Dieses hier war die höchstgelegene aller Ebenen: Weniger als zwanzig Meter über ihren Köpfen lag die Oberfläche des Mondes. Alex erster Gedanke, Cyrus Mobarak müsse einen sonderbaren Geschmack haben, wenn er sich einen derartigen Ort zum Leben aussuchte, änderte sich schnell wieder. Das Hauptgeschäft machte Mobarak Enterprises mit Fusionsanlagen, und im Äußeren System wurden die weitaus häufigsten Fusionsanlagen für das Transportwesen benötigt. Da die Anzahl kolonisierter Welten beständig zunahm, musste damit das Transportwesen proportional zum Quadrat dieser Anzahl wachsen. Die Produktion der Mobys konnte nur auf der Oberfläche stattfinden oder sogar draußen im All selbst.


  Als sie auf die höchstgelegene Ebene hinaustraten, veränderte sich das Licht. Instinktiv blickte Alex auf. Über ihnen, keine zehn Meter entfernt, befand sich ein Fenster, durch das der Himmel voller glitzernder Sterne zu erkennen war. Alex erster Gedanke  das ist doch gefährlich!  ging ihm nur für einen Sekundenbruchteil durch den Kopf. Dann begriff er: Aus welchem Material dieses Fenster auch gefertigt sein mochte, es war gewiss so entwickelt worden, dass es allem standhalten konnte, was dagegen prallen würde. Die neuen Mobarak-Synthetics hielten wahrscheinlich einen direkten Treffer durch einen Meteoriten aus, auch wenn dieser Meteorit sich mit einer Geschwindigkeit von dreißig Kilometern pro Sekunde bewegte. Außerdem konnten sie Auftreffenergie so schnell ableiten, dass nur die obersten Zentimeter des Materials verdampften, während sich das ›Glas‹ gleichzeitig so schnell abdunkelte, dass der zugehörige Lichtblitz nicht einmal aus einer Entfernung von nur zehn Metern mehr als ›überraschend‹ war.


  Die Flügeltür vor Lena und Alex war ein gutes Pendant der Flügeltür, durch die man in die Firmenbüros von Ligon Industries kam. Das Metallschild mit der Aufschrift Mobarak Enterprises war ebenso dezent. Nachgeahmt zu werden gehört zu den glaubwürdigeren Komplimenten. Insgeheim hatte Alex Prosper Ligons Behauptung angezweifelt, Cyrus Mobarak sehne sich danach, sich dem Inneren Zirkel anschließen, dem alten Geld, dem alten Einfluss. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher.


  Außerdem fragte Alex sich, was er wohl auf der anderen Seite dieser großen Flügeltür vorfinden würde. Irgendwie hatte seine Zustimmung, Mobaraks Tochter kennen zu lernen, zu einer völlig außer Kontrolle geratenen Situation geführt. Er hatte gedacht, sie würden vielleicht zusammen etwas trinken oder in aller Ruhe in ungezwungener Atmosphäre gemeinsam essen. Stattdessen war es zu einer offiziellen Familienangelegenheit geworden, bei der die Eltern als Anstandspersonen fungierten. Alex war sich nicht ganz sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, dass Cyrus Mobarak hier des Anstands wegen anwesend war. Der Ruf, der diesem Mann vorauseilte, ließ alles, was über Onkel Karolus oder Großtante Agatha gesagt werden konnte, vergleichsweise harmlos erschienen.


  In der Zwischenzeit hatte das Fax, das als automatischer Pförtner diente, sich offensichtlich zu seiner Zufriedenheit von ihrer Identität überzeugt. Lautlos schwangen die Türen auf. Alex folgte seiner Mutter in ein riesiges Zimmer, dessen Decke aus einem einzigen durchgehenden Fenster bestand, durch das man den blanken Himmel sehen konnte. Auch diesmal schien Lena davon keinerlei Notiz zu nehmen. Alex fragte sich, ob seine Mutter überhaupt wusste, welche Mächte der Natur dort draußen walteten, keine zwanzig Meter von ihr entfernt. Er wusste es, und ihm gefiel der Gedanke ganz und gar nicht.


  Es war nicht die Mischung aus Felsgestein und gefrorenem Wasser, aus der ein Großteil von Ganymeds Oberfläche bestand: Davon ging keine Gefahr aus. Das Problem lag ein wenig höher. Dräuend stand Jupiter am Himmel, eine Million Kilometer entfernt. Aus dem Sonnenwind fing er einen endlosen Strom energiereicher Protonen ein, beschleunigte sie mit seinem gewaltigen Magnetfeld und ließ sie als fürchterlichen Hagel auf die gefrorene Oberfläche Ganymeds niederprasseln. In einem normalen Raumanzug würde ein Mensch innerhalb weniger Stunden durchgekocht  gekocht und tot. Gefahrlos konnte man die Oberfläche nur in Schutzanzügen überqueren, in deren Gewebe Hochtemperatur-Supraleiter eingewirkt waren. Geladene Partikel folgten den Magnetfeldlinien und wurden auf diese Weise harmlos von der Oberfläche des Schutzanzugs abgeleitet. Der Mensch im Inneren des Anzugs blieb damit behaglich in Sicherheit.


  Alex war sich ziemlich sicher, dass seine Mutter das nicht wusste und es sie auch nicht im Mindesten interessierte. Sie wirkte sogar sehr entspannt, als sie, ohne zu zögern, auf den Mann zuging, der auf dem reich verzierten Teppich stand, mit dem die mittleren fünfzehn Quadratmeter des Raumes ausgelegt waren. Das ganze Zimmer war in antikem Erden-Stil gehalten: Säulen mit aus dem Stein heraus gemeißelten Odalisken  üppige Leiber, rote Lippen, durchscheinend wirkende Kleider  säumten in regelmäßigen Abständen die Wände. Möbliert war der Raum mit Lehnsesseln, alle dunkel und massiv, und vor jedem dieser Lehnsessel stand ein niedriger rechteckiger Tisch mit einer Glasplatte.


  Der Mann in der Mitte dieses kunstvoll eingerichteten Raumes war Cyrus Mobarak, den Alex aus Auftritten und Berichten in den Medien kannte. Mobarak war Mitte Fünfzig, kleiner und untersetzter, als alle Videoübertragungen vermuten ließen, und sein Stiernacken sprengte fast den mindestens eine halbe Nummer zu kleinen, blauweißen Klappenkragen. Wenn es bei Mobarak Enterprises eine ›traditionelle‹ Kleidung für derartige Zusammentreffen gab, so erfuhr man das nicht, indem man Mobarak selbst betrachtete. Er trug einen schlichten grauen Anzug, ohne Medaillen, Verzierungen oder Schmuck. Er war einfach er: die hervorspringende Nase, das auf natürlichem Wege, seinem Alter gemäß ergraute Haar, unordentlich zerzaust war es, Augenbrauen, die weit und schwer über seine blassen, unergründlichen Augen hinausragten.


  Das war also der berühmte ›Sonnenkönig‹, das Energiebündel, dessen Erfindungen die Energieerzeugung und sämtliche Transportsysteme vom Merkur bis zur Oortschen Wolke reformiert hatten? Es war kaum vorzustellen.


  Und dann ergriff Mobarak das Wort. Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme, und seine Worte waren ruhig und völlig konventionell, nur: »Hallo, ich bin Cyrus Mobarak. Willkommen bei Mobarak Enterprises. Ich hoffe, dass Sie, bevor Sie wieder gehen, die Gelegenheit finden, sich mein Heim und meinen Arbeitsplatz anzuschauen, damit Sie sehen, war wir hier tun.«


  Der Mann schien größer zu werden und von innen heraus zu strahlen, sobald er sprach, und er verlieh seinen einfachen Worten Wärme und Gefälligkeit  und einen Hauch Humor.


  Alex spürte, wie positiv er selbst auf sein Gegenüber reagierte, als er ihn höflich begrüßte und ihm die Hand schüttelte. So weit er das jedoch beurteilen konnte, schien seine Mutter gleich bei der ersten Bewegung Feuer gefangen zu haben und bereits lodernd in Flammen zu stehen. Als sie an der Reihe war, Mobarak Hands zu ergreifen, schien sie einem Orgasmus nahe.


  »Das ist mir ja so eine Freude! Ich höre natürlich schon seit Jahren immer wieder vom ›Sonnenkönig‹, und ich wollte Sie schon so lange kennen lernen. Falls Sie keine anderen Pläne haben, könnten Alex, Lucy-Maria, Sie und ich ja gemeinsam essen gehen. Ich dachte an einen Ort, wo es ruhig genug ist, um uns besser kennen zu lernen.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, und ich wünschte, es wäre mir möglich. Aber es geht leider nicht.« Niemand, der Mobaraks Worten lauschte, hätte auch nur einen Augenblick lang daran gezweifelt, dass sein Bedauern aufrichtig und ehrlich war. »Es ist meine eigene Schuld: Ich habe zu viele Besprechungen für einen zu kurzen Zeitraum anberaumt. Ich werde Sie sehr bald wieder verlassen müssen. Aber es sollte Sie nichts davon abhalten, zu dritt auszugehen  ich wüsste genau den richtigen Ort, vornehm und ungestört. Nehmen Sie die Gelegenheit wahr, zu dritt, ja, warum denn nicht? Es sei denn, Sie wären der Ansicht, es wäre vorteilhafter, wenn die beiden jungen Leute ungestört blieben  ganz unter sich. Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden sich darüber freuen würden.«


  Mit diesem halben Dutzend Sätze hatte Cyrus Mobarak Alex von drei Dingen überzeugt: Erstens war Mobarak ein Meister darin, mit Menschen umzugehen. Er hatte Lena Ligon davon überzeugt, ihre Anwesenheit wäre für den weiteren Verlauf dieses Zusammentreffens etwa so notwendig wie Brüste an einem Raumschiff, doch er hatte es so geschickt verpackt, dass Lena zustimmend nickte, als es darum ging, man solle die Jugend doch in Ruhe sich selbst lassen. Zweitens hatte sich Mobarak offensichtlich dafür entschieden, zuerst einen Blick auf Alex zu werfen, bevor er Lucy-Maria vorstellte. Augenscheinlich hatte Alex die Prüfung bestanden. Und drittens war Mobarak an einem Bündnis zwischen den beiden Familie ebenso interessiert wie Prosper Ligon oder irgendjemand sonst bei Ligon Industries. Plötzlich machte sich Alex Sorgen, wen er da wohl gleich kennen lernen würde. Er hatte Bilder von Lucy-Maria gesehen, aber Bilder konnte man so bearbeiten, dass sie nach fast allem aussahen. Ein König im alten England hatte sich einst aufgrund eines ungenauen Bildes zu einer Heirat entschlossen  und dann später den Mann, der die ganze Eheschließung arrangiert hatte, hinrichten lassen.


  Mobarak führte sie zu einer halb offen stehenden Tür. Alex, der das Schlimmste erwartete, folgte ihm.


  Der Raum, der hinter dieser Tür lag, war im gleichen üppigen Stil einer längst vergangenen Epoche eingerichtet. Der passende Kontrast dazu war die junge Frau, die auf einem Zweisitzer, wie geschaffen für Schäferstündchen, saß: eine Verkörperung persönlicher Auflehnung und der Zusammenprall verschiedenster Zeiten und Kulturen. Ihr dunkles Haar war nach der absolut neuesten Mode geschnitten: schnurgerade an ihrer Stirn, während ihre Wangen von längeren, gewellten Strähnen eingerahmt wurden, die ihr Kinn berührten. Sie trug ein schulterfreies Kleid mit einem Dekolletee, so tief, dass ihr Busen fast bis zu den Brustwarzen entblößt war. Jeder Quadratzentimeter ihrer schimmernden, dunklen Haut war mit irisierendem Glitterstaub bedeckt, den Alex vorher immer nur an Unterhaltungsstars gesehen hatte. Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen da, sodass Alex dank ihres geschlitzten Rockes ein langes, bloßes Bein und noch mehr Sternenglitter erkennen konnte, bis hinauf zum Oberschenkel. Der Gesamteindruck war überwältigend. Was hatte Hektor noch gesagt? Dass sie umwerfend aussehe? Endlich einmal hatte Hektor Recht gehabt.


  »Lucy«, sprach Mobarak die junge Frau an. »Ich würde dir gerne Alex Ligon und seine Mutter Lena vorstellen.«


  Lucy nickte Mobarak zu, doch sie stand nicht auf, und sie sagte auch kein Wort. Damit blieb es an Alex hängen. Der Schock hatte ihn auf einen Autopilot-Modus gebracht, und nun befolgte er den Vorschlag, den seine Mutter ihm zuvor gemacht hatte. Er trat vor, führte Lucy-Marias Hand an seine Lippen.


  Das rief ein Stirnrunzeln hervor, gefolgt von einem unergründlichen, zarten Lächeln.


  »Setzen Sie sich, Alex!«, forderte Mobarak ihn auf. Und dann, als Alex der Aufforderung Folge leistete und auf einem Sessel Platz nahm, der ihm ermöglichte, Lucy-Maria anzusehen, wandte Mobarak sich Lena zu. »Ich frage mich, ob Sie vielleicht gerne etwas mehr von Mobarak Enterprises zu sehen bekämen. Wenn ja, wäre es mir eine Freude, Sie herumzuführen.«


  Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte sich sofort einer kleineren Tür zu, die zwischen zwei Marmorstatuen in der Form geflügelter Löwen lag. Lena warf Alex nicht einmal mehr einen Blick zu, als sie Mobarak folgte.


  So viel zum Thema ›Unterstützung und Anleitung‹ oder auch nur ›hilfreiche Stichworte der Mutter‹. Alex legte die Hände auf die Knie und fragte sich, wie wohl der Modell-Testlauf auf dem Computer in seinem Büro ausgegangen sein mochte, in diesem schlichten, unprätentiösen Regierungsbüro. Er wünschte sich, er könnte jetzt dort sein.


  Als Gesprächsauftakt wählte er ein harmloses: »Ihr Vater scheint ein äußerst beeindruckender Mann zu sein.«


  Lange Zeit herrschte Stille. In dem riesigen, altmodisch eingerichteten Raum gab es nicht einmal das ansonsten überall vernehmbare Zischeln einer Luftversorgungsanlage. Alex fragte sich, ob Lucy-Maria vielleicht schlecht hörte, was bisher niemand zu erwähnen für notwendig erachtet hatte. Als er ihr in die Augen blickte, große, dunkle Augen, war es, als blicke er ins Weltall hinaus. Dahinter schien nichts zu liegen.


  Schließlich erwiderte sie: »›Beeindruckend‹? Meine Mutter scheint das ganz anders zu sehen.«


  »Ist sie hier?«


  »Ach Gott, nein! Sie ist auf der Erde, in Punta Arenas. Er zahlt dafür, dass sie da bleibt! Ich besuche sie ein paar Mal im Jahr. Sie sagt, er ist ein richtiger Scheißkerl.«


  So harmlos schien seine Wahl für die Gesprächseröffnung wohl doch nicht gewesen zu sein. Nach einigen Sekunden Schweigen erklärte Alex: »Ich habe keinen richtigen Vater  nicht so, wie man das allgemein kennt. Meine Mutter zog es vor, eine in-vitro-Entwicklung vornehmen zu lassen. Das Genmaterial väterlicherseits stammte von insgesamt neun verschiedenen Spendern, die sie sorgfältigst ausgewählt hatte, um eine möglichst große Anzahl verschiedener Potenziale zu erhalten.«


  Lucy-Maria hob die irisierenden Augenbrauen und starrte ihn an. Schließlich war er in der Lage, den Blick aus ihren dunklen Augen zu deuten: ›Was ist schiefgelaufen, wenn du das Ergebnis bist?‹ Schließlich erwiderte sie: »Deine Mutter sieht richtig gut aus. Ist sie eine Kommensale?«


  »Leider ja.«


  »Wieso denn ›leider‹? Ich wäre auch eine, wenn die mich ließen. Aber es heißt, dass man davon unfruchtbar wird, und ich bin nun einmal die Zuchtstute des Hauses Mubarak. ›Solln wir dich ernähren, dann musst du auch gebären.‹ Gehts dir auch so?«


  »Denke schon.«


  Sie begutachtete ihn von Kopf bis Fuß. Schließlich fragte sie: »Trägst du immer solche Klamotten?«


  »Nein. Ich trage nie solche Klamotten! Meine Familie hat mich unter Druck gesetzt, so etwas anzuziehen, weil die der Ansicht sind, diese Kleidung würde die Tradition unserer Familie widerspiegeln.«


  »Du sieht aus wie ein Zuhälter aus Husvik.« Sie beugte sich zu ihm vor und meinte in vertraulichem Ton: »Ich musste mich mit dir treffen, sonst hätten die mich umgebracht. Aber gewollt hab ich das nicht. Ich wette, bei dir wars ganz genauso!«


  »War es.« Das war vielleicht nicht gerade höflich, aber es war die Wahrheit.


  »Also erwarten die von uns, dass wir hier sitzen und so tun, als würden wir zum Mobiliar gehören, und uns dabei zu Tode langweilen. Müssen wir aber nicht. Die haben gesagt, wir sollen einander kennen lernen. Die haben nicht gesagt, dass wir dafür hier bleiben müssen.«


  »Ich weiß nicht, ob meine Mutter …«


  »Ich habe gesehen, wie mein Vater sie angeschaut hat und wie sie ihn angesehen hat. Die sind wahrscheinlich schon längst übereinander hergefallen. So viel zum Thema Verbindung der Familien‹. Ich wette, dass da gerade schon ganz schön ›verbunden‹ wird.«


  »Also, ich weiß ja nicht …«


  »Ich schon.« Sie stand auf, eine fließende Bewegung, rasch wie ein Strudel, und wieder blitzte ein langes Bein auf. Sie war größer, als er gedacht hatte, ihre Augen waren genau auf Höhe der seinen. »Komm schon! Komm einfach mit mir mit, es gibt einen Weg hier raus, der von den Sicherheits-Fax-Sonden nicht überwacht wird!«


  Schon war sie losgegangen, auf eine der Wandvertäfelungen zu. Diese Wandvertäfelung schwenkte zur Seite, als Lucy-Maria näher kam. Alex  hatte er vielleicht schon den Verstand verloren?  folgte ihr in einen dunklen Korridor hinein. Zwanzig Schritte. Er hatte sie gezählt. Gerade wollte er sie fragen, wohin sie denn eigentlich gingen, als er bei seinem nächsten Schritt keinen Boden mehr unter den Füßen spürte und vornüber stürzte.


  Es war ein Fallschacht. Das ganze Innere des Ganymed war von solchen Schächten durchzogen, und Alex war durchaus an sie gewöhnt. Der Unterschied war nur, dass er hier durch tiefste Schwärze stürzte und mit einem konstanten Sechstel-G beschleunigte. Das war auch alles ganz wunderbar  bis man den Boden erreichte.


  »Lucy-Maria?«


  Unter sich hörte er ihr Lachen. »Entspann dich, das habe ich schon tausendmal gemacht, und ich steuere für uns beide. Wir müssen an siebzehn Verzweigungspunkten vorbei. Zehn Minuten im freien Fall, dann kommen wir in die Abbremsphase. Entspann dich und genieß es einfach! Und nenn mich Lucy! Nur für offizielle Familienangelegenheiten bin ich ›Lucy-Maria‹.«


  Aber das hier war doch eine Familienangelegenheit  oder sollte es zumindest sein. Und ›genießen‹ war etwas, wozu Alex nicht in der Lage war. Was würde seine Mutter sagen und tun, wenn sie herausfand, dass Lucy und er zusammen verschwunden waren?


  Der Abstiegsschacht war schier endlos. Zehn Minuten! Damit würden sie Hunderte von Kilometern weit in das Innere des Mondes vordringen, unterhalb aller Wohnebenen sein, weit unterhalb der Ebene der Regierungsbüros, irgendwo in der Nähe des tiefsten Inneren, in dem blaugrüne Prokaryonten den Sauerstoff für ganz Ganymed produzierten.


  Wohin Lucy ihn wohl bringen mochte?


  Die Grenzgeschwindigkeit hatten sie schon längst erreicht. Der Wind heulte in Alex Ohren und zerzauste sein Haar. Sein Hut, dieser lächerliche kegelförmige familien-traditionsweiße Hut mit der steifen Krempe, war schon längst in der Dunkelheit verschwunden. Und jetzt, endlich, spürte Alex das Abbremsfeld. Er fiel nicht mehr mit konstanter Geschwindigkeit. Eine sanfte Hand, die gleiche Hand, die auch verhindert hatte, dass er gegen die Wand des Fallschachtes geprallt war, brachte ihn wieder in eine aufrechte Position. Jetzt fiel er wieder mit den Füßen voran, und tief unter sich sah er einen kleinen Lichtkreis.


  Während er immer langsamer wurde, wurde seine Umgebung immer heller. Die Wände des Schachtes lumineszierten hier blassgrün. Im Schein dieses Lichtes sah er Lucy zu ersten Mal wieder, seit sie die Mobarak-Räumlichkeiten verlassen hatten. Sie befand sich etwa dreißig Meter unter ihm. Auf dem Weg nach unten hatte sie auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise ihren langen grünen Rock in ein regenbogenfarbenes Kleidungsstück verwandelt, das ihre Oberschenkel nur noch zur Hälfte bedeckte.


  Leichtfüßig landete sie und wartete barfuß auf ihn, als er ankam. Ihren Rock und ihre Schuhe hielt sie in der Hand, doch als sie auf Alex zukam, ließ sie beides fallen.


  »Also gut, dann wollen wir uns dich doch mal genauer anschauen. Stell dich mal gerader hin!«


  Alex richtete sich auf und blickte sich verwundert um; er fragte sich, wo er gelandet war. Er befand sich auf einer Ebene, die er nicht kannte, er war gewiss noch nie hier gewesen. Der Fallschacht endete in einer Kammer, deren Wände so grell bemalt waren, dass Alex vermutete, die Von Neumanns, die für die Lackierung zuständig gewesen waren, seien hier nicht zum Einsatz gekommen. Drei Eingänge, jeder davon groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen, lagen gleichweit voneinander entfernt; vor jedem schimmerte ein Moire-Muster, das den Einsatz von Metalldetektoren und Schallinhibitoren vermuten ließ.


  »Die hier müssen weg.« Lucy hatte sich zu seinen Füßen hinuntergebeugt und löste gerade die Schnallen an seinen gelbweißen Schuhen.


  »Weil sie Metall enthalten?«


  »Weil sie extrem scheußlich sind!« Während Alex seine Schuhe auszog und seine kanariengelben Socken zum Vorschein kamen, strich Lucy gerade über sein Jackett. »Das hier auch. Das fühlt sich ja an, als war das aus Hartpappe, und der Schnitt ist ja nur voll spießig! Das muss weg! Ich hab schließlich nen Ruf zu verlieren!«


  »Was ist das hier?«


  »Das Holy Rollers. Der angesagte Ort schlechthin. Ich wusste gleich, dass du bisher ein wohlbehütetes Leben geführt hast, schon auf den ersten Blick. Was machst du denn so, wenn du nicht gerade Befehle deiner Mutti befolgst?«


  »Ich entwickle Computer-Prognosemodelle für die Simulation des Sonnensystems. Ich befolgte nicht ›Befehle meiner Mutter‹.« Aber genau das tat er. Alex warf einen Blick auf das verhasste Jackett, das sich zu den anderen zerknautschten Kleidern auf dem Boden gesellt hatte. »Ich sollte jetzt eigentlich mein Prognosemodell laufen lassen.«


  »Computer-Modelle. Langweilig! Noch langweiliger als langweilig.« Lucy berührte die Rubinknöpfe seines Hemdes. »Die hier allerdings sind ziemlich gut! In dieser Saison sind Rubine total in, und leuchtend gelb ist schön gewagt!« Sie begutachtete ihn erneut. »So geht das, vor allem mit diesen Socken. Wenn wir reingehen und meine Freunde treffen, dann erzählst du denen, dass du Alex Ligon von Ligon Industries bist. Du redest nicht über Modelle und um Gottes willen schon gar nicht über Computer! Ich will nicht so tun müssen, als würd ich dich nicht kennen! Also, wo sollen wir jetzt hin?«


  Sie blickte zu den drei schimmernden Eingängen hinüber. »Hispano-Suiza nicht, da ist heute offenbar Virtual Night. Und für Bugattis ist es noch n bisschen früh, da ist am Anfang immer nicht viel los. Also muss es wohl das Lagondas sein. Du bist nicht gelistet, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Natürlich nicht! Halt meine Hand fest, sonst lassen die dich nicht rein.«


  Sie griff nach Alex Hand  ihre Hand war warm und überraschend kräftig  und zog ihn auf einen der Eingänge zu. Ein Kribbeln durchfuhr seinen ganzen Körper, dann war er hindurch und trat in ohrenbetäubenden Lärm und bunte flackernde Lichter hinaus.


  »Du wartest hier«, schrie Lucy ihm ins Ohr. »Wenn dich jemand zum Tanzen auffordert, geh nicht drauf ein! Red mit niemandem! Einfach nur den Kopf schütteln!«


  Sie schlängelte sich nach links davon. Alex blieb stocksteif stehen und fragte sich, wie er so dumm hatte sein können, tatsächlich mit ihr hierher zu gehen. Das Lagondas  wenn das denn der richtige Name war  war gerammelt voll, in Zweier-, Dreier- und Vierergruppen bewegten sich die Leute, einige standen an den Theken, die sich an den Seiten des achteckigen Raumes befanden, andere saßen auf runden Gegenständen, die wie riesige Pilze aussahen. In vier der Ecken standen quadratische Säulen, etwa zwei Meter hoch, aus denen lange Schläuche herausragten, die in einer Art schimmernder Düse endeten. Die Säulen waren beschriftet: 87, 89, 91, 93. Ein Dutzend Leute waren rings um die Säulen versammelt. Von der üppigen Kleidung und dem Schmuck zu schließen waren alle hier reich. Die Wandgemälde stellten uralte Fahrzeuge für den Individualverkehr dar, die in den vergangenen Jahrhunderten auf der Erde das Transportwesen beherrscht hatten.


  Die Lautstärke war erstaunlich. Alle schienen gegen einen Hintergrundlärm aufgezeichneter Musik anzuschreien, rhythmische Tanzmusik, die vom Heulen und Dröhnen hochtouriger Motoren und dem Kreischen überbelasteter Reifen übertönt wurde. Alex roch Rauch, als würden irgendwo Kohlenwasserstoffe nur unvollständig verbrannt. Er fragte sich, warum Lucy Mobarak sich Sorgen darüber machte, irgendjemand könne ihn zum Tanzen auffordern. Wenn man ihm nicht unmittelbar ins Ohr schrie, würde er die Aufforderung nicht einmal hören.


  Und dann stand plötzlich jemand neben ihm und schrie ihm ins Ohr. Eine kleine blonde Frau. Er spürte, dass irgendetwas seinen Fuß berührte, und blickte hinab. Sie trug ein knappes Top mit Nackenträgern eine ausgeblichene blaue, lange Hose und etwas, das wie schwere Stiefel aussah. Aber diese Stiefel musste nachgemacht sein, denn die Berührung, die er an seinem Fuß spürte, war weich und zart.


  »Heiße Socken!« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihren Mund nahe genug an sein Ohr zu bringen. »Ich habe gesehen, dass du mit Lucy Mondeo gekommen bist. Hat sie deine Anlasserkurbel?«


  Red mit niemandem. Einfach nur den Kopf schütteln. Ein wenig mehr Hinweise hätte Alex schon gebrauchen können.


  Er beugte sich zu der blonden Frau hinunter und rief: »Ich bin mit Lucy Mobarak hier!«


  »Da hat Lucy aber Glück!« Sie nahm seine Hand in ihre Hände und brachte ihren Mund so nah an sein Ohr, dass ihre Lippen seine Ohrmuscheln berührten, als sie fragte: »Wie heißt du?«


  »Alex Ligon.«


  »›Ligon‹?« Sie runzelte die Stirn. »Den kenn ich gar nicht. Bist du eine von den Sonderanfertigungen?« Aber eine Antwort wartete sie nicht ab, sondern fuhr fort: »Ich bin Suky Studebaker  außer draußen, da bin ich Suky Sylva. Schau doch, ob Mondeo was für dich ist. Wenn nicht, sieh dich nach mir um!«


  Sie stürzte sich in eine der Menschentrauben vor Alex hinein, doch ihm blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, worum es eben überhaupt gegangen war, denn jetzt stand wieder Lucy neben ihm.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht mit anderen reden, solange ich weg bin? Vor allem nicht Suky Stu. Das ist der heißeste Auspuff hier im Lagonda, und sie behauptet, sie hätte mehr Runden gefahren als jede andere hier. Was hat sie zu dir gesagt?«


  »Sie hat mich nach meinem Namen gefragt, und ich habe ›Alex Ligon‹ gesagt.«


  »Das ist in Ordnung, aber du brauchst einen anderen! Lass mal nachdenken! Du kannst ›Alex Lotus‹ sein, ich glaube nicht, dass irgendwer sonst diesen Namen verwendet. Und hier: nimm das!«


  Lucy hielt zwei hohe Gläser in den Händen, geformt wie vertikale Trompeten, die in Kugeln ausliefen. Eines davon drückte sie Alex in die Hand. In dem Glas sah Alex eine blassrosa Flüssigkeit. Skeptisch schnupperte er daran. Träge stiegen Bläschen in dem Drink auf  die auffallende Trägheit war ein Effekt der niedrigen Schwerkraft Ganymeds; als die Bläschen platzten, kitzelten sie Alex an der Nase.


  Lucy lachte ihn aus. »Du musst keine Angst haben! Ich fange doch nicht mit hochoktanigen Sachen an! Völlig ungefährlich! Auf die Ligons und die Mobaraks!«


  Sie hob das Glas und nahm einen großen Schluck. Vorsichtig folgte Alex ihrem Beispiel. Der Geschmack war sehr angenehm, und er konnte weder Rauschmittel noch Alkohol herausschmecken.


  »Was ist das?«


  Lucy zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert das schon? Das Zeug heißt ›Sebring Special‹ und ist gut. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Schmeckts dir?«


  »Das schmeckt sehr gut!« Alex nahm einen zweiten Schluck, und die Bläschen kitzelten Mund und Kehle. »Wirklich gut.«


  »Noch einen davon, und dann vielleicht ein ›Daytona Swizzle‹, und dann stelle ich dich ein paar Freunden vor. Kannst du tanzen?«


  »Ich weiß, wie es geht.« Zu den schlimmsten Erinnerungen aus seiner Jugendzeit gehörten die Tanzstunden. »Für feierliche Anlässe. Alex! Jeder, der den Namen ›Ligon‹ trägt, muss in der Lage sein, auf der Tanzfläche eine akzeptable Figur abzugeben.« Aber ich bin nicht gut darin.«


  »Ich auch nicht. Muss man auch nicht.« Lucy deutete auf die schwankenden Leute. »Das kriegst du doch hin, oder?«


  »Ich denke schon.« Alex hätte das nicht als ›Tanzen‹ bezeichnet. Dort auf der Tanzfläche war alles vertreten, von Pärchen, die einander eng im Arm hielten, bis hin zu Leuten, die auf eine Entfernung von zwei oder drei Metern gestikulierten.


  Wieder folgte er Lucys Beispiel und setzte das Glas an. Diesmal musste er es schräg genug halten, damit die Flüssigkeit aus der Kugel am unteren Ende herauslief. Er spürte ein Prickeln auf der Zunge und konnte dann genau spüren, wie der Drink bis in seinen Magen vordrang. Und plötzlich war das Glas leer.


  Lucy lachte ihn an. »Nachbrenner.« Dann leerte sie ihr eigenes Glas. »Zeit zu tanken. Das da bei dem einundneunziger Oktan sind Deidre de Soto und ihr Bruder. Da gehen wir hin, ich zeige dir, wie man eine Zapfsäule bedient, und wenn du willst, können wir dann tanzen.«


  Alex folgte ihr, als sie, an der Wand entlang, zur anderen Seite des Raumes ging. Langsam gewöhnte er sich an den Lärm, aber die grellen Farben der Kleidungsstücke und der Wandgemälde schienen noch greller zu werden. Dann stellte er sich neben Lucy, die darauf wartete, an der Zapfsäule an die Reihe zu kommen. Wie er Deirdre und Dafyd de Soto vorgestellt wurde, konnte Alex nicht verstehen, doch Deirdre stieß mit ihrem Fuß gegen den seinen  dies schien hier eine übliche Form der Begrüßung zu sein, und Lucy schrie ihr zu: »Mach mal halblang! Das ist seine erste Runde, und noch ist er nicht bereit für die Pole-Position!«, und das ergab für Alex noch weniger Sinn.


  Genau wie Lucy war auch Deirdre barfuß. Es kam Alex vor, als sei sie fast bar-alles. Sie trug ein dünnes, rückenfreies Oberteil und einen Minirock, und in ihrem Bauchnabel lag ein Rubin. Sie berührte den Stein, legte dann den Finger auf einen der Knöpfe an Alex Hemd und sagte dann: »Spitze! Gleich!« Alles brach in schallendes Gelächter aus, von Alex einmal abgesehen.


  Auf der Vorderseite der quadratischen Säule stand ein kompliziertes Auswahlmenü. Dafyd de Soto gab eine Reihe Befehle ein, und schon bald strömte eine Flüssigkeit in sein Glas, deren Farbe sich veränderte, je mehr sich das kugelförmige Ende des Glases füllte; dann zeigte er Alex, wie es ging. Offensichtlich hatte Alex die Tastenkombination nicht ganz richtig in Erinnerung, denn wieder brachen die drei in Gelächter aus, und Deirdre rief: »Jetzt schon Super?! Lucy, bist du sicher, dass das seine erste Runde ist?«


  Alex probierte, was er sich dort ausgesucht hatte. Es schmeckte anders als der Sebring Special, weniger süß, und es hatte einen leichten bitteren Nachgeschmack. Ihm schmeckte es besser. Gemeinsam mit den drei anderen durchquerte er den Raum, hörte zu, sagte aber selbst nichts. Er wusste nicht, ob ihnen aufgefallen war, wie still er sich verhielt, auf jeden Fall machte niemand eine Bemerkung darüber.


  Dann erreichten sie die Tanzfläche. Niemand forderte irgendjemanden zum Tanzen auf, doch plötzlich stand Deirdre de Soto vor Alex und begann, sich im Takt der Musik zu wiegen. Er betrachtete sie fasziniert, denn wie auch immer sie ihren Körper bewegte, der Drink in ihrem Glas bewegte sich kein bisschen. Er versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen, und sofort schwappte ihm Flüssigkeit aus seinem eigenen Glas auf die Hand. Bevor er irgendetwas unternehmen konnte, hatte Deirdre den Kopf vorgebeugt und die Flüssigkeit abgeleckt.


  »Das hast du mit Absicht gemacht!«, meinte Lucy, doch ob sie das nun Deirdre oder ihm selbst vorwarf, wusste er nicht. Nun bewegten sich auch Lucy und Dafyd, folgten dem Rhythmus der Musik. Alex verspürte das Verlangen, es ihnen gleichzutun, doch dabei würde er seinen Drink verschütten.


  Es gab eine offensichtliche Lösung für sein Problem. Alex trank die verbliebenen drei Viertel seines Drinks mit einem Zug aus und ging dann zu einer der Theken hinüber, um das Glas abzustellen. Dann starrte er das Wandgemälde hinter der Theke an. Vier leuchtend bunte Rennwagen jagten auf einer geraden Strecke auf eine scharfe Kurve zu. Er hörte das Heulen der Motoren, während die Fahrer herunterschalteten und auf die Kurve zurasten. Er sah regelrecht, wie die Wagen sich bewegten und versuchten, sich eine gute Ausgangsposition zu verschaffen. Im Vordergrund hatte ein Fahrer die Kontrolle über seinen Wagen verloren, er hatte sich überschlagen und lag nun kopfüber der Fahrtrichtung entgegen. Schwarzer Rauch stieg vom Motorblock auf. Alex sah, dass der Wagen kurz davor stand, in Flammen aufzugehen. Der Fahrer hatte sich bereits aus dem engen Cockpit befreit und rollte sich auf einen grasbewachsenen Randstreifen in Sicherheit.


  Alex spürte, dass Hände ihn umdrehten. Lucy stand zu seiner Rechten, Deirdre de Soto zu seiner Linken. »Hier noch ein bisschen tanzen, und dann können wir zu Bugattis rübergehen und uns hinsetzen«, brüllte eine von ihnen. Wer? Alex wusste es nicht. Er war wieder auf der Tanzfläche, und entweder tanzte er, oder er tat etwas in akzeptabler Weise Vergleichbares. Er blickte sich um, aber alles, was mehr als drei Meter von ihm entfernt war, schien zu verschwimmen. Lucy, zwei Meter weit weg, tanzte mit Dafyd de Soto, und das so eng, dass man meinen könnte, sie seien operativ miteinander verbunden.


  Deirdre trat ein Stück zur Seite, wiegte sich jetzt genau vor Alex und versperrte ihm so die Sicht auf Lucy und Dafyd. Während er noch zuschaute, wurde Deirdre wunderbarerweise immer größer, noch größer, bis der Rubin in ihrem Bauchnabel hypnotisch auf seiner Augenhöhe blitzte. Nach einigen Augenblicken bemerkte Alex, dass er sich aus welchem Grund auch immer auf den Knien befand, und seine Hände umklammerten Deirdres blanke Schenkel.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus und half im auf die Beine. Alex wollte sich entschuldigen, doch bevor er noch dazu kam, schlang sie sich seine Arme um den Hals und legte ihm dann ihre eigenen Arme um die Taille. »So steht es sich leichter aufrecht.« Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  Das schien Alex eine rhetorische Frage zu sein, also beschloss er, sie nicht zu beantworten. Er tanzte mit Deirdre, und dann tanzte er mit Lucy, und als ihm irgendjemand einen Drink in die Hand drückte, trank er diesen auch. Als Deirdre Lucy schließlich anstieß und fragte: »Bugattis?«, folgte er ihnen, durch die eine schimmernde Tür hinaus, durch die andere hinein. Dort war es kühler, Stille und Dunkelheit und Separees statt greller Beleuchtung, Freigetränken und einer überfüllten Tanzfläche.


  War das hier das Bugattis? Musste ja wohl. Alex stellte fest, dass er auf einem langen, breiten Sofa saß. Er kaute auf irgendetwas Süßem, Würzigen herum. Ein zarter Oberschenkel presste sich gegen den seinen. Das Bugattis gefiel ihm. Sogar noch besser als das Lagondas.


  


  Alex schloss die Augen. Er fühlte sich prächtig.


  


  Alex öffnete die Augen. Er fühlte sich prächtig, aber statt auf einem Sofa zu sitzen, lag er in einem Bett. Der Decke und dem Stück Wand nach, das er erkennen konnte, war es sein eigenes Bett.


  Eine Stimme aus wenigen Metern Entfernung sagte: »Guten Abend, Alex. Schön, dass du wieder in die Realität zurückgefunden hast.«


  Es war Kate. Sie saß auf einem Stuhl am anderen Ende des beengten Schlafzimmers und blickte ihn aufmerksam an.


  Er setzte sich auf. »Was ist passiert?«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, das könntest du mir erzählen.« Ihre Stimme wäre in der Lage gewesen, Methan gefrieren zu lassen. »Ich fange mal an dem Punkt, von wo an ich selbst betroffen war. Heute Morgen um drei Uhr hat mich Wholeworld Services angerufen, ich solle eine Lieferung in Empfang nehmen. Sie hatten es im Büro versucht, eine entsprechende ID hatten sie in deiner Hosentasche gefunden, und du kannst von Glück sagen, dass ich noch da war. Die Lieferung warst du selbst. Du warst bewusstlos. Als ich dich gesehen habe, habe ich mir wirklich Sorgen gemacht! Ich habe einen Medi-Scan durchgeführt und dabei rausgekriegt, dass du mindestens zwanzig Einheiten Tanadril intus hattest.«


  »Das ist viel.« Inzwischen hatte Alex bemerkt, dass sein Oberkörper nackt war. »Bist du sicher? Bei so viel Tanadril sollte ich mich eigentlich schrecklich fühlen, und das tue ich nicht.«


  »Weil wir dich narkotisiert und dein ganzes System ausgespült haben! Und die Narkose haben wir anhalten lassen.«


  »Wieviel Uhr ist es jetzt?«


  »Nach sechs.«


  »Du hast mich den ganzen Tag schlafen lassen?!«


  »Habe ich. Und ich kann dir gar nicht sagen, wieviel Selbstbeherrschung dafür erforderlich war! Du hast mir erzählt, du würdest zu einem Familientreffen gehen.«


  »Das bin ich auch!«


  »Klar doch! Ein Familientreffen ganz unten auf Ebene Zweiundzwanzig, im Holy Rollers Club. Da haben dich Wholeworld Services nämlich aufgelesen. Ein Familientreffen, auf dem du mit irgendwem geschlafen hast.«


  »Ich glaube nicht.« Aber Alex hatte dumpfe Erinnerungen an Fummeleien und warme, nackte Leiber, die sich innig aneinander schmiegten.


  »Dann hoff mal lieber, dass es doch so war. Am vorderen Teil deiner Hose war Sperma, und das war entweder von dir oder von einem wirklich guten Freund von dir!«


  Alex hob die Bettdecke an. Er war nackt.


  »Ja, so ist das«, fuhr Kate fort. »Ich habe sie dir ausgezogen und sie zur Analyse geschickt. Zur Pathogen-Analyse. Ich will nicht, dass du hier krank wirst.«


  »Danke, Kate.«


  »Nicht aus dem Grund, den du jetzt denkst, du egozentrischer Schwachkopf! Wenn du glaubst, es interessiert mich, welche Gestalten, welches Geschlecht oder sogar welche Spezies du vögelst oder wie viele davon, dann gibt es an dir Organe, die noch dringender auf ihren Gesundheitszustand überprüft werden müssen als deine Genitalien! Was glaubst du wohl, warum ich um drei Uhr morgens noch im Büro war?! Was glaubst du wohl, was ich gemacht habe, während du mit deinem Ölmessstab im Holy Rollers herumgestochert hast?  Ja, über den Laden habe ich alles rausgekriegt, während du geschlafen hast. Und ich habe immer noch nicht geschlafen. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, bis ich vor zehn Minuten hierher gekommen bin, um zu sehen, ob du vielleicht endlich wach geworden bist.«


  Alex betrachtete Kate deutlich aufmerksamer. Er hatte zwar gesehen, dass sie blass war, hatte es aber ihrem Ärger zugeschrieben. Jetzt hingegen sah er auch, dass ihre Lippen verkniffen und wie dunkel die Ränder unter ihren Augen waren  untrügliche Anzeichen der Erschöpfung.


  »Du hast die ganze Zeit durchgearbeitet, von gestern Morgen bis heute Abend?!«


  »Genau. Und nun rate mal, woran ich gearbeitet habe! An deinem Scheiß-Modell!«


  »Hat es schon wieder versagt?«


  »Nein. Es hat funktioniert! Das ist ja das Problem, und ich muss mehr als hundert Testläufe durchgeführt haben. Nichts ist eskaliert, nichts hat sich über den normalen Rahmen hinaus verändert.«


  Das Modell funktionierte! Alex wollte schon aus dem Bett klettern, da fiel ihm ein, dass er nichts anhatte, und blieb, wo er war.


  »Ach, jetzt stell dich doch nicht an!« Kates Lachen war ein verbittertes, humorloses Schnauben. »Glaub nicht, dass du da irgendwo etwas hättest, was ich nicht schon gesehen und angefasst hätte  ebenso wie zahllose andere Leute auch, nehme ich mal an. Die Modelle haben nicht versagt, zumindest nicht in der Art und Weise, wie sie bisher immer versagt haben. Sie funktionieren! Wir haben nur ein Problem.«


  Alex, mit einem Bein bereits in seiner Hose, hielt inne und blickte auf, als er hörte, wie sehr sich Kates Tonfall verändert hatte.


  Kate fuhr fort: »Du und ich, wir müssen Mischa Glaub und den Bewertungsausschuss nachher noch von unserem aktuellen Stand in Kenntnis setzen. Ich nehme an, dass du das vergessen hast, nachdem du doch kürzlich so viel Spaß hattest!«


  Hatte er tatsächlich vergessen. »Macht mir nichts aus, die oder sonst wen in Kenntnis zu setzen. Das Modell kenne ich in- und auswendig.«


  »Das mag sein.« Dort saß sie, den blonden Kopf gesenkt. »Was du noch nicht kennst, sind die Ergebnisse! Ich habe jede Variation ausprobiert, die mir eingefallen ist, und jedes Mal breitete sich die Menschheit stetig im ganzen Sonnensystem aus, etwa fünfzig Jahre lang. Es war wunderbar mitanzusehen. Aber dann, egal was ich vorher eingegeben habe, brach alles auseinander. Laut deinem Modell wird die Bevölkerung auf jedem einzelnen Planeten des Systems lange vor dem Jahr 2200 auf Null abfallen.


  Also: was sollen wir Mischa jetzt erzählen? Dass die Menschheit aussterben wird? Oder dass dein geliebtes unfehlbares Modell totalen Blödsinn liefert?«
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  Bat hatte sich so klar ausgedrückt, dass es schon an Unverschämtheit grenzte. »Rein oder raus! Du musst dich jetzt entscheiden!«


  Und Mord, dem Unverschämtheit selbst nicht fremd war, gab sofort eine Antwort: »Dann muss es wohl ›raus‹ sein! Im SAIN könnten alle möglichen interessanten Sachen stecken, nach denen niemand bisher geschaut hat! Wir reden hier vom Zugriff auf eine Million unabhängiger Datenbanken  alles von Gigabyte-Winzlingen auf irgendwelchen Felsbrocken im Gürtel bis hin zum Großen Weißen Wal in der Datenzentrale der Erde. Und niemand hat sich die meisten der armen Winzlinge bisher überhaupt angesehen  die wurden aus ihrer Original-Datenquelle von automatischen Datenscannern hochgeladen. Adios, amigo! Ich gehe auf Wanderschaft!«


  Und Mord verschwand, versank im verschlungenen Labyrinth des SAIN.


  Bat stellte sicher, dass Mord sich tatsächlich nirgends innerhalb der ›Festung‹ aufhielt. Es wäre typisch Mord, so zu tun, als sei er gegangen, nur um dann irgendwann dort aufzutauchen, wo Bat ihn am wenigsten erwartete. Ein vollständiger Scan sämtlicher Komponenten der ›Festung‹ zeigte allerdings, dass Mord tatsächlich nirgends mehr aufzufinden war.


  Bat grunzte, streckte dann einen fleischigen Finger aus und tippte sachte auf eine Taste. Damit wurde die letzte Verbindung gekappt. Jetzt konnte er auf Pandora zwei leistungsstarke Computer-Systeme gleichzeitig nutzen. Das eine bot eine Verbindung zum SAIN, sodass er mit dem über das gesamte System verteilte und zugleich dennoch komplett zusammenhängende Prozessoren-Netzwerk verbunden war, dessen Gesamtheit das SAIN darstellte; das andere war ›die Festung‹, die nur auf Pandora existierte und vollständig Bats Kontrolle unterlag. Falls Bat nicht irgendwo einen gewaltigen Fehler gemacht hatte, waren die beiden Systeme vollständig voneinander unabhängig. Nichts im SAIN konnte auf irgendetwas in der ›Festung‹ zugreifen, und im Gegenzug gab es in der ›Festung‹ nichts, was vom SAIN abhängig gewesen und nicht zuvor von Bat eigenhändig gefiltert worden wäre.


  Bat begutachtete die Ergebnisse einer Reihe von Testprogrammen und nickte zustimmend. ›Die Festung‹ war in der Lage, an Leistungsfähigkeit nahezu jeden anderen Prozessor zu übertreffen, den es vor dem SAIN gegeben hatte. Und so sollte es auch sein. Ein Großteil von Bats Freizeit und von seinen finanziellen Mitteln waren in ›die Festung‹ eingeflossen. Nur Nahrung, Abgeschiedenheit und Relikte aus dem Großen Krieg waren so wichtig wie Rechenkapazität.


  Was das SAIN betraf …


  In seinem Sessel schwenkte Bat herum und wandte sich der anderen Konsole zu. Es beeindruckte ihn, wie stichhaltig die letzten Worte gewesen waren, die Mord geäußert hatte. Das SAIN war tatsächlich eine wunderbare neue Informationsquelle, und er, Bat, beabsichtigte, sie bis ins Letzte auszuschöpfen; er wollte jedoch nicht, dass das SAIN im Gegenzug ihn sondierte, indem es in seine privaten Datenbanken vordrang.


  Zuerst überprüfte Bat, ob in seiner Konsole neue Nachrichten eingegangen waren. Er fand vier Stück vor und schaute zunächst nach den Absendern, nicht nach den Nachrichten selbst. Alle Absender waren ihm wohl vertraut.


  Pack Rat, Ghost Boy, The Joker und Attoboy waren allesamt ›Meister‹ im Puzzle-Netzwerk. Es gab keinen Grund, sich mit dem Lesen dieser Nachrichten zu beeilen. Eine gute Herausforderung zu lösen konnte eine Woche dauern, wirklich gute sogar ewig. Einmal hatte Bat einen ganzen Monat damit verbracht, ein Rätsel zu knacken, das ihm Claudius geschickt hatte  eine Frau, Bat war sich sicher, dass es eine Frau war, dem Namen zum Trotze , bis er schließlich begriffen hatte, dass er es mit einer umgewandelten Form der berühmtesten aller unbewiesenen Vermutungen der Mathematik zu tun gehabt hatte.


  Im Puzzle-Netzwerk war das durchaus legitim. Das Rätsel galt als gelöst, sobald der, dem das Rätsel geschickt worden war, in diesem Falle also er, Bat, herausgefunden hatte, was der Rätselsteller, also Claudius, getan hatte. Es gab natürlich immer die Möglichkeit, dass irgendein Meister des Puzzle-Netzwerks tatsächlich die RIEMANNsche Vermutung bewies (oder widerlegte)  und auf diese Weise seinen Platz im Olymp der Mathematikgeschichte ergatterte.


  Statt die Nachrichten zu lesen, begann Bat damit, auf eigene Faust das SAIN ZU erkunden. Darauf wartete er schon seit dem SAIN-Tag; doch er hatte sich in Geduld geübt, bis er sich sicher war, dass die Sicherheit der ›Festung‹ wirklich vollkommen war.


  Innerhalb weniger Minuten wusste er, dass Mord und er instinktiv völlig richtig gelegen hatten. Jetzt standen Datenbanken zur Verfügung, die seit der Zeit des Großen Krieges verloren oder verborgen gewesen waren. Darin mochten sich Anhaltspunkte auf den Verbleib von Waffensystemen aus der alten Zeit befinden, von deren Existenz Bat bisher nicht einmal gewusste hatte. Doch er musste vorsichtig vorgehen. Seine Verbindungslinien bestanden schon seit Jahren, sodass er zur Spinne inmitten seines eigenen Informationsnetzes geworden war. Ohne sich aus der Fledermaus-Höhle herausbewegen zu müssen, hatte er sich in der Vergangenheit über sämtliche Trends und sämtliche neuen Entwicklungen im ganzen System auf dem Laufenden halten können.


  Das war jetzt vorbei. Das SAIN war ein neuer Faktor, über dessen Auswirkungen er noch nicht einmal annähernde Vermutungen anstellen konnte. Er mutmaßte, dass es leistungsfähig genug sein könnte, sein Netzwerk und die Arbeit vieler Jahre zu zerstören.


  Langsam, wachsam, gestattete Bat ausgewählten Programmen den Zugriff auf die unauslotbaren Tiefen des SAIN. Als erste Aufgabe hatte er eine Auflistung sämtlicher Datenbanken aus dem Großen Krieg angefordert, die heutzutage erreichbar, jedoch vor einem Monat noch unbekannt oder nicht verfügbar gewesen waren. Er hoffte darauf, wenigstens eine Hand voll zu finden. Innerhalb weniger Minuten erfuhr er, dass seine Schätzung viel zu vorsichtig ausgefallen war. Der Zähler stand schon bei siebzig, und es schien nicht so, als ob es dabei bleiben würde, als Bat durch ein Kommunikator-Signal abgelenkt wurde. Eine Nachricht traf ein: eine Echtzeit-Nachricht, bei der jemand am anderen Ende auf seine Reaktion wartete.


  Einer der großen Vorzüge oder, wenn man Bat war, einer der großen Nachteile des SAIN war, dass man ohne Zeitverlust Zugriff auf das gesamte Sonnensystem erhielt. Früher brauchten mit Lichtgeschwindigkeit übertragene Signale von Pandora bis zum Ganymed oder sonstwohin mehrere Minuten, selbst bei optimaler Orbitalgeometrie. Zum SAIN gehörten auch vollständig vernetzte Quanten-Computer, die über das gesamte Sonnensystem verteilt waren. Text- und Videonachrichten konnten digitalisiert und dann ohne Zeitverlust von einem Computer zum nächsten übertragen werden, um dann an ihrem Bestimmungsort wieder rekonstruiert zu werden. Das bedeutete natürlich, dass jeder Tölpel im ganzen System versuchen konnte, jedermann zu erreichen  und darauf bestehen konnte, auch eine Reaktion in Echtzeit zu bekommen.


  Der Trick bei der Sache bestand also darin, nicht jeden Tölpel im ganzen System wissen zu lassen, dass man überhaupt existierte  und wenn doch, dann den genauen Ort nicht preiszugeben.


  Wer also rief da gerade an?


  Bat warf einen Blick auf die ID und schloss resignierend die Augen. Bei dem Anrufer, genauer gesagt der Anruferin, handelte es sich um Magrit Knudsen, eine der wenigen Personen, die nicht zum Puzzle-Netzwerk gehörten und die Bat dennoch kontaktieren durften. Und Magrits Nachricht war einfach und bar jeglicher Information: »Bat, sind Sie da? Wenn ja, dann gehen Sie bitte online!« Magrit hatte sich nie mit Trivialitäten aufgehalten. Entweder steckte sie in Schwierigkeiten, oder sie war auf ein Rätsel gestoßen, das hinreichend bemerkenswert war, als dass es ihn interessieren konnte.


  Er blickte sich in der Fledermaus-Höhle um. Sie war in erträglichem Maße unordentlich  Magrit würde sofort nörgeln, wenn dem nicht so wäre. Dann blickte er an sich herunter. Er hatte sich vor nicht allzu langer Zeit gewaschen und die Kleidung gewechselt.


  Er stellte die Video-Verbindung her.


  Sofort erschien Magrit Knudsen auf den Bildschirm, und ihr Gesichtsausdruck verriet Beunruhigung.


  Das war ein schlechtes Zeichen. Bat, der jegliche zwischenmenschlichen Konfrontationen zutiefst verabscheute, wusste, dass Magrit angesichts von Konflikten erst richtig aufblühte. Wenn sie unruhig war, dann hatte er einen Grund zur Besorgnis.


  Magrit hatte es vor sich her geschoben, so lange es ging. Konversation mit Rustum Battachariya war niemals einfach, und die hier sah ganz danach aus, als ob sie richtig unschön werden könnte.


  »Bat.« Sie versuchte nicht einmal ihr übliches Begrüßungslächeln. »Sind Sie allein? Natürlich, was für eine dumme Frage. Bat, wir haben ein Problem! Und ich meine nicht so was wie Ihren Puzzle-Kram!«


  Das Gesicht, das Magrit auf ihrem Bildschirm entgegenstarrte, blieb ungerührt. Wenn sie sich nicht verschätzte, hatte Bat mindestens fünfzig Pfund zugenommen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wie ein gewaltiger Buddha saß er in seinem Sessel  einer Sonderanfertigung , die Arme vor der Brust verschränkt. Wie üblich war seine gesamte, wie stets schwarze Kleidung ihm drei Nummern zu klein.


  Dann nickte Bat mit seinem kugelrunden Kopf, und antwortete schließlich: »Ich verstehe. Wenn allerdings das Problem, dem Sie sich gegenüber sehen, nicht ausschließlich intellektueller Natur ist, scheint es mir unwahrscheinlich, dass ich in der Lage sein sollte, Ihnen behilflich zu sein.«


  »Sie haben mich verstanden, aber eben nur akustisch. Als ich sagte, dass wir ein Problem haben, habe ich eigentlich eher Sie gemeint. Vor vier Stunden habe ich einen Anruf erhalten. Irgendjemand hat herausgefunden, dass ich eine Möglichkeit habe, Sie zu kontaktieren. Und meine Gesprächspartner sagten, dass Sie sich mit Ihnen treffen möchten.«


  »Was, wie Sie Ihren Gesprächspartnern gewiss versichert haben werden, völlig indiskutabel ist.«


  »Ich haben ihnen gesagt, ich würde mich wieder melden. Bat, so einfach ist das nicht!«


  »Ich wüsste nicht, wie es noch einfacher sein könnte! Es gibt für mich keinerlei Notwendigkeit, mich mit irgendjemandem zu treffen. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, mich mit irgendjemandem zu treffen. Und ich habe ganz gewiss nicht einmal ansatzweise das Bedürfnis, eine Reise anzutreten, um mich mit jemandem zu treffen.«


  Mehr als ein Jahrzehnt lang war Magrit Bats unmittelbare Vorgesetzte gewesen. Wann immer sie sich an diese alte Zeit zurückerinnerte, fragte sie sich, wie sie es so lange hatte aushalten können.


  »Bat, die möchten Sie nicht nur einfach so treffen, bloß weil es ihnen Spaß macht. Sie möchten sich mit Ihnen treffen, um Sie davon zu überzeugen, sie an Ihrer Pacht von Pandora teilhaben zu lassen.«


  »Dann sind besagte Personen eindeutig zurechnungsunfähig. Vor vier Jahren habe ich einen größeren Geldbetrag und beachtlich viel Arbeit investiert, um diesen Planetoiden genau nach meinen Bedürfnissen umzugestalten.«


  »Ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Die können zahlen, was auch immer Sie fordern.«


  »Sie haben Recht. Um Geld geht es nicht, schließlich werde ich ablehnen, egal was diese Leute zu zahlen bereit sind. Zudem habe ich, wie Sie sich gewiss erinnern werden, vollständig und im Voraus für eine Pacht mit langer Laufzeit bezahlt, und diese Pacht wurde von der ›Behörde für Sonnenferne Planeten‹ genehmigt.«


  »Das weiß ich. Aber das macht keinen Unterschied.« Magrit starrte in Bats dunkles, ausdrucksloses Gesicht. Sie kannte niemanden, der so intelligent und so stur war  oder, in gewisser Hinsicht, so unschuldig. »Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Als ich damals zu Ihrer Vorgesetzten ernannt wurde, habe ich eine Zeit lang gebraucht, um herauszufinden, wie talentiert und wertvoll Sie sind. Aber danach habe ich Ihnen sämtlichen Ärger vom Hals gehalten, den man Ihnen immer wieder machen wollte. Und das war eine ganze Menge.«


  »Das ist mir sehr wohl bekannt. Ich habe Ihren Schutz damals sehr zu schätzen gewusst, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  »Dann verstehen Sie sicher auch, dass ich Sie niemals mit einem Anruf belästigen würde, wenn es um etwas derart Banales ginge wie einem Anrufer zu erklären, dass Sie Pandora gepachtet haben. Das hatten meine Gesprächspartner, schon lange bevor sie mich kontaktiert hatten, erfahren.«


  »Dann müssen besagte Gesprächspartner auch wissen, dass dies eine rechtsgültige Pacht ist.«


  »Bat, wir haben es hier mit Leuten zu tun, für die ›rechts-gültig‹ nicht allzu viel bedeutet! Wer da angerufen hat, gehört zu Ligon Industries. Die gehören zu den fünf einflussreichsten Firmen im ganzen System!«


  »Nicht mehr. Derzeit liegen sie mit ihrem Gesamtertrag auf Platz Neun.«


  »Hören Sie doch auf, Haare zu spalten! Einigen wir uns darauf, dass die richtig groß sind! Sie kennen doch das Sprichwort: Es gibt keinen Vertrag, den man nicht auch brechen könnte. Also, mit dem Einfluss, den die haben, gibt es auch keine sicheren, unauflöslichen Pachtverträge. Sie hingegen sind ein Individuum. Die haben eine Viertelmillion Angestellte, Hunderte von Lobbyisten und ungefähr tausend Anwälte!«


  Bat ruhte sich nicht, doch aus ihrer Erfahrung wusste Magrit, dass er jedes Wort gehört, verstanden und durchdacht hatte. Schließlich fragte er nur: »Warum ausgerechnet Pandora?«


  »Das habe ich den Sprecher von Ligon Industries auch gefragt. Wenn man sich erst mal durch den ganzen Quatsch und all die leeren Worthülsen durchgekämpft hat, dann ist es gar nicht mehr so schwer zu verstehen. Die von Ligon wollen das zwar nicht zugeben, aber sie haben beim ersten Sternensaat-Vertrag ein Vermögen verloren, weil der Gravitationstrichter des Jupiter die Von Neumanns überfordert hat. Sie haben jetzt Phase Zwei des Vertrages akzeptiert. Aber sie beabsichtigen, das Helium3 für Sternensaat Zwei jetzt auf dem Saturn abzubauen. Dafür benötigen sie eine Ausgangsbasis. Sie können sich vorstellen, was die sich gedacht haben: Die neun größeren Monde sind alle für die Erschließung des Äußeren Systems von Bedeutung. Nicht einmal Ligon Industries besitzt genügend Einfluss, um dagegen etwas zu unternehmen, und außerdem sind diese Monde sowieso alle ungünstig weit vom Saturn selbst entfernt. Sie benötigen also eine Ausgangsbasis außerhalb der Ringe, aber nicht zu weit davon entfernt.


  Also haben sie sich gefragt: Was ist denn mit den kleineren Satelliten? Da gibt es fünf potenziell attraktive Möglichkeiten: Atlas, Prometheus, Pandora, Epimetheus und Janus. Die beiden Letztgenannten gehören schon ExIm Mining, die genau so viel Geld und genau so viel Einfluss haben wie Ligon. ExIm hat auch Prometheus bereits gepachtet, und ebenso sämtliche weiteren Objekte, die sich auf dessen Orbit befinden. Damit bleiben also nur Atlas und Pandora übrig. Aber Atlas dient der Regierung als Saturn-Observationszentrum und Wetterstation, und allein schon der bürokratische Aufwand, irgendetwas daran zu ändern, würde Jahre in Anspruch nehmen! Bleibt also nur noch Pandora übrig. Und jetzt brauchen die nur genügend Druck auf ein schutzloses, kleines Individuum auszuüben  das mit dem ›klein‹ sei jetzt bitte nur metaphorisch zu verstehen!«


  Bat zuckte mit den Schultern. »Angenommen, ich halte denen stand. Was können sie dann machen?«


  »Fangen wir mit den gesetzlichen Möglichkeiten an. Sie können versuchen, die Behörden des Äußeren Systems davon zu überzeugen, dass Pandora für den Erfolg von Sternensaat Zwei unerlässlich sei und dass Sternensaat Zwei, was die Ausbreitung der Menschheit im All angehe, die höchste Dringlichkeit besitze.«


  »Könnten sie damit Erfolg haben?«


  »Es wäre möglich. In den letzten Jahrhunderten hat es immer wieder Präzedenzfälle bei ähnlicher Sachlage gegeben. Man nennt das Enteignungsrecht. Dieses Enteignungsrecht hat es Behörden auf der Erde immer wieder ermöglicht, den Ankauf von Grundstücken zu erzwingen, die sich auf dem Gelände einer bereits geplanten Straße oder eines geplanten Flughafens befanden. Aber das ist ja nur der Anfang. Ligon könnte auch anfangen, Ihren Charakter oder Ihre Kompetenz öffentlich in Frage zu stellen. Man könnte argumentieren, dass niemand, der vollständig zurechnungsfähig ist, freiwillig allein auf Pandora leben und jeglichen Kontakt mit anderen Menschen meiden würde.«


  »Ein gegen mich geführter Angriff ad hominem wurde bereits vor vielen Jahren schon einmal versucht. Sie werden sich erinnern, dass die Psychologentruppe, die meine Zurechnungsfähigkeit verifizieren sollte, vollständig kuriert war, als sie dann wieder ging.«


  »Das bedeutet nicht, dass man das nicht ein zweites Mal versuchen könnte; und beim letzten Mal wurde dieser Fall auch keinem Richter vorgelegt, den man gegebenenfalls bestechen könnte.«


  »Das ist schlichtweg unakzeptabel.« Bat setzte sich aufrecht und atmete so tief ein, dass sich der Stoff seines zu enges Hemdes über der Brust spannte wie ein aufgeblasener Ballon. »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass ein derartiges Vorgehen erfolgreich sein könnte?!«


  »Ein derartiges Vorgehen  oder auch ein anderes.« Magrit kannte ihren ehemaligen Mitarbeiter. Schreierei und Drohungen konnte bei Bat niemals erfolgreich sein. Logik hingegen scheiterte niemals. »Ich sagte ja, ich würde mit den gesetzlichen Methoden anfangen. Aber die Leute von Ligon sind dafür bekannt, dass die mit harten Bandagen kämpfen. Die werden sehr schnell ungeduldig werden, wenn Sie nicht mitspielen. Ob man nun Pachtverträge brechen kann oder nicht: Knochen kann man auf jeden Fall brechen  auch Schädelknochen. Vielleicht kommen die bei Ligon irgendwann zu dem Schluss, dass es einfacher und billiger ist, Sie einfach aus dem Weg zu räumen. Sie wissen doch aus eigener Erfahrung, dass gedungene Mörder nicht schwer aufzutreiben sind. Und Sie selbst sind sogar noch viel einfacher zu finden, weil Sie niemals irgendwohin gehen. Sie wären nur in Sicherheit, wenn Sie sich irgendwo versteckten.«


  Magrit beobachtete, wie Bat die Wangen aufblies und dann hörbar wieder ausatmete. Schließlich nickte er. »Lassen Sie mich noch einmal zusammenfassen, was Sie mir da gerade eben berichtet haben: Ligon Industries möchte über Pandora verfügen, und das so dringend, dass man bereit wäre, alles dafür Notwendige zu unternehmen. Für sämtliche Verhandlungen, die dazu dienen, dass Ligon meine Heimstatt übernehmen kann, muss ich mich dazu bereit erklären, Pandora zu verlassen. Sollte ich mich allerdings weigern, mit denen ins Geschäft zu kommen, dann ist mein Leben in Gefahr. Um also auch nur ein Mindestmaß an Sicherheit zu erhalten, müsste ich mich verstecken. Das wiederum würde bedeuten, Pandora zu verlassen. Da sowohl Kooperation als auch Widerstand es erforderlich machen würden, diesen Ort zu verlassen, ist Ersteres offensichtlich die vorzuziehende Option. Dies, so nehme ich an, ist exakt der Schluss, auf den mich hinzulotsen sie sich sorgfältig bemüht hatten.«


  »Möglich. Sehen Sie andere Optionen?«


  »Nein. Andererseits hatte ich bisher kaum die Gelegenheit, mich darum auch nur zu bemühen. Was haben Sie der Person von Ligon Industries, die Sie kontaktiert hat, versprochen?«


  »Die Personen. Es waren zwei. Ich hatte ihnen lediglich versprochen, dass ich mich wieder melden würde. Ich habe ihnen gesagt, dass ich keine Entscheidung für Sie treffen könne.«


  »Also gut. Sagen Sie ihnen, dass Sie mit mir gesprochen hätten und ich Ihnen gestattet hätte, in meinem Namen die Verhandlungen zu eröffnen.«


  Magrit konnte nicht glauben, dass so schnell eine Übereinkunft erzielt worden sein sollte. »Sie wollen einfach nur, dass ich das Bestmögliche für Sie heraushole, und das werden Sie dann abzeichnen?«


  »Wenn Sie das so ausdrücken wollen. Ich habe allerdings noch eine weitere Bitte, und dann muss ich mich einer wichtigen Aufgabe widmen, die keinen weiteren Aufschub duldet.« Bat hatte die Augen fast geschlossen, sodass Magrit darin nicht das Geringste lesen konnte. »Ich weiß, dass Sie sowohl über das Talent als auch über eine Vorliebe für harte Verhandlungen verfügen. Machen Sie es ihnen schwer!«


  »Bat, glauben Sie, Sie wären der Einzige, der es hasst, von anderen Leuten herumgeschubst zu werden? Sie werden lachen, aber auf links gedreht sehe ich genauso aus wie Sie! Glauben Sie mir, ich werde denen harte Verhandlungen liefern. Und wenn Ihnen irgendetwas einfällt, was ich als Druckmittel gegen die verwenden kann, dann lassen Sie mir das zukommen. Ich werde jedem Ihrer Anrufe die höchsten Prioritätstufe zuordnen.«


  


  In Bats ersten Arbeitsbewertungen hatte es vor Formulierungen wie ›ungewaschen‹, ›gefräßig‹, ›arrogant‹, ›schlampig‹, ›ungehorsam‹ und ›träge‹ nur so gewimmelt. Bat hatte diese Bewertungen immer als ungerecht und unverschämt empfunden. Er war nicht träge.


  Sobald Magrit die Verbindung gekappt hatte, durchwühlte Bat die Küchenschränke und kehrte dann mit schwer beladenen Schalen voller Pfefferminzpastillen, Orangenbonbons, Marzipan und Fruchtgeleekonfekt zurück. Es versprach eine lange Sitzung zu werden.


  Er legte Parameter fest, autorisierte den Einsatz unbegrenzter Finanzmittel und gab einen Suchbefehl ins SAIN ein.


  Um zu kämpfen, benötigt man Waffen. Schon lange, bevor Magrit jegliche Verhandlungen zu einem Abschluss würde bringen können, wollte Bat mehr über Ligon Industries wissen als jeder andere Mensch im ganzen Sonnensystem. Ebenso wie jede andere große Struktur besaß auch eine große Organisation einen Schwachpunkt. Und genau diesen Schwachpunkt von Ligon Industries beabsichtigte Bat zu finden.


  Und was würde er dann tun? Das wusste Bat noch nicht. Er hielt sich stets an ein uraltes geflügeltes Wort: £5 ist ein Fehler, Theorien aufzustellen, bevor man Daten hat. Doch irgendetwas würde er unternehmen.
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  D-V-I. Detektieren, Verifizieren, Interpretieren. Das waren die drei Säulen, auf denen SETI ruhte. Wurden nicht alle drei berücksichtigt, war jedes Bemühen von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Wenn man nicht detektierte, dann hatte man gar nichts. Wenn man nicht verifizierte, was man gefunden zu haben glaubte, dann hatte man immer noch nichts.


  Das Ärgerlichste jedoch war erfolgreiches Detektieren, erfolgreiches Verifizieren, dem dann langfristiges Scheitern beim Interpretieren folgte. Man wusste, dass man ein Signal hatte; man wusste, dass es nicht natürlichen Ursprungs war; man wusste, dass sein Ursprung weit außerhalb des Sonnensystems lag. Aber was zum Teufel bedeutete es? Wenn man diese Frage nicht beantworten konnte, dann musste man sich auf verdammt viel Skepsis gefasst machen.


  »Wir haben ein Signal aus dem All empfangen!«


  »Tatsächlich? Und was besagt es?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Oh. Vielen Dank. Geben Sie uns Bescheid, sobald sich daran etwas geändert hat!«


  Das war Interpretation  etwas, das in weiter, weiter Ferne lag, irgendwann in der Zukunft. Im ersten Ansturm ihres unschuldigen Enthusiasmus hatte Milly geglaubt, diese großartige Zukunft sei vielleicht gar nicht mehr so weit entfernt, da doch das Detektieren bereits erledigt war. Erst jetzt begriff sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte.


  Jack Beston hatte fünf Personen für diese Besprechung zusammengerufen. Eine davon war die rätselhafte Zetter, die wie üblich Schweigen dem Reden vorzog. Die anderen kannte Milly aus der Station L4 vom Sehen, aber man hatte sie ihr nie vorgestellt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie so sehr in ihre eigene Arbeit versunken gewesen, dass ihr die anderen kaum aufgefallen waren. Jetzt allerdings fielen sie ihr sehr wohl auf. Außerdem wünschte sie, sie wäre vor Beginn dieser Besprechung noch einmal auf die Toilette gegangen. Vielleicht lag es an ihrer Nervosität, vielleicht an ihrer Vorfreude; aber sie spürte, dass ihr Unterleib ihr mehr und mehr Beschwerden machte.


  »Salisbury.« Jack wandte sich an einen dünnen Mann mit einem lang herabhängenden schwarzen Schnurrbart und dunklen Augen, die ständig feucht zu sein schienen. »Haben wirs im Analogen?«


  Der Menschenfresser war höflicher, als Milly es jemals erlebt hatte. Er wirkte kühl, fast geistesabwesend, bis ihr auffiel, dass er die linke Hand in der Tasche hatte und sie ständig das Klirren seines Schlüsselbunds hörte.


  Salisbury nickte. »Wenn wirs im Digitalen haben, dann haben wirs auch im Analogen.«


  Das war eine vorsichtige, zurückhaltende Antwort  eine Herangehensweise, die Milly mehr und mehr zu schätzen lernte. Die unverarbeiteten Signale aus dem All, ob nun Radiowellen oder Neutrinoimpulse, trafen in analoger Form ein. Bevor die Computer sie analysierten oder graphisch darstellten, wurden sie von analog zu digital umgewandelt. Bei diesem Vorgang konnten alle bei der AD-Wandlung üblichen Probleme auftreten. Es konnte passieren, dass Signale abgeschnitten wurden, weil man eine zu geringe BitRate gewählt hatte, oder es konnten Verfälschungen auftreten, weil die falsche Sampling-Rate zu einer Frequenzverschiebung führte. Man konnte Informationen verlieren, oder man konnte vermeintliche ›Informationen‹ erhalten, die ursprünglich nicht vorgelegen hatten. Tim Salisbury hatte nichts darüber ausgesagt, ob es sich um ein Signal handelte oder nicht  das war nicht sein Fachgebiet. Er bestätigte lediglich, dass das Vorliegen oder eben das Nicht-Vorliegen eines Signals nicht die Folge der Analog-Digital-Umwandlung war.


  »Gut.« Jack nahm ihn nicht schonungslos ins Verhör, so wie sonst, sondern wandte sich nun an eine Frau, die zu Millys Rechten saß. »Tankard?«


  Milly kam zu dem Ergebnis, dass selbst hier eine gewisse Stellung Privilegien einbrachte: Hannah Krauss, Millys Fachbereichsleiterin, glänzte durch Abwesenheit. Das hier waren Jack Bestons erfahrenste und vertrauenswürdigste Mitarbeiter, und sie alle wirkten, als ließen sie sich von niemandem etwas gefallen. Was Pat Tankard betraf, so bezweifelte Milly, dass diese Frau, so sie denn überhaupt jemals eine schutzlose junge Mitarbeiterin gewesen war, jemals Objekt der unerwünschten Avancen des Menschenfressers gewesen sein könnte. Tankards dunkles Haar war auf eine Länge von kaum mehr als zwei Zentimetern geschnitten, sie trug an den Ringfingern beider Hände einen goldenen Ring, und auf ihrem muskulösen linken Bizeps prangte ein holographisches Tattoo, das aus einem besonderen Blickwinkel heraus den Schriftzug ›Ellen‹ zeigte, aus einem anderen erkannte man eine schlanke, langhaarige Blondine.


  »Wenn in diesen Daten Artefakte auftreten, dann ist das nicht die Folge von irgendetwas, was Milly Wu getan hat.« Pat Tankard lächelte Milly ermutigend zu. Ihre Stimme war ein honigsüßer Bariton, und Milly fiel ein, das sie diese Stimme schon in den Duschräumen gehört hatte  sie hatte immer altmodische, romantische Balladen vor sich hin gesungen. Tankard fuhr fort: »Ich habe jeden einzelnen Operator angewendet, in einer Reihenfolge, die ich für richtig hielt, und das ist sicherlich nicht kommutativ mit der Reihenfolge, die gestern eingehalten wurde. Wenn da ein Signal war, dann ist da immer noch ein Signal. Was immer da war, ist immer noch da.«


  Die Reihenfolge, in der einzelne Operationen vorgenommen wurden, konnte leicht die Illusion eines sinnvollen Signals erwecken. Allein schon etwas so Einfaches wie etwa der Wechsel von kartesischen zu Polarkoordinaten in einer 2-D-Anordnung konnte bedeutungsvolle‹ Muster entstehen lassen, die verschwanden, wenn man diese Konversion zu einem anderen Zeitpunkt der Datenverarbeitung vornahm.


  Damit war man dem ›Detektieren‹ einen Schritt näher. Milly hätte sich jetzt ein wenig sicherer fühlen sollen. Stattdessen spürte sie, dass ihre Anspannung stieg, und der Druck auf ihre Blase wurde jetzt eindeutig unangenehm. Außerdem war ihr ein wenig übel, ungefähr wie in den ersten Minuten in der Schwerelosigkeit, wenn der Magen sich bis zum Zwerchfell hob. Wie lange würde sie es noch aushalten müssen, um Jack Bestons Entscheidung zu erfahren?


  Milly beschloss: Sie würde hier sitzen bleiben, bis sie sich übergab oder bis ihre Blase platzte. Der Präzedenzfall für Letzteres war nicht gerade ermutigend: Tycho Brahe, der letzte große Astronom aus der Zeit vor dem Teleskop, und noch viel schlimmer als Jack Beston darin, anderen unangenehme Arbeit aufzubürden, hatte aus Gründen des Protokolls bei einem Bankett bei Hofe nicht vor dem Herzog aufstehen und den Raum verlassen dürfen. Das hatte dazu geführt, dass ihm die Blase geplatzt war; einige Tage später war er daran gestorben.


  »Kruskal?«


  Jacks Stimme unterbrach Millys Gedanken. Die Frau, die ihr gegenüber saß, nickte. »Wenn dieses Signal einen natürlichen Ursprung hat, dann ist dieser Ursprung der Wissenschaft bisher nicht bekannt.« Sie war untersetzt, geradezu mollig, hatte olivfarbene Haut, und sie sprach mit einem Akzent, der darauf schließen ließ, dass sie, bevor sie auf die Jupiter-Station L4 gekommen war, irgendwo im Inneren System gelebt hatte  wahrscheinlich auf der Erde, höchstwahrscheinlich kam sie von einem der Observatorien, die immer noch auf den Küstenkordilleren der Anden betrieben wurden.


  Erma Kruskal fuhr fort: »Weiterhin dürfte jeglicher natürliche Prozess, der ein derartiges Signal generieren könnte, in jeder Hinsicht äußerst unnatürlich sein. Die Entropie steigt und fällt, genau wie man das bei einem Signal erwarten würde, in der eine hochentropische Nachricht durch lange Start- und Stopp-Signale mit niedriger Entropie unterteilt wird. Natürlich sagt das noch nichts über Verifizierung und Interpretation aus.«


  Alle legten die gleiche Vorsicht an den Tag, rissen sich fast ein Bein dabei aus, bloß nicht zu viel Optimismus zu zeigen. Milly sagte sich immer wieder, dass das genau richtig so sei  man durfte nicht zu aufgeregt werden oder sich zu große Hoffnungen machen. Dennoch spürte sie, wie ihre Knie zitterten. Sie presste sie enger zusammen.


  Beston wandte sich dem zweiten Mann zu, der zu dieser Gruppe gehörte. Arnold Rudolph war winzig und gebrechlich und sah aus, als wäre er älter als Gott persönlich. Milly wusste nicht, wie alt er wirklich war  weder Hannah noch sonst irgendjemand schien das zu wissen , doch es gab Gerüchte, er sei dabei gewesen, als die große Parabolantenne in Arecibo geschlossen wurde, und er sei eine der treibenden Kräfte dabei gewesen, das erste im All installierte SETI-Interferometrie-Array zu errichten.


  Rudolph nickte Jack Beston freundlich zu, doch er schien keine Eile zu haben, sich zu Wort zu melden. Nach einer Pause, während derer Milly bis ganz an den Rand ihres Sitzes gerutscht war, erklärte er: »Die Geschichte von SETI reicht viel weiter zurück als die Geschichte der Kolonien im Sonnensystem  sogar weiter als bis zum Start des ersten künstlichen Erdsatelliten. Natürlich ist es eine Geschichte voller falscher positiver Befunde, weswegen wir zu äußerster Vorsicht angehalten sind.« Er blickte Milly nicht an  was sie für ein schlechtes Zeichen hielt.


  Dann fuhr er fort: »Der menschliche Verstand besitzt ein geradezu unglaubliches Talent dafür, Muster zu erkennen  aber eben auch dafür, selbst dort Muster wahrzunehmen, wo keine vorhanden sind. Vor Tausenden von Jahren haben unsere Vorfahren die Sternbilder mit Namen versehen, weil sie Muster in den Sternen wahrzunehmen glaubten. Vor mehr als zweihundert Jahren hat Schiaparelli gedacht, er sehe geradlinige Muster auf der Oberfläche des Mars  Rinnen, die Percival Lowell wiederum als ›Kanäle‹ interpretierte, und einen Hinweis darauf sah, dass es dort intelligente Lebensformen geben müsse. Sobald bessere Bilder vorlagen, waren sowohl die Rinnen als auch die ›Kanäle‹ verschwunden. Vor siebzig Jahren hat der Hobart-Schwindel alle Mitarbeiter von SETI mehr als ein Jahr lang an der Nase herumgeführt.«


  Er machte eine Pause. Milly hätte schreien mögen, hätte Arnold Rudolph am liebsten angebrüllt: »Das wissen wir doch alles! Reden Sie doch endlich weiter!« Aber niemand sagte ein Wort, niemand bewegte sich, und Milly konnte an sich halten in mehr als einer Beziehung.


  »Wie dem auch sei.« Wieder machte Rudolph eine Pause und blickte sich in dem kleinen Raum um, der eigentlich das Vorzimmer von Jack Bestons Privatquartier war. Diesmal schloss sein Blick Milly ein. »Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass es sich bei dieser Anomalie hier um ein Beispiel für fälschlich wahrgenommene Muster handelt.


  Irgendetwas ist tatsächlich dort. Es wäre voreilig, jetzt schon darüber zu spekulieren, was dieses ›Etwas‹ ist, oder auch nur, ob es überhaupt den notwendigen Verifizierungsprozess übersteht. Doch etwas ist dort. Diese Anomalie ist real. Es wäre töricht von mir, meine eigene Aufregung angesichts der möglichen Bedeutsamkeit dieser Entdeckung verhehlen zu wollen.«


  Die Abwesenheit jeglicher Aufregung in seinem gesamten Verhalten war so deutlich, dass Milly zweimal darüber nachdenken musste, bevor sie begriff, was genau Rudolph da gerade eben eigentlich gesagt hatte.


  Es war dort! Es war ein Signal! Jack Bestons beste Mitarbeiter waren überzeugt davon, dass es eine echte Entdeckung sei!


  Jack, der ebenso ruhig war wie Rudolph, nickte. »Ich denke, damit sind wir, was das ›Detektieren‹ angeht, zu einem Endergebnis gekommen. Wir sollten uns jetzt also an das Verifizieren begeben. Zuvor muss ich jedoch noch etwas anderes berichten. Ich habe heute Vormittag eine Pressemitteilung vorbereitet. Basierend auf dem, was ich bisher gehört habe, schlage ich vor, sie verschlüsselt und über Kompaktstrahl an das Ganymed-Archiv zu senden; dort soll sie verbleiben, bis wir die Bekanntgabe genehmigen. In dieser Pressemitteilung wird die Entdeckung eines Signals gemeldet, von dem angenommen wird, dass sein Ursprung außerhalb unseres Sonnensystems liegt und dem eher künstliche denn natürliche Ursachen zu Grunde liegen. Mit dieser Ankündigung melden wir unseren Anspruch darauf an, die Ersten gewesen zu sein. Die gleiche Meldung wird, ebenfalls über Kompaktstrahl, zu Projekt Odin auf L5 geschickt. Und jetzt sollten wir die Verifizierung vorbereiten.« Er wandte sich an Zetter. »Ihre Analyse?«


  »Die Richtung, aus der das potenzielle Signal stammt, wurde auf fünf Bogenminuten genau bestimmt.« Zetter sprach wie ein Zombie, ihre Stimme klanglos und monoton. Milly fragte sich, ob das schon immer so gewesen war oder ob sie sich das antrainiert hatte.


  »Ich habe jede mögliche Signalquelle menschlichen Ursprungs untersucht«, fuhr Zetter fort, »ob aus der Vergangenheit oder der Gegenwart, um zu überprüfen, ob irgendetwas davon innerhalb eines Kegelwinkels von fünf Bogenminuten liegt. Das potenzielle Signal ist seit höchstens drei Monaten aktiv. Ich habe unsere eigene Bewegung innerhalb dieses Zeitraums berücksichtigt und Empfänger-Parallaxen-Effekte eingerechnet. Ich komme zu dem Schluss, dass kein bekanntes Schiff, bemannt oder unbemannt, die Quelle dieses potenziellen Signals sein kann. Aber …«, endlich ein Wort mit einem Hauch von Betonung, … damit sind noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Es könnte sein, dass wir ein Signal von einem Überrest empfangen.«


  Während die anderen nickten, versuchte Milly angestrengt, sich die Handbücher zur Einweisung ins Gedächtnis zu rufen. War ein ›Überrest‹ das gleiche wie ein ›Überbleibsel‹, eine Art Artefakt aus dem Großen Krieg?


  »Um ein Beispiel zu geben«, fuhr Zetter fort, »stellen wir uns einen geblendeten Sucher vor, der mit Maximalschub fliegt, bis ihm der Treibstoff ausgeht, und der dann im Leerlauf weiterfliegt. Innerhalb eines Dritteljahrhunderts könnte der sich fast ein halbes Lichtjahr von Sol entfernen. Wenn ausschließlich Daten aus den Empfängern dieser Station verwendet werden, kann keine Untersuchung eine derartige Quelle von einer in echter stellarer Entfernung befindlichen unterscheiden.«


  »Das habe ich mir gedacht. Wir benötigen die Verifikation dafür, dass der Ursprung tatsächlich außerhalb des Sonnensystems liegt. Deswegen sage ich auch dem Mistkerl Bescheid. Also gut, Leute, die Besprechung ist vorbei.« Jack schwang sich zu Milly herum. »Und Sie bereiten sich auf eine Reise vor. Wir beide brechen noch heute zur Odin-Station auf Jupiterpunkt L5 auf. Sagen wir in zwei Stunden?« Er wandte sich ab, um aus dem Vorzimmer in sein Privatquartier zu gehen, dann fügte er, lässig über die Schulter, noch hinzu: »Übrigens, in der Pressemitteilung ist das Signal als die ›Wu-Beston-Anomalie‹ bezeichnet.«


  Wieder dauerte es einen Augenblick, bis diese Information zu Milly durchsickerte. Die Wu-Beston-Anomalie. Sie wurde nicht nur namentlich genannt, ihr Name kam sogar als Erster. Bei allen wichtigeren wissenschaftlichen Entdeckungen war es traditionsgemäß immer der Name des Arbeitsgruppenleiters, der vor allen anderen genannt wurde. Das berühmteste Beispiel fand man bei der Entdeckung der Pulsare  dieser jahrhundertealte Fall, der Milly schon während ihrer früheren Arbeiten, der ersten Suche nach SETI-Signalen, immer wieder durch den Kopf gegangen war: Es war Jocelyn Bell gewesen, der noch als Studentin die charakteristischen Besonderheiten aufgefallen waren, die letztendlich die Existenz rotierender Neutronensterne belegt hatten; dennoch waren es Martin Ryle und Anthony Hewish gewesen, die dienstältesten Mitarbeiter der Arbeitsgruppe, denen dann der Nobelpreis dafür zuerkannt worden war.


  Dadurch, dass Jack Beston diese Anomalie ebenso benannt hatte, stellte er sicher, dass ein derartiger Justizirrtum in diesem Fall ausgeschlossen war.


  Sie schnappte nach Luft. »Danke.« Der ganze Stress, die ganze Nervosität und die Übelkeit, die sie in der letzten Stunde geplagt hatten, waren wie weggeblasen. Ihrem Magen und ihrer Blase ging es prima.


  »Danke«, brach es erneut aus ihr heraus. Das schien das einzige Wort zu sein, das ihr einfiel. Doch Jack war bereits verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Die anderen starrten sie an. Schließlich ergriff Pat Tankard das Wort: »Zwei ›Danke‹ für den Menschenfresser? Das ist ein neuer Rekord! Aber Ihnen ›Herzlichen Glückwunsch^ und ›Danke‹! Sie haben alles, was ich in den letzten zehn Jahren getan habe, endlich lohnenswert gemacht.« Sie beugte den Arm, und die Blondine auf ihrem Bizeps grinste. »Und ›Viel Glück‹! Sie werden verstehen, warum ich das sage, wenn Sie Philip dem Mistkerl gegenübertreten.«


  


  Noch eine Stunde, dann sollte es losgehen. Jack Beston hatte Milly zwei Stunden gegeben, um sich vorzubereiten, doch sie hatte keine Ahnung, wo die erste dieser beiden Stunden geblieben war. In einer Art überglücklicher Betäubung war sie durch die Argus-Station gewandert, bis Hannah Krauss sie schließlich fand.


  »Glückwunsch, Milly! Die ›Wu-Beston-Anomalie‹. Was soll man dazu sagen?« Der Hauch von Neid, der in Hannahs Stimme mitschwang, ließ sich offensichtlich nicht unterdrücken, aber es war wirklich nur ein Hauch. »Bist du schon startklar? Du siehst auf jeden Fall nicht so aus.«


  »Ich habe noch nicht mal darüber nachgedacht. Was soll ich denn mitnehmen?«


  »Nur persönliches Zeug. Und vielleicht noch ein Stilett, um dir Jack während der Fahrt vom Leib zu halten. Entspann dich, Süße, war doch nur n Scherz! Aber mach dir gar nicht erst die Mühe, irgendwas von deinen Daten mitzunehmen! Wir schicken alles, was du brauchst, über verschlüsselten Kompaktstrahl zur Odin-Station.«


  Vielleicht hatte Hannah ja wirklich nur einen Scherz gemacht, als es darum ging, Jack in Schach zu halten, doch als Milly bei der Witch of Agnesi ankam und nur eine kleine Reisetasche dabei hatte, war sie sich da gar nicht mehr so sicher. Sie hatte darauf geachtet, reichlich vor Jack Beston anzukommen, damit sie sich gut würde umschauen können, bevor sie von der Argus-Station aufbrachen. Dieses Schiff hier war Jack Bestons persönliche Raum-Yacht, und sie hoffte, dass ihr das einiges über den Mann selbst verraten würde.


  Der erste Eindruck, den das Schiff hinterließ, verriet ihr nicht viel über Jack, aber es erschlug sie geradezu mit Hinweisen darauf, wie reich Jack wirklich war. Der Antrieb war ein Modell, das sie vorher noch nie gesehen hatte; er gestattete sanfte Geschwindigkeitsveränderungen ganz nach Belieben. An Bord dieses Schiffes würde man nicht die typischen Stöße, das charakteristische Rütteln und die Übelkeit erregenden Schlingerbewegungen spüren, wie man sie von Handelsschiffen kannte. Das Navigationssystem war vollautomatisch. Jack Beston würde die ganze Fahrt zur Odin-Station nirgends Hand anlegen müssen (das machte Milly misstrauisch: Wo würde er denn wohl dann versuchen, Hand anzulegen?). Was die Innenausstattung betraf, so war alles, was Milly sah, während sie von Kabine zu Kabine schlenderte, teurer als Milly sich jemals würde leisten können. Die Gemälde sahen aus, als seien sie Originale, und die Geländer für die Fahrt im Freien Fall waren aus echtem Holz  alles von der Erde importiert.


  Jack Bestons Privat-Suite, in die Milly flüchtig (und recht unerlaubt) hineinschaute, bestand aus einem Wohnzimmer, einer Küche, in der sich die modernsten, fortschrittlichsten Geräte befanden, die Milly jemals gesehen hatte, und einem großen Schlafzimmer. Letzteres enthielt ein rundes Bett von fast drei Metern Durchmesser. Wer sollte denn auf so was schlafen? Jack selbst war mager genug, um in dieser flauschigen Weite verloren gehen zu können.


  Vielleicht würde plötzlicher, unerwarteter, riesiger Reichtum jeden Menschen so werden lassen  vor allem, wenn die Möglichkeiten, das Geld auszugeben, so eingeschränkt waren.


  Die zugehörige Geschichte, die Hannah Milly erzählt hatte, war traurig, wunderbar oder einfach nur lächerlich, je nachdem, welchen Standpunkt man vertrat.


  Philip und Jack Beston waren in einer eher Mittelklasse verratenden Umgebung auf dem Ganymed aufgewachsen; sie waren weder so arm, dass sie im Elend gelebt hätten, noch waren sie reich genug, um zur Jeunesse doree zu gehören, die das Gefühl hatten, Ganymed und das ganze System sei ihr Privatspielplatz. Philip und Jack wussten, dass sie aus einer Familie stammten, die einst richtig dicke Kohle besessen hatte. Das allerdings war mehr als ein Jahrhundert her. Jetzt waren sie einfach nur schlau und ehrgeizig und befanden sich stets miteinander im Wettstreit.


  Und bis zu Philips sechzehntem Geburtstag war das auch genug. Drei Wochen nach diesem Tag erhielten die Jungs in der Schule einen Anruf. Sie wurden aufgefordert, zu einem von ihnen selbst bestimmten Zeitpunkt, aber ohne irgendjemandem davon zu erzählen  wirklich irgendjemandem, das machte es sehr interessant! , in die Büroräume von Branksome und Reid zu kommen. Weder Philip noch Jack hatten vorher jemals von Branksome oder Reid gehört, doch der Anrufer versicherte ihnen, dass sie seit vielen Generationen die Rechtsberater der Familie Beston seien.


  Die ursprünglichen Branksomes und Reids seien inzwischen alle verstorben, erklärte ihnen Martha Sappho Reid, eine Dame, die hoch in den Siebzigern war. In ihrem winzigen, schäbigen Büro ließ sie Philip und Jack in altmodisch wirkenden Ohrensesseln Platz nehmen. Dann servierte sie ihnen grünen Tee in uralten Porzellan-Tassen und hub an:


  »Ich muss euch eine sonderbare Geschichte erzählen. Ihr habt vielleicht schon von Marcus Tullius Beston gehört?«


  Jack blickte seinen älteren Bruder hilfesuchend an. Vorsichtig meinte Philip: »Ist das unser Ur-ur-großonkel, oder sowas?«


  Martha Reid nickte. »Noch ein ›Ur‹ dazu, dann stimmt es genau. Marcus Tullius Beston hat die erste Generation der Wal-Manager trainiert, und er hat ein gewaltiges Vermögen mit den Krill-Farmen der Erde gemacht. Allerdings hat er keine langfristigen Beziehungen geführt und ist sine prole gestorben.«


  Sie bemerkte den kurzen Blickwechsel der beiden Brüder und ergänzte: »Das bedeutet, dass er keine Kinder hinterlassen hat. Statt aber seinen Reichtum seinen Geschwistern oder Neffen und Nichten zu hinterlassen, was die normalerweise übliche Vorgehensweise ist, hat er sich für etwas anderes entschieden. Er hat einen Treuhandfond eingerichtet, dessen ursprüngliche Aktiva sein gesamtes Vermögen darstellten. Weiterhin wurde verfügt, dass nach seinem Tode die Aktiva dieses Fonds investiert und verwaltet werden sollten, doch anderweitig für den Zeitraum eines Dreivierteljahrhunderts unberührt zu bleiben hatten. Dann würden die Erben das Erbe auch antreten können. Marcus Tullius Beston war allerdings ein Mann, den viele für ein wenig exzentrisch gehalten hätten.«


  Sie ignorierte Philip und Jack, die einander in eine Art und Weise anschauten, die verriet, dass sie Marcus Beston für einen Totalspinner hielten.


  »Beston hat testamentarisch verfügt, dass die Erbschaft belastet sein würde«, fuhr Martha fort. »Das soll heißen, dass das Erbe nur Familienmitgliedern zufallen durfte, die bestimmte Kriterien erfüllten, und es durfte auch nur unter bestimmten Bedingungen ausgegeben werden. Diese Bedingungen waren recht strikt formuliert. Es sollte ausschließlich für Unternehmungen eingesetzt werden, die einen bedeutsamen, positiven Einfluss auf die Zukunft der gesamten Menschheit haben könnten.


  Zu gegebener Zeit ist Marcus Tullius Beston dann verstorben. Das erste Ergebnis seines Todes konnte man mit Gewissheit vorhersagen: Sämtliche Familienmitglieder haben das Testament angefochten, schließlich waren sie alle sozusagen zugunsten einer fernen Zukunft enterbt worden. Vielleicht könnt ihr euch den Rest der Geschichte schon denken.«


  Jack blickte Rat suchend zu Philip. »Äh, das ganze Ding ist während des Großen Krieges verloren gegangen?«


  »Nein, so ist es nicht, aber das ist eine sehr intelligente Mutmaßung. Der Fond bestand weiterhin, und seine Aktiva wuchsen immer weiter an, in guten wie in schlechten Zeiten, bis zum heutigen Tag. Und schon lange vor dem Großen Krieg haben die Treuhänder in weiser Voraussicht einen beträchtlichen Teil der Aktiva in Investitionen zur Erschließung des Äußeren Systems transferiert. Jetzt müssen wir uns allerdings mit der Gegenwart befassen. Marcus Tullius Beston ist vor fünfundsiebzig Jahren gestorben. Genau heute ist sogar exakt sein fünfundsiebzigster Todestag. Die Regeln der Erbfolge waren sehr komplex, dabei aber eindeutig. Ihr, Philip Beston und Jack Beston, seid seine Alleinerben. Euch fällt das Vermögen zu, ihr erhaltet zu gleichen Teilen sein Vermögen.«


  »Heißt das, wir kriegen Geld?« Die Erklärung war endlich an einem Punkt angekommen, den Philip und Jack verstanden.


  »Letztendlich ja, aber das dauert noch einige Jahre. Der ältere Bruder- das bist du, Philip  muss bis zu seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr warten. Weiterhin dürfen die Aktiva auch von euch nur in der Art und Weise verwendet werden, wie es ursprünglich verfügt worden ist, also für Unternehmungen, die einen bedeutsamen, positiven Einfluss auf die Zukunft der gesamten Menschheit haben könnten.«


  »Wissen unsere Eltern davon?«


  »Noch nicht. Marcus Tullius Beston hat sich diverse Situationen konstruiert  und wünschte sie in jeder Hinsicht zu vermeiden , in denen Individuen Mittel und Wege zu entwickelt versuchten, das Vermächtnis entgegen seinen ausdrücklichen Wünschen zu nutzen.«


  Jack fragte: »Müssen unsere Eltern davon erfahren  ich meine, überhaupt?«


  »Ich halte das für unvermeidbar. Ich sehe auch kein Problem darin.«


  »Das liegt daran, dass Sie unsere Stiefmutter nicht kennen«, erklärte Jack.


  Philip fasste es zusammen: »Oh, Scheiße! Wir kriegen kein Geld. Wir kriegen Ärger.«


  


  »So wie ich das gehört habe«, fuhr Hannah fort, »haben sich dann die Eltern von Jack und Philip daran versucht, das Testament anzufechten, um selber an das Geld der Kinder zu kommen. Sie hatten dabei nicht mehr Erfolg als die Leute, die es fünfundsiebzig Jahre früher versucht hatten. Aber sie sind dabei so vorgegangen, dass weder Philip noch Jack jemals wieder mit ihrer Stiefmutter sprechen wollten.


  Dann wurden Philip und Jack alt genug, das Erbe anzutreten. Sie hatten ein Riesenproblem: so viel Kohle, mehr als sie sich jemals erträumt hatten, aber sie wussten nicht, wie sie daran kommen sollten. Sie schlugen alles Mögliche vor, was in ihren eigenen Interessengebieten lag, doch die Treuhänder lehnten jeden einzelnen Vorschlag ab. Martha Reid schien weder in Philips Vorschlag, auf Callisto eine einhundert Kilometer lange Eisbahn einzurichten, noch in Jacks Raumschiffrennen quer durch das ganze Sonnensystem einen Nutzen für die Menschheit erkennen zu können.


  Etwas finden, wofür man den Fond verwenden durfte, und zugleich auch noch etwas tun, was einem selbst gefiel: das war das Problem  und letztendlich war es Jack, der es löste. Er war schon immer von dem Gedanken fasziniert gewesen, es könne Außerirdische geben, irgendwo dort draußen im All. Wenn man sie aufspürte, so war kaum vorstellbar, was die Menschheit aus diesem Kontakt würde lernen können. Also warum nicht die alte Idee aufgreifen, nach Signalen zu suchen, es aber diesmal richtig machen? Eine riesige, gewaltige Anlage vorschlagen, mit der besten Ausrüstung und den besten Mitarbeitern. Und die dann weit weg von Ganymed installieren, damit das alte Mütterchen Reid nicht zu genau überwachen konnte, wofür das Geld tatsächlich ausgegeben wurde.


  Eine solche Anlage war eine großartige Idee, und Martha Reid war sofort Feuer und Flamme. Nach nicht einmal einer Minute hatte sie sich bereit erklärt, diesen Verwendungszweck zu billigen. Jack machte sich an die Arbeit und entwickelte eine Argus-Station für den Jupiterpunkt L5. Und damit kam er auch gut voran, bis er versuchte, eine Baugenehmigung dafür zu erhalten.


  Da fand er nämlich heraus, dass bereits ein Antrag zur Errichtung einer SETI-Station auf Jupiterpunkt L5 vorlag. Ohne seinem Bruder davon zu erzählen, hatte Philip beschlossen, dass er genau das Gleiche tun wolle, und zwar als Erster. Jack ist fast durchgedreht, als er davon erfuhr, aber viel mehr konnte er nicht tun  außer natürlich, diesen Wettkampf zu gewinnen. Sie hatten einander schon immer im Wettstreit gesehen, und jetzt wurde der Wettstreit eben auf einer neuen, ganz anderen Ebene ausgetragen. Also beantragte er die Genehmigung für den Bau einer Station auf L4, dem anderen stabilen Lagrange-Punkt. Er wollte den gesamten Himmel absuchen, während Philip Beston sich auf ausgewählte Zielobjekte konzentrierte  doch ansonsten wollten beide die gleiche Ausrüstung und auch die gleichen Analysemethoden nutzen.


  Und es gab noch etwas: etwas, das keiner der beiden Brüder erwartet hatte. Sobald sie erst einmal angefangen hatten, stellten sowohl Jack als auch Philip fest, dass dieses SETI-Projekt sie wirklich faszinierte. Je länger sie daran arbeiteten, desto mehr wurde es zu einer Obsession. Seit zwölf Jahren lieferten sie einander ein Kopf-an-Kopf-Rennen, keiner wurde langsamer, keiner schien einen Vorteil errungen zu haben  bis jetzt, mit dieser Wu-Beston-Anomalie. Man kann sich vorstellen, wie sehr sich Philip darüber gefreut haben dürfte, diese Nachricht vom Menschenfresser erhalten zu haben.


  Also mach dich auf was gefasst, wenn du auf die Odin-Station kommst, Milly. Es ist so gut wie sicher, dass der Mistkerl für dich einen Willkommensgruß vorbereitet hat. Ich möchte gar nicht darüber spekulieren, wie der wohl aussehen mag.«
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  An Bord der OSL Achilles


  


  »Willkommen an Bord der OSL Achilles.« Der blonde Mann in seiner weißen Uniform starrte Janeed unschlüssig an und blickte dann zu ihren beiden Reisetaschen hinunter. »Mehr haben Sie nicht dabei?«


  »Nein, hab ich nicht. Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein, nein! Aber einige andere …« Er deutete auf einen riesigen Gepäckstapel. »Die meisten versuchen, ihren ganzen Hausrat mitzunehmen, einschließlich der Familienkatze. Und meine Aufgabe ist besteht darin, es ihnen wieder auszureden.«


  »Ich hatte noch nie richtig Hausrat, und auch keine Familie, also ist mir das nicht allzu schwer gefallen.« Janeed warf einen Blick auf sein silbernes Abzeichen, das ihr die kryptische Botschaft ›E. O. MARR P.‹ bot. Sie befanden sich bereits in einem erdsynchronen Orbit, und dass Janeed sich so ausgelassen fühlte, lag noch an etwas anderem als nur der Mikroschwerkraftumgebung. Normalerweise hätte sie diese Konversation niemals auf die folgende Weise fortgesetzt: »Ist das alles, was Sie machen? Sich um Gepäck kümmern? Und was bedeutet Ihr Abzeichen da?«


  Er schien eher amüsiert als beleidigt, und schaute Janeed zum ersten Mal richtig an. »Nein, das ist nicht alles, was ich mache. Mein Name ist Paul Marr, und ich bin der stellvertretende Kommandant dieses Schiffes. Der Erste Offizier, sozusagen der Ersatzkapitän  wahrscheinlich für den Fall, dass uns mal einer verloren geht.«


  »Das heißt, Sie sind der ›Eins-O‹.«


  »Wenn Sie es in der altmodischen Art und Weise ausdrücken wollen, wie es noch auf der Erde üblich ist, dann haben Sie wohl Recht.« Janeed und Sebastian waren die Letzten, die an Bord gekommen waren, also gab es keinen Grund, sie zum Weitergehen aufzufordern. Paul Marr warf einen Blick auf Sebastian, der durch das Aussichtsfenster geradezu verzückt auf die wolkenverhangene Erde hinunterblickte, die als Kugel am Himmel stand. Dann fügte er hinzu: »›Eins-O‹. Sie klingen ja, als wären Sie selbst schon zur See gefahren.«


  »Mehr als ein Dutzend Jahre lang.«


  »Wirklich? Dafür sehen Sie gar nicht alt genug aus.«


  »Bin ich aber schon längst. Die viele frische Luft und dass ich früh schlafen gehe, lassen mich bloß jünger aussehen, als ich wirklich bin. Aber ich war nicht auf einem richtigen Schiff. Ich habe auf einer der Bergbau-Plattformen von Global Minerals im Südatlantik gearbeitet.«


  »Trotzdem! Das ist mehr, als ich je erlebt habe. Es muss wunderbar da unten auf der Erde sein: die Brise, die Gezeiten, die Stürme.«


  »Nicht nur das. Vergessen Sie nicht die Piraten, den Grog, die Peitschen, das Kielholen und das Hängen an der Rahnock!« Janeeds sonderbares Gefühl, frei zu sein  befreit , hörte einfach nicht mehr auf. Sie fühlte sich wie eine Sechsjährige, die in den Frühjahrsferien morgens aufwacht und spürt, dass der ganze Tag und die ganze Welt nur auf sie warten. Vielleicht war es ja unfair, ihre ganze Heiterkeit an Paul Marr auszulassen, doch ihm schien es nichts auszumachen. Er lachte, und er lachte mit ihr, nicht über sie.


  »Sehen Sie zu, dass Sie es sich auf Ganymed gut eingewöhnen!«, meinte er, »und dann müssen Sie unbedingt noch mal auf der Achilles mitfahren. Dann fahren wir runter zur Erde, nur Sie und ich, und Sie können mir alles zeigen.«


  Flirtete der Mann mit ihr, obwohl sie einander noch nicht einmal zwei Minuten kannten? Auf jeden Fall kam es ihr so vor. Und zu ihrem eigenen großen Erstaunen stellte Janeed fest, dass es sie nicht stören würde, wenn es wirklich so wäre. Paul Marr war Teil dieses ganzen geheimnisvollen Prozesses, sämtliche alten Bande zur Erde abzuschütteln und ins Unbekannte aufzubrechen.


  Doch Marr starrte Sebastian an, der sich ruckartig vom Aussichtsfenster abgewandt hatte.


  »Es tut mir Leid.« Der Erste Offizier blickte Sebastian an, obwohl er weiter mit Jan zu sprechen schien. »Dieser Gentleman hier. Ich hatte angenommen, Sie seien Geschwister. Aber in den Passagierlisten sind verschiedene Nachnamen verzeichnet.«


  »Wir gehören zusammen, aber wir sind nicht verwandt.« Als Paul Marr daraufhin die Stirn runzelte, erklärte Jan: »Wir sind zusammen aufgewachsen, seit unserer frühesten Kindheit.«


  »Gut«, erklärte Paul Marr  was, soweit Jan das beurteilen konnte, absolut alles bedeuten konnte , und dann, zu Sebastian gewandt: »Ich war sehr neugierig auf Sie, Mr Birch. Sie sind der Grund, dass die Achilles einen Abstecher zum Mars machen wird, statt Sie auf geradem Kurs ins Jupiter-System zu bringen.«


  Sebastian erwiderte nichts. Also musste Jan die Frage stellen: »Wieso? Was gibts denn auf dem Mars, was irgendetwas mit Sebastian zu tun hätte?«


  »Nicht ›was‹. ›Wer‹! Wir werden eine Dr. Valnia Bloom an Bord nehmen, die Mitarbeiter für ihre Forschungsabteilung angeworben hat. Sie möchte mit Ihnen beiden reden und Mr Birch ein paar weitere Tests für die Überfahrt zum Jupiter vorlegen.«


  »Warum?«


  »Da fragen Sie mich zuviel. Aber dadurch bekommen Sie Gelegenheit, etwas mehr vom System zu sehen. Natürlich werden Sie nicht auf die Oberfläche des Mars hinunterkönnen. Wir werden nur ein Orbit-Rendezvous durchführen.«


  »Gut.« Zum ersten Mal richtete Sebastian das Wort an Paul Marr. »Ich werde Wolkenformationen sehen.«


  »Das sogar ganz bestimmt. Interessieren Sie sich für die Wolken auf dem Mars?«


  »Nicht sonderlich.« Sebastian wandte sich wieder dem Aussichtsfenster zu, und Paul Marr blickte Jan fragend an. Sein Gesichtsausdruck stellte die Frage: Ist er geistig normal? Darüber wollte Jan nicht zu sehr nachdenken. Sie liebte Sebastian mehr als jeden anderen im Universum, doch selbst sie konnte nicht verhehlen, dass er sonderbar war.


  »Komm!« Sie ergriff Sebastians Arm. Er schien schon wieder ganz auf die Erde fixiert. »Du kannst dir das später noch in Ruhe anschauen. Jetzt müssen wir erst einmal zu unseren Quartieren gehen und uns einrichten.« Sie hob die Reisetaschen an, reichte eine davon Sebastian und bewegte sich dann durch die Verbindungsbrücke, die ins Innere des Schiffes führte.


  An der Luke angekommen, hatte sie ein sonderbares Gefühl im Nacken, als würde jemand sie anstarren. Sie blickte sich um. Paul Marr hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Er nickte ihr zu, lächelte und sagte: »Genießen Sie die Achilles! Wir sind sehr stolz auf das Schiff. Ich hoffe, wir sehen uns während der Fahrt ins Jupiter-System noch öfter.«


  


  Marr hatte geklungen, als habe er das, was er gesagt hatte, durchaus ernst gemeint, doch im Verlauf der nächsten vier Tage bekam Jan ihn überhaupt nicht zu Gesicht. Und das lag nicht daran, dass sie es nicht versucht hätte. Die Achilles war ein beachtliches Schiff: ein gedrungenes Ei von vierzig Metern Länge und dreißig Metern Durchmesser an der breitesten Stelle, mittschiffs. Die Antriebe, die das Schiff mit einer konstanten Beschleunigung von einem Drittel-G auf den Mars zujagen ließen, waren im Heck untergebracht, der Kontrollraum befand sich ebenfalls dort, alles hinter einem Schott mit der Aufschrift PASSAGIEREN IST DER ZUTRITT UNTERSAGT in großen roten Buchstaben. Jan kam zu dem Schluss, Paul Marr müsse sich dahinter verstecken, schließlich war er in keinem anderen Abschnitt des Schiffes zu finden. Während Sebastian zuerst durch ein Aussichtsfenster die Sterne betrachtete  »Langweilig!«, sagte er dann nach einer halben Stunde , und danach in seiner Koje döste oder geistesabwesend die Kabinendecke anstarrte, erkundete Jan das ganze Schiff.


  Insgesamt waren einundsiebzig Passagiere an Bord, die allesamt das Jupiter-System zum Ziel hatten. Jan und Sebastian waren die Einzigen, die noch weiter hinausfahren würden, nachdem sie auf dem Ganymed ihre Einweisung erhalten hatten. Jan sprach mit einigen ihrer Mitfahrer, stellte aber schnell fest, dass sie mit den meisten nicht allzu viel anfangen konnte. Sie hatten Bürojobs auf der Erde gehabt, und nun freuten sie sich auf ihre Bürojobs auf Ganymed oder auf Callisto. Jans Hochseeleben auf der Erde war für sie alle völlig bedeutungslos, obwohl sie wenigstens mit einem Ex-Seemann ein paar Geschichten austauschen konnte. Da sie selbst nicht wusste, was ihr für eine Zukunft im Saturn-System bevorstand, schied das als Gesprächsthema von vornherein aus.


  Der Captain der OSL Achilles gesellte sich jeden Abend zum Dinner in den formal eingerichteten Speisesaal, und abwechselnd durften die Passagiergruppen an seinem Tisch Platz nehmen. Als Jan an die Reihe kam, gemeinsam mit Sebastian und drei anderen, betrieb sie eine Zeit lang höflich Konversation, und dann  sie hoffte, es sei sehr raffiniert  bemerkte sie: »Ihr Erster Offizier war sehr freundlich und hilfsbereit, als wir an Bord gekommen sind. Aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte Captain Eric Kondo über den Tisch hinweg zu Jan hinüber. Sie hatte das Gefühl, als versuche er, ihr ID-Schildchen zu lesen. »Das ändert sich wieder Ms Jannex«, antwortete er dann, »sobald wir den Mars erreicht haben. Der Erste Offizier ist damit beschäftigt, sämtliche Omnivoren für die Inspektion vorzubereiten, die ansteht, sobald wir am Mars angekommen sind.«


  »›Omnivoren‹?« Der Mann, der neben Captain Kondo saß, war hochgewachsen und hatte auffallend dünne Knochen, als habe er bereits sein ganzes Leben in einer Umgebung mit niedriger Schwerkraft verbracht. »Was sind denn das? Eine Art Haustiere?«


  Der Captain  nicht allzu groß, seriös und sehr würdevoll  schaute seinen Nachbarn geradezu entsetzt an. »Haustiere, Sir? Doch nicht im All, Sir! Ich weiß, dass in früheren Zeiten die Seefahrer auf der Erde Ziegen und Meerschweinchen und Schildkröten an Bord genommen haben, um immer mit genügend Frischfleisch versorgt werden zu können, aber uns ist das untersagt. Tierhaltung untersagt!  Anordnung der Outer System Line. Mr Marr und die Ingenieure überprüfen die Diabelli-Omnivoren  unsere Haupttriebwerke, die uns so bequem durch das All schieben. Wenn Sie ruhig sitzen und einen Augenblick schweigen, werden Sie sie hören und fühlen.«


  Das hatte Jan bereits. In den ersten beiden Nächten, die sie in ihrer Koje verbracht hatte, hatte sie ein schwaches Vibrieren gespürt.


  »Aber wenn man sie fühlt«, fuhr Captain Kondo fort, »dann bedeutet das, dass sie nicht mit maximaler Effizienz arbeiten. Eine perfekt eingestellte, effiziente Maschine verursacht keinerlei Geräusche, und sie vibriert auch nicht. Und genau daran arbeitet die Mannschaft gerade. Bevor wir den Mars erreichen, muss diese gesamte Arbeit abgeschlossen sein. Danach werden Sie meinen Ersten Offizier hier beim Dinner zur Gesellschaft haben und nicht mehr meine langweilige Anwesenheit ertragen müssen.«


  Er sagte es lächelnd, als denke er, niemand könne ihn auch nur ansatzweise langweilig finden, doch Jan hatte das Gefühl, er hätte seinen Blick gezielt auf sie gerichtet, als er den Ersten Offizier erwähnt hatte.


  


  Am siebten Tag näherte sich die OSL Achilles für das Rendezvous dem Mars-Orbit, als Jan ein Klopfen an der Tür ihrer beengten kleinen Einzelkabine nahe dem Bug des Schiffes vernahm.


  Sie lag zusammengerollt auf dem Bett und trug nur einen Slip und ein Tank Top, doch da sie dachte, es könne nur Sebastian sein, rief sie: »Ist offen. Einfach reinkommen!«


  Paul Marr trat ein, doch sein Lächeln schwand sofort, als er angesichts ihrer Kleidung vermutete, sie habe jemand anderen erwartet. »Es tut mir Leid. Ich hätte ankündigen sollen, wer ich bin.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Jan bedeckte ihre nackten Beine mit einer Decke. »Meine Schuld. Ich dachte, es sei Sebastian  und wir gehen recht ungezwungen miteinander um. So ist das nun mal, wenn man schon als Kinder zusammen gebadet wurde.«


  Irgendetwas an seinem Äußeren kam ihr sonderbar vor. Er trug eine frisch gebügelte weiße Unform, doch seine Hände waren schmutzig, und er hatte schwarze Ränder unter den Fingernägeln, als könne man sie auch mit noch so gründlichem Waschen nicht mehr ganz sauber bekommen. Sie fuhr fort: »Ich würde Sie ja auffordern, Platz zu nehmen, aber in diesem Zimmer passt nicht mal mehr eine Maus, solange ich hier drin bin.«


  »Tierhaltung untersagt!  Anordnung der Outer System Line.« Er sagte es, ohne zu lächeln, doch Jan war sich sicher, dass man ihm von dem Gespräch mit Captain Kondo während des Dinners vor zwei Tagen berichtet hatte. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als er weitersprach: »Wir haben die Arbeit an den Omnivoren erst vor wenigen Stunden abgeschlossen. Jetzt sind sie so sauber und schön und effizient, wie es nur menschenmöglich ist. Ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust hätten, mit mir nach achtern zu gehen und sie sich anzuschauen, bevor wir sie abschalten und auf den Mars-Orbit einschwenken.«


  »In dieser Kleidung?«


  »In jeder Kleidung, die Ihnen angenehm wäre.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Mir gefällt Ihre Kleidung ausnehmend gut. Aber ich warte draußen.«


  Damit hatte Jan ein kleines Problem: Sie wollte jetzt so gut wie möglich aussehen, doch sie hatte exakt ein einziges elegantes Kleid mitgenommen. Das hatte sie sich bisher zu tragen aufgespart, weil sie es an dem Abend anziehen wollte, an dem Paul Marr endlich zum Dinner erschien. Dieses Kleid wollte sie nicht für eine Schiffsführung verschwenden  außerdem kam ihr das für diesen Anlass sowieso unpassend vor. Wenn die Triebwerke hier auch nur ansatzweise so waren wie die Methan-Antriebe auf der Plattform von Global Minerals, dann machte man sich daran dreckig, wenn man sie auch nur anschaute.


  Sie schaute ihre verschwindend kleine Kleiderauswahl durch und entschied sich dann für ein grünes Top und eine Siebenachtel-Hose, dazu Pumps mit flachen Absätzen. Bei ihrer ersten Begegnung war ihr aufgefallen, dass Paul Marr nicht größer war als sie. Ihr war das egal, und sie hoffte, dass es ihm ähnlich ginge. Man sollte doch annehmen, dass sich inzwischen niemand mehr Gedanken über die Körpergröße einer Frau machte, doch sie wusste, dass es immer noch Männer gab, die damit ein Problem hatten  genauso wie mit Altersunterschieden. Sie vermutete, dass Paul mindestens fünf Jahre jünger war als sie.


  Auf den letzten Drücker entschied sie sich doch für Sandaletten mit hohen Absätzen. Falls er einen altmodischen Fimmel wegen Größen- oder Altersunterschieden hatte, dann konnte sie das genauso gut jetzt gleich herausfinden.


  Als sie aus der Kabinentür trat, stand er dort, gegen die Wand des schmalen Korridors gelehnt. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß  sie war fünf Zentimeter größer als er  und strahlte sie hocherfreut an. »Wenn es nach mir gegangen wäre«, sagte er dann, »hätten sie einfach in dem gehen können, was sie vorhin anhatten. Aber ich muss sagen, das steht Ihnen noch besser. Sie sehen großartig aus!«


  Er auch. Jan fragte sich, auf was sie sich da gerade einließ. Dieses sonderbare Hochgefühl war immer noch nicht verschwunden. Die Erde zu verlassen bedeutete, einen Ort im Raum und in der Zeit aufzusuchen, an dem einfach alles möglich war.


  Er nahm sie nicht beim Arm, und sie hatte das auch nicht erwartet. Er gehörte schließlich zur Crew. Einer Passagierin gegenüber war er angemessen höflich und in jeder Hinsicht auf die Form bedacht. Doch er ging sehr nah neben ihr, führte sie durch den gewundenen Korridor, der sich ins Heck des Schiffen wand. Da das Schiff auf dem Weg zum Mars-Orbit abbremste, ging es zum Heck des Schiffes ›abwärts‹.


  Am Heckschott blieben sie stehen. Jan deutete auf das Schild: PASSAGIEREN IST DER ZUTRITT UNTERSAGT.


  Paul zuckte mit den Schultern. »Man möchte ja nicht, dass jeder x-Beliebige dort hineingeht, schließlich befindet sich dort der Kontrollraum. Aber auf dem Schild sollte stehen: ›Passagieren ist der Zutritt nur in Begleitung eines Crewmitglieds gestattete In Ihrem Falle bin ich das.« Er öffnete das Luk und bedeutete ihr mit einer Handbewegung hindurchzugehen.


  In diesem Bereich des Schiffes befanden sich auch die Quartiere der Crewmitglieder, und da diese deutlich mehr Zeit an Bord verbrachten als die Passagiere, erwartete Jan, dass ihre Quartiere auch deutlich größer und besser ausgestattet wären als etwa der beengte Bereich, den sie selbst kannte. Doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Statt in hellem Blau und strahlendem Gelb, an das sie sich schon gewöhnt hatte, waren die Wände hier im Heck des Schiffes in einem schmuddeligen Khaki und einem entsetzlich grässlichen Grün gehalten. Die Flure hier waren noch schmaler als der gewundene Gang, auf dem sie hierher gekommen waren, es waren eher Tunnel für Ratten als Korridore für Menschen.


  »Dafür gibt es sogar einige Gründe«, erklärte Paul auf ihre Frage hin. »Zum einen kennt die Crew aufgrund der Beschleunigungs- und Abbremsvorgänge alles von Schwerelosigkeit bis zu zwei G  das gibts im Übrigen nur in Notsituationen. Wir sind es gewohnt, uns hier hindurch zu winden, und breitete Korridore würden uns das nicht vereinfachen. Außerdem sehen Sie hier gerade den schlimmsten Teil des Schiffs: den Weg zu den Maschinen. Das Quartier des Captains ist groß und ziemlich feudal  zu Ihrer Linken. Mein eigenes kann da nicht mithalten, aber es ist durchaus bequem. Vielleicht möchten Sie sich ja beizeiten mal dort umsehen.«


  Das klang wie ein weiterer Annäherungsversuch, und noch nicht einmal sonderlich dezent. Jan warf Paul Marr einen Blick zu. Er blickte schnurstracks geradeaus und fügte hinzu: »Heute allerdings nicht, dafür haben wir nicht genug Zeit.«


  Genug Zeit für was? Sein Gesichtsausdruck blieb ernst, und das war auch gut so. Das Letzte, was sie jetzt hätte sehen wollen, wäre ein anzügliches Grinsen oder ein Zublinzeln gewesen.


  Sie hatten das Luk erreicht, durch das man in den Maschinenraum hinabklettern konnte. Paul instruierte sie: »Fassen Sie nichts an, solange ich Ihnen nicht sage, dass Sie das gefahrlos tun können!«, und ließ sich auf eine enge Wendeltreppe aus offenen Metallsprossen hinabgleiten.


  Jan folgte ihm, froh darüber, sich für Hosen entschieden zu haben, doch ihre Absätze bereiteten ihr ein wenig Sorgen. Sie war sich nicht sicher, was sie hier unten erwartet hatte  flammende Raketentriebwerke, oder vielleicht einen nuklearen Flammenball? , doch die Wirklichkeit war nicht gerade beeindruckend. Im Maschinenraum selbst arbeitete niemand, und es waren auch keinerlei Geräte zu erkennen. Paul Marr und sie standen in der Mitte des Raumes auf einer kleinen, flachen Plattform, weniger als zwei Meter im Durchmesser. Auf jeder Seite, zu einem Sechseck angeordnet und allesamt in Reichweite, standen aufgerichtet sechs bauchige blaue Zylinder.


  »Da wären wir«, erklärte Paul. »Die berühmten Diabelli-Omnivoren. Fusionsantriebe, die die systemweite Raumfahrt verändert haben.«


  »Diese Dinger hier?«, fragte Jan nach.


  »Diese Dinger hier.« Paul tätschelte einen der blauen Zylinder. »Es tut mir Leid, wenn Sie das nicht beeindruckt.«


  »Vielleicht wäre ich beeindruckt, wenn Sie jetzt aktiviert wären.« Und dann begriff Jan, welchen Fehler sie gemacht hatte. Das Schiff bremste ab, folglich mussten die Maschinen aktiviert sein, und das bedeutete, dass diese Antriebe arbeiteten.


  Statt jedoch etwas zu erwidern, griff Paul vorsichtig nach Jans Handgelenk. Seine Finger waren sanft und weich, nicht wie die Hände von jemandem, der die letzte Woche damit verbracht hatte, an Maschinen zu arbeiten. Er zog ihre Hand noch weiter, bis Jan ihre Handfläche auf die Oberfläche eines dieser blauen Zylinder legte. »Spüren Sie etwas?«


  Ja, das tat sie. Unter ihrer Handfläche spürte sie den Zylinder sanft pulsieren, ein so sanftes whump-whump-whump, dass es sich anfühlte wie das Kribbeln einer ganz schwachen elektrischen Entladung.


  »So gut eingestellt, wie wir es hinbekommen konnten«, erklärte Paul. »Effizienz Neunundneunzig Komma Neun Acht. Einhundert Prozent ist nicht möglich, nicht einmal theoretisch.«


  »Und was passiert da drinnen? Wenn sie schon ›Omnivoren‹ heißen, dann müssen sie ja irgendetwas fressen.«


  »Ist vielleicht nicht der beste Name, den man ihnen hat geben können.« Wieder tätschelte Paul den bauchigen Zylinder, dann ließ er seine Hand neben der von Jan liegen. »Wenn Sie sich im Inneren dieses Zylinders befänden  was, dem Himmel sei Dank!, völlig unmöglich ist  dann würden Sie feststellen, dass darin Kernfusionsprozesse stattfinden. Im Augenblick fusionieren wir Wasserstoff zu Helium, um die Maschinen anzutreiben. Wir können dabei interne Temperaturen erreichen, die sogar noch unterhalb von zehn Millionen Grad liegen. Aber sollte uns jemals der Wasserstoff ausgehen, dann könnten wir Helium zu Kohlenstoff fusionieren, oder auch alles andere, bis hin zum Eisen. Deswegen heißen die Omnivoren, weil sie eben alle möglichen Elemente verarbeiten können. Aber die meisten Fusionsprozesse benötigen eine Temperatur von mindestens einhundert Millionen Grad, um eine brauchbare Energieausbeute zu erreichen. Wir versuchen so etwas zu vermeiden, weil höhere Temperaturen die Maschinen belasten.«


  Jan ließ ihre Handfläche über den Zylinder gleiten. Er war recht kühl, und doch waren ihre Finger nur wenige Zentimeter von einem brüllend heißen Fusionsofen entfernt. Paul mochte ja ganz beiläufig von Temperaturen ›sogar noch unterhalb von zehn Millionen Grad‹ sprechen, aber für sie klang das nach mehr als genug.


  Paul beobachtete sie. »Angst?«


  »Nein! Gar nicht! Ich finde das eher aufregend.« Und das war es auch. So viel aufgestaute Energie, die unter ihren Fingerspitzen pulsierte und sich durch Menschen kontrollieren ließ  es verschaffte ihr tatsächlich eine Art Hochgefühl, es hatte fast schon etwas Sexuelles.


  »Ich hatte gehofft, dass es Ihnen gefallen würde.« Wieder tätschelte Paul den blauen Zylinder. »Ich sehe hierin immer eine Art Test für Menschen. Ein Besuch im Maschinenraum führt immer zu einer der beiden folgenden Reaktionen: Die einen sind völlig verschreckt, dass sie so viel roher, ungebändigter Kraft so nahe kommen  die scheinen einfach nicht zu begreifen, dass, wenn diese Maschinen tatsächlich einmal explodieren sollten, sie am anderen Ende des Schiffes kein bisschen sicherer wären, als wenn sie direkt davor stünden. Die anderen werden zutiefst bewegt von dem, was sie als eine Macht betrachten, die die Menschen der Natur abgewonnen haben. Im Inneren dieses Diabellis lassen wir Dinge ablaufen, die sonst nur im Inneren von Sternen geschehen. Ich finde das beeindruckend und aufregend.« Er wandte sich von dem Omnivoren-Zylinder ab. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie jemals wieder hierher kommen möchten. In der Zwischenzeit sollten wir uns wieder nach vorne begeben. Das Rendezvous im Mars-Orbit sollte in ein bis zwei Stunden stattfinden. Dr. Bloom wird schon ganz ungeduldig darauf warten, Sie endlich sprechen zu können.«


  »Ich glaube, Sie ist an Sebastian deutlich mehr interessiert als an mir.«


  »Dennoch klingt es nicht so, als ob das Ganze für Sie beide viel Spaß bedeuten würde. Dennoch hoffe ich, Ihnen hat der Besuch hier gefallen.«


  »Sehr sogar!«


  Das stimmte auch, und es weckte in Jan eine Frage: Warum hatte Paul Marr von allen Passagieren gerade sie für diese Führung ausgewählt? Oder vielleicht ergab sich da gleich eine zweite Frage: War sie überhaupt die Einzige, die er ausgewählt hatte, oder stand sie zusammen mit einem Dutzend anderer auf einer Liste?


  Jan zog es vor, diese Frage nicht zu stellen. Irgendetwas gab ihr das Gefühl, sie würde das zu gegebener Zeit noch herausfinden. Und wenn das geschah, und wenn die Antwort lautete, dass er wirklich nur an Jan interessiert war, dann blieb nur noch eine weitere Frage übrig  und die musste sie sich erst noch selbst stellen.
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  Der Kontrollraum war kalt, doch Alex schwitzte. In einer Stunde mussten Kate und er  und das bedeutete in Wahrheit wahrscheinlich: er allein  die schwerste Lagebesprechung seines Lebens abhalten. Er hatte darauf bestanden, dass er nur die Rechenkapazität und die Datenvielfalt des SAIN benötige, um sein Modell in ein Prognosewerkzeug zu verwandeln. Kate hatte ihm gesagt, das sei völliger Schwachsinn, schließlich produziere das Modell Unsinn. Er war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte. Er war sich sicher, dass er keine Ahnung hatte, was falsch sein könnte.


  Ruhig, ganz ruhig.


  Zuerst führte er einen Testlauf durch, in dem das Modell die Jahrzehnte vor dem Großen Krieg berechnete. Wie zuvor sagte es den Großen Krieg selbst auf den Monat genau voraus. Für die Zeit danach bot das Modell keine weiteren Prognosen an, aber so sollte das auch sein. Ein derartig traumatisches Ereignis stellte eine Singularität in der Zeitschiene dar, über die hinaus jeglicher weiterer Prognoseversuch unmöglich war.


  Was also war mit den Testläufen, die Kate durchgeführt hatte, während er, wie sie es ausdrückte, ›mit der kleinen Lucy rumgemacht hatte‹. Er war sich nicht einmal sicher, dass es wirklich Lucy-Maria gewesen war, aber diese Unsicherheit Kate gegenüber zu erwähnen, würde wohl auch kaum helfen.


  Das Modell speicherte die Parameter sämtlicher Testläufe automatisch ab. Alex forderte das SAIN auf, parallel sämtliche Testläufe durchzuführen, die Kate am vergangenen Abend der Reihe nach ausprobiert hatte. Es würde Monate dauern, sämtliche Variablen nachzuverfolgen, folglich schied das im Augenblick aus. Also beschränkte Alex sich auf Datenkondensate. Das Entscheidende im Augenblick war die Bevölkerung des gesamten Sonnensystems. Er rief diesen Wert ab, gemittelt über sämtliche Testläufe, die Kate hatte durchführen lassen. Der Wert sollte dann als zeitabhängige Funktion dargestellt werden.


  Und da war die Darstellung auch schon: die Anzahl von Menschen im ganzen Sonnensystems für jedes einzelne Jahr der kommenden eineinhalb Jahrhunderte.


  Der Startwert für das Jahr 2097 entsprach der tatsächlichen aktuellen Zählung von 5.2 Milliarden. Die Zahl war auf zwei signifikante Stellen gerundet, doch Alex hatte immer und immer wieder gezeigt, dass seine Ergebnisse nicht von kleineren Eingabefehlern oder geringfügigen Veränderungen der Startbedingungen abhängig waren. Der Wert für das Jahr 2098, 5.3 Milliarden, erschien etwa fünf Sekunden später, als Alex das eigentlich erwartet hatte. Die Rechenleistung, die Alex Modell erforderte, war beachtlich, aber nicht annähernd genug, um die Leistungsgrenze des SAIN ZU erreichen. Allerdings hatte er auch nicht die höchste Priorität des Systems angefordert. Diese erhielten Echtzeit-Missionen und die (Alex bescheidener Meinung nach) häufig unsinnigen Rechenzeitanforderungen anderer Regierungsprogramme.


  2099: der gerundete Mittelwert aller Testläufe blieb bei 5.3 Milliarden. Alex überprüfte stichprobenartig die genauen Zahlen, und bei ihnen war ein leichter Anstieg zu beobachten. 2100: Tatsächlich, die Bevölkerungszahl war geringfügig angestiegen und hatte jetzt 5.4 Milliarden erreicht. Alex war sich sehr wohl bewusst, dass Kate neben ihm stand, dabei jedoch nicht das Display, sondern Alex selbst betrachtete. Stetig verstrichen die Jahre, und stetig nahm die Bevölkerung zu.


  Vielleicht war ja doch alles in Ordnung. Vielleicht hatte Kate einfach nur Mist gebaut. Alex Modellsysteme waren anders als alle bisherigen Prognosemodelle. Er mühte sich immer noch damit ab, eine Möglichkeit zu finden, diese Unterschiedlichkeit so zu erläutern, dass Kates ausgewählte Testperson, der schwachsinnigen Macanelly also, sie verstehen konnte; doch alle denkbaren Modelle stimmten in gewissen Dingen überein. Es gab endogene Variablen, die vom Modell selbst berechnet wurden und dazu genutzt wurden, potenziell zukünftige Werte eben derselben Variablen zu liefern, und es gab exogene Variablen, also Werte, die dem Modell durch eine externe Quelle zugänglich gemacht wurden.


  Jedes Modell war auf beides angewiesen.


  2105:5.6 Milliarden; 2106:5.7 Milliarden; 2107:5.7 Milliarden …


  Endogene Variablen waren einfach: man gab einfach die aktuellen Werte ein, und das Modell nutzte sie dazu, ihre zukünftigen Werte zu berechnen. Die große Frage war immer: woher nahm man die Werte für die exogenen Variablen? Bei einem Modell, das dazu gedacht war, die Entwicklung des Sonnensystems über einen Zeitraum von einem Jahrhundert oder mehr zu prognostizieren, wusste man ganz genau, dass es dabei Überraschungen geben würde.


  2110:5.9 Milliarden; 2111:6.0 Milliarden; 2112:6.1 Milliarden …


  Der Anstieg der Bevölkerungszahl im Sonnensystem, gemittelt über alle bisherigen Testläufe, beschleunigte sich.


  Definitionsgemäß war eine Überraschung etwas, das niemand vorherzusagen auch nur erhoffen konnte. Und da Überraschungen unausweichlich waren, bewies das, dass sämtliche Testläufe, die Alex durchführen mochte, falsch sein mussten. Eine billige Möglichkeit, sich schneller als das Licht fortbewegen zu können, echte Unsterblichkeit statt der heutzutage üblichen lebensverlängernden Maßnahmen, die Ankunft von Außerirdischen in unserem Sonnensystem, all so etwas konnte passieren, und zwar in jedem beliebigen Jahr. Alex Modell konnte jedes einzelne davon einfach zu einer Annahme machen und darauf basierende Prognosen liefern. Allerdings war bei keinem von Kates Testläufen etwas Derartiges angenommen worden.


  2117:6.5 Milliarden; 2118:6.6 Milliarden; 2119:6.7 Milliarden …


  Was Alex im Laufe der Jahre aus Erfahrung gelernt hatte, war dass Zukunftsprognosen, bei denen keine exogenen Überraschungsvariablen einbezogen worden waren, eher vorsichtige, konservative Zukunftsprognosen darstellten. In denen fand Wachstum langsamer statt, dafür waren sie stabiler.


  Doch was war im Falle eines Krieges, radikaler Kampfhandlungen wie dem Großen Krieg, der vor dreißig Jahren das Sonnensystem in Stücke gerissen hatte? Etwas Derartiges bewirkte zwar gewaltige Veränderungen, aber es stellte keine exogene Variable dar, die von außen hinzugefügt worden wäre. Dieser Krieg war eine direkte Folge stetiger Veränderungen im Verhalten der Menschen. Damit ließ er sich auch durch das Modell prognostizieren  er stellte sogar die Hauptprognose dar, die Alex zu seiner ganzen Arbeit motivierte. Wenn man ein Modell hatte, das zu prognostizieren in der Lage war, dass sich ein Krieg zusammenbraute, dann hatte man die Möglichkeit, Veränderungen in den exogenen Variablen auszuprobieren, um die Kriegsgefahr wieder schwinden zu lassen.


  2124:7.6 Milliarden; 2125:7.8 Milliarden; 2126:8.0 Milliarden …


  Aber angenommen, auch ohne große Überraschungen in der Zukunft oder ohne einen weiteren Großen Krieg würde im Laufe von Jahrhunderten die Menschheit immer weiter abnehmen und schließlich verschwinden und aussterben? Was macht ein Modellentwickler damit? Wenn Kate Recht hatte und tatsächlich alle Modelle zum gleichen Endergebnis kamen, dann sollte er für die Dienstbesprechung mit Mischa Glaub tunlichst eine Erklärung vorbereitet haben. Kate rechnete damit, dass Glaub noch einige andere Personen mitbrachte: Mitglieder des Ausschusses, der das Projekt zu bewerten hatte.


  2134:9.2 Milliarden; 2/55:9.5 Milliarden; 2/36:9.9 Milliarden.


  Sie waren in dem Jahr des Testlaufs angekommen, an dem Alex am Vorabend gegangen war  als er sich von den Displays hatte losreißen müssen und mit seiner Mutter zu Cyrus und Lucy-Maria Mobarak aufgebrochen war. Aber da hatte Kate übernommen. Jetzt achtete er auch noch auf andere Variablen, während er das Bevölkerungswachstum im Augen behielt.


  2137: 10.0 Milliarden. Es lief ganz glatt weiter, nur dass das Bevölkerungswachstum plötzlich langsamer wurde. Und nun sah er auch noch eine weitere Komplikation: Das Modell war so eingestellt, dass es gegebenenfalls angemessene Inputs von externen Quellen akzeptierte. Bevor das SAIN aktiviert worden war, waren diese externen Quellen sehr eingeschränkt und klar definiert gewesen. Jetzt konnten plötzlich eine Million neuer Quellen Daten in das Modell einspeisen. Dazu gehörten auch andere Prognosemodelle, deren Output Alex nicht traute.


  »Wie hast du den Input exogener Variablen limitiert?«, fragte er scharf, ohne den Blick vom Display abzuwenden.


  »Ich habe sie vollständig ausgeschlossen.« Sie stand sehr nah neben ihm, sodass sie alles sehen konnte, was auch er sah. Ihr Atem auf seiner Wange fühlte sich so warm an wie ihre Stimme kalt. »Du bist gegangen, ohne mir zu sagen, wie ich sie auswählen soll, oder welche Werte ich einsetzen muss. Also habe ich gar nichts angenommen, was du nicht vorher eingeschlossen hattest.«


  Alex nickte. Neue exogene Variablen waren immer eine mögliche Ursache für Instabilitäten. Kate hatte sich für eine vorsichtige Vorgehensweise entschieden, indem sie neue exogene Variablen gar nicht erst zugelassen hatte. Alle makroskopischen Werte kamen Alex vernünftig vor. Er sah keinerlei Anzeichen für einen heraufziehenden Krieg  keine der ominösen Indikatoren, die überall gleichzeitig aufgetaucht waren, als er das Modell die Zeitspanne vor vierzig Jahren hatte durchrechnen lassen.


  Doch irgendetwas Sonderbares geschah doch. Das Modell hatte sich jetzt fünfundvierzig Jahre in die Zukunft bewegt, und obwohl die Bevölkerung immer noch zunahm, wenn auch auffallend langsam, hatten zwei andere Variablen ihren Trend umgekehrt. Der Index für die Aktivität im Äußeren System war abgesunken, drei Entwicklungsvorhaben auf den Monden des Neptun waren abgesagt worden. Ebenso bestürzend war, dass gemäß sämtlicher Zukunftsprognosen von Alex Modellrechnungen seit nunmehr sieben Jahren keine Extrasolar-Sonden mehr gestartet worden waren.


  


  »Siehst du das?« Kate klang nicht mehr verärgert. Sie klang nur noch angespannt.


  »Ja.«


  »Weißt du, wieso das so ist?«


  »Keinen blassen Schimmer.«


  »Und was sollen wir Mischa Glaub und dem Bewertungsausschuss erzählen?«


  Das war eine gute Frage, aber diese Frage beschäftigte Alex im Moment nicht. Ihm gingen zu viele andere Dinge durch den Kopf. Fünfundsechzig Jahre in der Zukunft, ohne jedes Anzeichen eines nahenden Krieges, doch sowohl der Transport von Frachtgut wie auch der Personentransport nahmen immer weiter ab. Das Gleiche galt auch für sämtliche Terraformierungs-Vorhaben, für die Erforschung der Oortschen Wolke, Tiefenraum-Forschungsstationen und für das, was Alex geistig immer als ›inverses Terraformieren‹ bezeichnete: die gentechnische Veränderung der Tiere und Pflanzen von der Erde, um sie der Geographie und der Physiographie anderer Welten anzupassen.


  Und jetzt, im Jahr 2140, war das Bevölkerungswachstum vollends zum Stillstand gekommen, und die Ausgleichskurve schien bereits eine Abwärtsbewegung anzudeuten. Warum, wenn doch das Sonnensystem friedlich und stabil war?


  »Mineralienverknappung?« Er gab die Sequenz ein, um genauere Daten über den Bevölkerungsrückgang zu erhalten. »Vielleicht eingeschränkte Fruchtbarkeit?«


  »Glaubst du …?« Kate war immer näher an ihn herangetreten, saß fast in seinem Sessel.


  Doch Alex hatte eine Antwort, bevor sie ihre Frage ausformulieren konnte. Die für die Menschheit notwendigen Mineralien und Spurenelemente waren sogar leichter verfügbar als je zuvor. Der Fruchtbarkeitsindex war einwandfrei, der allgemeine Gesundheitszustand besser denn je, die Langlebigkeit nahm immer weiter zu  und dennoch nahm die Bevölkerung im System ab. Während das Modell weiterarbeitete, sich weitere fünf Jahre in die Zukunft bewegte, verwandelte sich der leichte Abwärtstrend in einen regelrechten Sturzflug.


  »Was passiert hier, Alex? Was verursacht das?«


  »Ich weiß es nicht.« Er wollte sagen: ›das ist unmöglich, das kann nicht passieren.‹ Entweder man hat eine stetige Expansion der Menschen, oder man hat einen Krieg. Die Menschen sterben nicht einfach aus, nicht ohne Grund. Das war noch nie zuvor in irgendeinem Modell geschehen, das er je gesehen hatte  weder in seinen eigenen, noch in denen anderer.


  2152:7.1 Milliarden; 2153:6.4Milliarden; 2154:5.7Milliarden; 2155:5.0 Milliarden; 2156:4.3 Milliarden …


  Laut dieser Prognose nahm die Bevölkerungszahl nicht nur ab, sie fiel ins Bodenlose! Alex wartete, schaute zu, doch in Gedanken hatte er den Verlauf der Kurve bereits extrapoliert. Sie verloren pro Jahr siebenhundert Millionen Menschen. Wenn diese Kurve nicht bald wieder abflachte, würde die Gesamtbevölkerung des ganzen Sonnensystems bei Null ankommen.


  Eine Seuche, eine systemweite Seuche, die niemand überlebte! Das wäre das Einzige, was er sich vorstellen konnte. Eine derartige Katastrophe konnte natürlich geschehen  eine der ›Überraschungen‹, die es in jeder möglichen Zukunft geben konnte. Doch so wie dieses Modell geartet war, hätte diese Seuche als neue exogene Variable eingespeist werden müssen. Weder Kate noch er hatten jedoch jemals ein derartiges Ereignis eingegeben.


  »Alex …«, meinte Kate.


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Der Jahresindex stand auf 2160. Die Bevölkerung betrug 1.5 Milliarden. Noch während sie zuschauten, schritt das Modell zum Jahr 2161 voran, und der Bevölkerungsindex unterschritt eine Milliarde. 2162, 2163, 2164 … Der Index veränderte sich langsamer, schien sich stabil zu halten, lag bei etwa einhundert Millionen. Und dann  2165, 2166, 2167, 2168- begann die Zahl ein letztes Mal unerbittlich zu sinken.


  Im Jahr 2170 war es vorbei. In diesem Jahr, und allen, die darauf folgten, betrug die Anzahl der Menschen im gesamten Sonnensystem konstant Null.


  Schweigend starrten Alex und Kate das Display an. Schließlich sagte Kate: »Naja, es ist ja nur ein Modell.«


  Normalerweise hätten diese Worte einen heftigen Streit ausgelöst. Vorausgesetzt, man gab einem Modell vernünftige Inputs und hatte eine ausreichende Rechenkapazität, dann war für Alex das, was man dabei als Ergebnis erhielt, eine mögliche Zukunft. Sogar mehr als möglich: plausibel. Natürlich nicht die einzige vorstellbare Zukunft, schließlich gab es ja den ›Überraschungsfaktor‹, den kein Modell berücksichtigen konnte. Doch man erhielt eine Zukunft, die weit mehr war als nur eine Ansammlung rein zufällig ausgewählter Prognosen.


  Jetzt führten einhundert verschiedene Testläufe, mit einhundert verschiedenen Startbedingungen, zum gleichen düsteren Ergebnis: Im Jahr 2170 wird es keine Menschen mehr geben. Alex war unwillig, an dieses Ergebnis zu glauben, doch er fand keine Grundlage, die es ihm ermöglichte, dieses Ergebnis zurückzuweisen.


  Bevölkerung Null; schon zwei Jahre davor hatten sämtlicher Transport, sämtliche Entwicklungsvorhaben, sämtliche Expansionsbemühungen geendet. Alex starrte immer noch die ehemaligen Kurven an, die nun nur noch schnurgerade, unbewegte Linien waren, als Kate den Verdruss dieses Tages maximierte:


  »Komm jetzt!«, forderte sie ihn auf. »Uns geht die Zeit aus. In einer halben Stunde müssen wir Mischa Glaub informieren. Ich hoffe, du hast was Vernünftiges zu sagen. Ich nämlich nicht. Nicht das Geringste!«


  Kate hatte ihn gewarnt, dass diese Besprechung hart werden würde. Nach den ersten dreißig Sekunden war Alex zu dem Ergebnis gekommen, dass es in Wirklichkeit noch viel schlimmer kommen würde, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Es fing schon an, als Kate Alex in ein kleines Konferenzzimmer führte, an dessen Wänden moderne Display-Tafeln und altmodische Bilder hingen. Letztere zeigten verschiedene Personen, allesamt mit gestrengen Gesichtern  vermutlich ehemalige Mitglieder des Bewertungsausschusses.


  Am Tisch saßen vier Personen  Kate hatte versprochen, dass es höchstens drei sein würden , und keiner von ihnen wirkte weniger gestreng als die Bilder an der Wand. Mischa Glaub hatte Alex bereits vorher kennen gelernt. Glaub war ein kleiner, untersetzter Mann mit kahl rasiertem Schädel, sauertöpfischer Miene und einem konstanten Hang zur Verärgerung. Erfahrene Hasen der Planungsabteilung achteten sehr darauf, Besprechungen mit Mischa in den Morgenstunden zu vermeiden. Nahrung, so hieß es, bändige seinen Zorn. Bedauerlicherweise fand diese Sitzung hier eine Stunde vor der Mittagszeit statt, und sie würde erst aufhören, wenn alle Ausschussmitglieder zufrieden waren.


  Zwei der anderen hatte Alex ebenfalls schon einmal gesehen, wenn auch nur kurz. Es handelte sich um Glaubs direkten Vorgesetzten Tomas de Mises und Ole Pedersen, Vorsitzender des Verwaltungsrates für Methodik und Logistik und damit in der Hierarchie auf derselben Ebene wie Mischa Glaub. Es war nicht überraschend, dass die beiden da waren, obwohl Pedersens Anwesenheit sich zu einem Problem auswachsen mochte. Kate hatte Alex gewarnt, dass Ole Pedersen gewieft und ehrgeizig sei und stets die Produkte seiner eigenen Gruppe anpreise und allen anderen gegenüber äußerst kritisch auftrete. Tomas de Mises war weniger ein Grund, sich Sorgen zu machen. Er war schon älter, stand kurz vor dem Ruhestand und neigte nicht dazu, irgendetwas zu sagen oder zu tun, was Ärger verursachen konnte.


  Die dritte Person an diesem Tisch jedoch war es, die Alex einen richtigen Schock versetzte. Eine Brünette mittleren Alters, deren weißer Rock und Blumenmuster-Bluse gegen jegliche Kleiderordnung verstieß. Regeln galten eben nur für die Leute niederen Ranges. Alex kannte die Frau: Magrit Knudsen, die Vorgesetzte von Tomas de Mises. Sie war eine wirklich wichtige Person, ein Mitglied des Jupiter-Kabinetts; man vermutete, sie werde schon bald eine leitende Funktion im Entwicklungsrat der Äußeren Planeten übernehmen.


  Warum war sie denn hier, wenn das hier nur ein routinemäßiger Fortschrittsbericht sein sollte?


  So wie Kate ihm die Vorgehensweise erklärt hatte, hatte Alex, oder vielleicht auch Alex und Kate gemeinsam, Glaub und einigen aus seinem Mitarbeiterstab Bericht zu erstatten. Glaub und seine Leute hatten dann de Mises zu informieren, und de Mises wiederum erstellte zusammenfassende Berichte für die Leute, die in der Befehlskette noch weiter oben standen. Anscheinend war für diesen Tag nicht die übliche Vorgehensweise geplant. Alex sollte die ganze Befehlskette auf einmal informieren, von ganz unten nach ganz oben. Magrit Knudsen schien ihn mit ganz besonderem Interesse zu betrachten.


  Kates gehobene Augenbraue sagte: »Mach mir keine Vorwürfe! Ich wusste auch nicht, dass die hier sein würde.« Aber es blieb keine Zeit für Diskussionen, denn Kate und Alex hatten den Raum kaum betreten, als Mischa Glaub auch schon mit scharfer Stimme forderte: »Also gut, legen wir los! Und halten Sies kurz! Wir haben ja schließlich alle auch noch was anderes zu tun.«


  Kate blickte zu Alex und nickte. Jetzt lag es an ihm, sofort eine Entscheidung zu treffen. Entweder berichtete er den hier Anwesenden von ihren älteren Ergebnissen  den Prognosen eines sich noch in der Entwicklung befindlichen Modells, die deswegen nicht allzu ernst genommen werden sollten, oder er sagte das, was er wirklich glaubte, nämlich dass sein Modell Recht hatte, dass es viel besser war als alle anderen Prognosemodelle, die es bisher gab, und dass es für alle möglichen zukünftigen Entwicklungen der Menschheit eine schreckliche Gefahr prognostizierte.


  Vernünftig wäre es, bei der Beschreibung der Leistungsfähigkeit bescheiden zu bleiben, die Ergebnisse der letzten Testläufe zu verwerfen und dann zu versprechen, dass bei der nächsten Bewertungsbesprechung bessere Ergebnisse vorliegen würden. Dabei gab es jedoch zwei Probleme. Erstens: Angesichts der Tatsache, dass Alex versprochen hatte, sobald das SAIN einsatzbereit sei, würde sein Modell funktionieren, war es denkbar, dass es dann keine nächste Bewertungsbesprechung mehr geben würde. Dann würde nämlich mit größter Wahrscheinlichkeit das gesamte Projekt aufgegeben. Und zweitens war Alex ein entsetzlich schlechter Lügner. Er konnte nicht einfach aufstehen und irgendetwas erzählen, was er nicht wirklich glaubte. Woran er allerdings glaubte, war sein Modell.


  Er vermied es, zu Kate zu blicken, als er von den Testläufen der vergangenen beiden Tage berichtete und die Ergebnisse präsentierte. Zuerst saßen die vier Personen am Tisch einfach nur da und hörten zu, manchmal nickten sie zustimmend. Dann erreichten sie die kritischen Jahre, und sie sahen, dass die Trends stagnierten und sich schließlich umkehrten. Seine Zuhörer wurden unruhig.


  Das Modell erreichte das Jahr 2154, und der Bevölkerungsindex fiel unter die Sechs-Milliarden-Marke. Mischa Glaub war der Erste, dem es zuviel wurde. Er explodierte. »Wissen Sie eigentlich, was Sie uns hier zeigen? Bei ihnen befindet sich das gesamte Scheiß-System in einem katastrophalen Verfall! Aber ich habe in diesem Monat schon sechs andere Prognosen gesehen, und keine einzige sagt etwas anderes voraus als Expansion!«


  Alex holte tief Luft. »Diese ganzen anderen Modell sind wertlos.«


  Pedersen, dessen Arbeitskreis drei dieser anderen Prognosen vorgelegt hatte, knurrte: »Jetzt warten Sie aber mal! Wenn Sie meinen Leuten vorwerfen wollen …« Mischa Glaub schnaubte verächtlich und befahl: »Hören Sie auf mit dem Scheiß, Ligon! Wenn Sie keinen verdammt guten Grund haben …« Gleichzeitig sagte Kate: »Also ich glaube, er meint …«


  »Warum?« Magrit Knudsen sprach nicht lauter als die anderen, doch dieses eine Wort ließ alle mitten im Satz innehalten. Sie fuhr fort: »Es reicht nicht, zu sagen, dass Ihr Modell Recht hat und alle anderen nicht. Sie müssen schon erklären, warum Ihr Modell besser ist.«


  Als Alex nichts entgegnete, fügte sie hinzu: »Mr Ligon  so heißen Sie doch, oder? Alex Ligon? , es gibt da eine altbekannte Redensart: Jemand, der seine Arbeit versteht, kann sie jedem normalem Menschen erklären, mit dem er in der Bar ein paar Drinks nimmt‹. Ich glaube, dass das stimmt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr: »Wir sind nicht in einer Bar, ich sollte eigentlich momentan sogar ganz woanders sein. Aber ich halte mich für einen ganz normalen Menschen. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Zeit. Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit! Erklären Sie mir, warum ich sie weiter finanzieren soll, statt Ihre Stelle gleich hier und jetzt zu streichen.«


  Sie kannte seinen Vornamen, obwohl niemand in diesem Raum ihn bisher benutzt hatte. Wieso?


  Alex schob das Ergründen dieser Frage vorerst auf. Knudsen hatte ihn sehr gekonnt in Verlegenheit gebracht. Alex hatte nicht die Zeit gehabt, seine vereinfachenden Erklärungen so weit auszufeilen, dass Pedersen Mitarbeiter Macanelly ihnen tatsächlich hätte folgen können. Er musste also mit dem arbeiten, was er hatte, und dann hoffen, dass Magrit Knudsen drei oder vier Evolutionsstufen über Loring Macanelly stand.


  Er begann mit einer direkten Frage: »Haben Sie jemals einen Physik-Kurs belegt?«


  Knudsen blickte ihn verwirrt an, nickte dann aber. »Vor zwanzig Jahren. Gehen Sie davon aus, dass ich alles vergessen habe!«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie sich noch an alles erinnern werden, was wir hier brauchen.« Eigentlich hielt Alex diesen Vortrag der ganzen Gruppe, doch er sprach die ganze Zeit über nur zu Magrit Knudsen. »Das beispielsweise werden Sie noch wissen: Jahrhundertelang haben Naturwissenschaftler, die mit einem Gas gearbeitet haben, dieses Gas anhand irgendwelcher grundlegenden Eigenschaften beschrieben. Nicht nur, um welche Art von Gas es sich handelt, haben sie bestimmt, sondern sie haben auch seinen Druck, seine Temperatur und sein Volumen gemessen. Später wurden die Erklärungen, die diese Wissenschaftler lieferten, detaillierter, feiner: Sie kamen auf Dinge wie Entropie und Enthalpie, mit denen wir uns jetzt gar nicht aufhalten müssen. Die Leute damals haben sich mit diesen grundlegenden Variablen befasst, um etwas darüber aussagen zu können, wie sich ein Gas unter bestimmten Bedingungen verhält. Der Bereich der Naturwissenschaften, der sich mit diesem Thema befasst, wird als ›Thermodynamik‹ bezeichnet.«


  Er schaute die anderen an. Magrit Knudsen nickte, vorsichtig und offensichtlich ein wenig verwirrt. Mischa Glaubs Gesichtsausdruck zufolge stand er kurz davon, erneut zu explodieren; doch er und die anderen würden sich niemals über ihre Vorgesetzte hinwegsetzen. Alex vermutete, dass ihm noch ungefähr fünf Minuten blieben.


  Er fuhr fort: »Das Wichtige an der Thermodynamik ist, dass man über das Gas selbst nicht viel Genaues wissen muss. Man erhält auch dann vernünftige Ergebnisse, wenn man nicht weiß, dass ein Gas in Wirklichkeit aus einzelnen Atomen oder Molekülen besteht. Die Variablen, mit denen man es in der Thermodynamik zu tun hat, behandeln in Wirklichkeit einen Mittelwert, eine Mittelung über eine gewaltige Anzahl einzelner Partikel, doch die Ergebnisse, die man erhält, sind selbst dann korrekt, wenn man noch nie das Wort ›Molekül‹ oder ›Atom‹ gehört hat.


  Doch dann haben einige Leute erfahren, dass es so etwas wie Moleküle gibt, und nun standen sie vor einem Rätsel: Wie konnten die grundlegenden Eigenschaften, mit denen sie es bisher zu tun hatten, die Folge des Verhaltens einer großen Anzahl individueller Partikel sein? Es dauerte seine Zeit, doch schließlich entwickelten Physiker wie Maxwell, Boltzmann und Gibbs eine Theorie, die auf den Molekülen selbst basierte. Diese Theorie wurde als ›statistische Mechanik bezeichnet, und anhand dieser Theorie konnte man das Verhalten einer kleinen Anzahl winziger Partikel mit den allgemeinen thermodynamischen Eigenschaften korrelieren, wie alle anderen sie gewohnt waren.«


  Seine Zuhörer wurden zunehmend unruhig. Mischa Glaub blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen finster an. Ole Pedersen flüsterte Tomas de Mises etwas zu, das wie: »Wovon zum Teufel redet der denn überhaupt?«, klang. Selbst Kate, die genau wusste, worauf Alex hinauswollte, biss sich auf die Lippen.


  Magrit Knudsen nickte. »Bisher kann ich Ihnen folgen. Aber ich hoffe, das Ganze hier führt auch noch zu etwas.«


  »Tut es! Die anderen Prognosemodelle, die hier verwendet werden, sind wie thermodynamische Theorien. Was ich damit meine ist, dass sie mit allgemeinen Variablen arbeiten. Als allgemeine Variable kann alles dienen, was man will: ökonomische Produktion, je nach Wunsch nach Wirtschaftszweigen oder nach Standorten sortiert, Angebot und Nachfrage im Transportwesen, bei Waren und bei Dienstleistungen. Die Theorien verknüpfen diese Dinge miteinander, und dann stellen sie eine Prognose auf, wie die Dinge sich im Laufe der Zeit entwickeln werden.


  Aber etwas wie ›Bedarf im Transportwesen‹ ist eine abgeleitete Größe. Sie taucht aufgrund der verschiedenen Bedürfnisse und der verschiedenen Handlungsweise von mehr als fünf Milliarden Individuen auf. Man könnte sagen, das sei etwa wie eine thermodynamische Variable, die sich aus den gemeinsamen Aktivitäten einer gewaltigen Anzahl kleiner, voneinander unabhängigen Einheiten ergibt. Diese Aussage wäre zwar richtig; aber sie ist nicht weitreichend genug, weil alle Moleküle in einem Gas im wesentlichen identisch sind  während jeder einzelne Mensch sich wesentlich von seinen Mitmenschen unterscheidet.


  Mein Prognosemodell berücksichtigt dieses Faktum. Es leitet sich die generellen Variablen erst her, die alle andere Modelle schon als gegeben annehmen. Bleibt man bei diesem Bild, dann ist mein Modell eine Art statistische Mechanik für die Entwicklung von Prognosemodellen. Damit ist es möglich, alle ›thermodynamisch‹ allgemeinen Variablen der älteren, dann obsoleten Modelle abzuleiten.«


  Alex sah, dass Ole Pedersen mit dem Kopf zuckte. Das Wort ›obsolet‹ war für ihn ein rotes Tuch  schließlich beschrieb Alex da gerade das, was die Modelle aus Pedersens Direktorat immer noch taten. Er wurde immer wütender und schien schon bereit, Alex zu unterbrechen. Also machte Alex zügig weiter.


  »Aber wir können nicht schon an diesem Punkt aufhören. Eine weitere Innovation für Modelle ist dringend erforderlich! Wenn wir versuchen, so vorzugehen, als wären alle Menschen identisch, so wie alle Moleküle eines Gases identisch sind, dann erhält man als Endergebnisse nur Müll. Der Fortschritt der Menschheit hängt sehr stark von der Unterschiedlichkeit der einzelnen Menschen ab. Deswegen sind die individuellen Einheiten in meinem Prognosemodell nicht nur einfache Gleichungen oder Datensätze. Es sind Programme. Jedes Programm ist ein Fax, in einem gewissen Maße die Kopie eines individuellen Menschen. Mein Code gestattet den Einsatz von Level-Eins-Faxen ebenso wie den von Level-Fünf-Faxen.


  Bevor das SAIN einsatzbereit war, musste ich mich ziemlich einschränken. Testläufe mit fünf Milliarden verschiedenen Faxen hätten ewig gedauert, selbst wenn ich mich auf Low-Level-Faxe beschränkt hätte. Also musste ich mit Datenkondensaten arbeiten. Ich wusste, dass ich damit die Realität übermäßig vereinfache, und meine Ergebnisse zeigten das auch. Sie waren instabil. Sie sind förmlich explodiert, so wie jedes Prognoseprogramm instabil wird, wenn man die Zeitspanne zu groß ansetzt.


  Doch jetzt, mit dem SAIN, kann ich mein Modell endlich so laufen lassen, wie es eigentlich gedacht ist. Nicht über Kondensate, sondern mit einer Simulation eines jeden Individuums als Individuum. Und ich kann Level-Fünf-Faxe einsetzen, wenn ich das will, die über eine komplexe Entscheidungslogik verfügen und zur Interaktion befähigt sind, nicht nur einfältige Level-Einser. Also existiert in meinem Modell ein echtes Sonnensystem, mit echten Personen. Aber mit der gesamten Rechenkapazität des SAIN-Computers wird sich mein virtuelles Sonnensystem sechs Millionen Mal schneller entwickeln als das echte. Ein Jahr der Weiterentwicklung des Sonnensystems würde auf dem Computer nur fünf Sekunden brauchen.«


  »Fünf Sekunden? Sie sagen nur fünf Sekunden, aber das ist eine ganz schön lange Zeitspanne, um Unsinn zu produzieren.« Pedersen erhob sich. »Es tut mir Leid, aber ich habe genug gehört! Diese ganzen bedeutungslosen Analogien zur Thermodynamik und zur statistischen Mechanik, und dieses ganze Gerede von einem überlegenen, sinnvolleren Ansatz  und dann legen Sie uns so was vor!« Mit einer Handbewegung wies er auf Alex Endergebnisse, die als Standbilder immer noch auf den Displays zu lesen waren. »Bevölkerung Null, die Menschheit ausgestorben, die Entwicklung im Sonnensystem tot. Ist irgendjemand hier im Raum, der so etwas auch nur eine Sekunde lang glaubt? Alle unsere anderen Modelle zeigen nichts auch nur ansatzweise Vergleichbares. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe schon viel zuviel Zeit hier verschwendet  auf diesen … diesen Scheißdreck!«


  »Bitte, Ole.« Tomas de Mises machte ein abwiegelnde Handbewegung. »Wir wollen es nicht übertreiben. Allerdings muss ich zugeben …« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen betrachtete er erneut Alex Endergebnis und schüttelte den Kopf.


  »Wann haben Sie diese Testläufe durchgeführt, die Sie uns gerade gezeigt haben?« Magrit Knudsen beachtete die Reaktionen von Ole Pedersen und Tomas de Mises nicht im Geringsten, sondern wandte sich direkt an Alex.


  »Gestern Abend.« Alex wollte nicht zu Kate hinüberschauen. Wenn er da gewesen wäre, als diese Testläufe das erste Mal durchgeführt worden waren, hätten sie beide mehr Zeit gehabt, ihre Daten detailliert auszuwerten. »Wir haben Sie heute Morgen noch einmal wiederholt.«


  »Dann ist das alles also weniger als einen Tag alt. Macken bei neuen Modellen sind ja nun eher die Regel als die Ausnahme. Ich habe ebenfalls Schwierigkeiten, das zu glauben, was Sie uns gezeigt haben. Andererseits …« Magrit Knudsen sah Ole Pedersen unverhohlen an. »Wie skeptisch alle anderen auch sein mögen: diese Testläufe lassen so gravierende Probleme in der Entwicklung des Sonnensystems vermuten, dass wir sie ernst nehmen müssen. Ich selbst tue das, selbst wenn die Chance, dass sie wirklich korrekt sind, eins zu eintausend stehen mögen.« Sie wandte sich an Mischa Glaub. »Ich möchte, dass diese Arbeit mit maximaler Priorität fortgesetzt wird. Wenn Sie weitere Ressourcen benötigen, ob nun Mitarbeiter oder Ausrüstung, scheuen Sie sich nicht danach zu fragen! Das wäre alles.«


  Sie stand auf. »Wenn Sie Zeit hätten, Ole, würde ich Sie gerne ein paar Minuten in meinem Büro sprechen. Es geht um die Modelle aus Ihrem Direktorat. Sie auch, Tomas, es sei denn, Sie hätten etwas Dringenderes in Ihrem Terminkalender.«


  Magrits Tonfall verriet, dass sie das für äußerst unwahrscheinlich hielt. Als die beiden Männer ihr hinaus gefolgt waren, wandte sich Mischa Glaub an Alex.


  »Nach dem, was Knudsen gerade gesagt hat, glaube ich nicht, dass ich Sie jetzt sofort feuern kann, obwohl das genau das wäre, was Sie verdient haben. Ich hätte wissen müssen, dass ich niemanden einstellen sollte, der mehr Geld als gesunden Menschenverstand hat. Kommen Sie nie wieder mit irgendwelchen unausgegorenen Ergebnissen zu einer dieser Dienstbesprechungen, die Sie nicht vorher mit mir durchgegangen sind und zehnmal überprüft haben. Wenn es irgendetwas gibt, was ich wirklich hasse, dann sind das Überraschungen! Also gehen Sie endlich, Sie beide, und arbeiten Sie an diesem verdammten Modell weiter!«


  Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von Verärgerung in kaum unterdrückte Häme. »Aber haben Sie Pedersens Gesicht gesehen, als Sie von ›obsoleten‹ Modellen gesprochen haben? Der hat geguckt, als würde er gerade rostige Nieten scheißen!«
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  »Sie sagen, die Modelle von Lonaker und Ligon seien Müll.« Magrit befand sich in ihrem Büro, bei ihr waren Tomas de Mises und Ole Pedersen. Sie stand hinter ihrem Schreibtisch, und sie hatte die beiden Männer nicht aufgefordert, sich zu setzen. Auf diese Weise zeigte sie deutlich, dass diese Besprechung nicht lange dauern würde.


  »Sie könnten beide Recht haben. Es ist sogar sehr wahrscheinlich.« Im Prinzip sprach sie zwar mit beiden Männern, doch niemand bezweifelte, dass sie sich hauptsächlich an Pedersen wandte. »Andererseits scheinen Ligons Modelle grundlegend neu zu sein. Es ist durchaus möglich, dass sie uns vor Dingen warnen, die wir nicht ignorieren sollten. Deswegen möchte ich, dass Sie Folgendes tun: Bringen Sie soviel über diese neuen Modelle in Erfahrung, wie Sie nur können! Ich werde dafür sorgen, dass jede Frage, die Sie stellen, sofort beantwortet wird, und zwar in jeder von Ihnen gewünschten Detailtiefe. Dann möchte ich Ihre persönliche Bewertung der Modelle. Nicht einfach nur eine Ablehnung, einfach nur weil sie anders sind als die, die von Ihren eigenen Arbeitsgruppen entwickelt werden. Ich möchte eine echte Analyse, Punkt für Punkt. Aber bleiben Sie dabei auf einem verständlichen Niveau. Stellen Sie sich vor, Sie müssten Macanelly einweisen.«


  Sie sah, wie Pedersen das Gesicht verzog. Loring Macanelly war das Kreuz, das sie ihn tragen ließ, trotz (und zum Teil genau wegen) seiner Klagen. Ole Pedersen war eine interessante Person. Er war intellektuell sehr unsicher, dabei aber sehr ehrgeizig, und er war zudem kompetent und hochintelligent. Magrit hielt es für richtig, sich auf das zu verlassen, was Menschen konnten, statt sich nach dem zu richten, was sie nicht konnten. Es gab zwei Möglichkeiten, Ole Pedersen zu motivieren. Die eine bestand darin, ihn mit gewöhnlichen Herausforderungen zu betrauen, zum Beispiel mit der Aufgabe, einen Mitarbeiter, der zwar dumm war, dabei aber aufgrund seiner guten Beziehungen nur sehr schwer zu feuern, möglichst effektiv einzusetzen. Das war Loring Macanelly. Die andere Möglichkeit bestand darin, von ihm das anscheinend Unmögliche zu verlangen, das Ole Pedersen dann hin und wieder tatsächlich zu erreichen vermochte.


  Es war dieser zweite Grund, der sie dazu brachte, hinzuzufügen: »Und geben Sie sich nicht zu schnell zufrieden bei der Bewertung von dem, was Sie vorfinden. Ich möchte, dass Sie Ligons Arbeiten so grundlegend verstehen, dass Sie selbst Verbesserungsvorschläge einreichen können.«


  Dadurch, dass Magrit sich ausschließlich auf Ligons Arbeiten bezogen hatte, stellte sie sicher, dass Pedersen keine Zeit damit verschwenden würde, irgendjemand anderen als Alex Ligon selbst zu fragen. Sie war sich recht sicher, dass Pedersen sehr wohl begriffen hatte, wessen Modell das war, und falls Mischa Glaub sich jetzt aufregen sollte, weil man ihn in der Weisungskette übergangen hatte, dann würde sie sich später gesondert damit befassen. Um die letzte Aufgabe so einfach wie möglich zu machen, fügte sie hinzu: »Ich möchte, dass eines absolut klar ist: Sie werden sich mit dem neuen Modell und nur mit dem neuen Modell befassen. Ich habe Ihnen hiermit nicht die Genehmigung gegeben, in allen anderen Projekten herumzustochern.«


  Pedersen nickte. Er schien sogar zufrieden. Magrit konnte sich vorstellen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Wenn es in diesem Modell grundlegende Fehler gab, und er entdeckte sie, dann verhalf ihm das zu mehr Prestige. Sollte das Modell hingegen fehlerlos sein und er konnte eine wie auch immer geartete Verbesserung anbringen, dann würde er an dem Ruhm teilhaben, den diese Entwicklung bringen konnte.


  Magrit wandte sich an de Mises: »Sehen Sie irgendein Problem dabei, Tomas?«


  »Nein. Wenn es zu Kontroversen kommen sollte, werde ich mein Bestes tun, sie zu schlichten.«


  Das würde er gewiss tun, und er war sehr gut dabei. Jeglicher origineller Gedanke von Tomas de Mises lag in weiter Vergangenheit, aber er war ein ausgezeichneter Vermittler und Schlichter. Wenn er sich bald zur Ruhe setzte, würden Magrit dieses Talent wirklich immens fehlen.


  »Ausgezeichnet.« Magrit brachte die beiden zur Tür. »Das ist eine Aufgabe höchster Priorität, deswegen möchte ich in regelmäßigen Abständen Berichte auf meinem Schreibtisch sehen. Kurz. Höchstens eine Seite, bis Sie etwas wirklich Wichtiges finden.«


  Bis, hatte sie gesagt, nicht ›es sei denn‹  sie wollte Ole Pedersen so weit wie möglich anstacheln. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, holte Magrit tief Luft und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Ihre Arbeit war ein einziger Drahtseilakt … und sie würde ihn gegen keinen anderen Job eintauschen wollen, nirgends im ganzen Sonnensystem.


  Sie hatte das reguläre Zeitfenster für eine Mittagspause versäumt. Also wärmte sie sich eine Schale weiche Nudeln auf, verschlang sie mit ein paar Crackern und ging die für sie eingegangenen Nachrichten durch. Eine davon fiel ihr besonders ins Auge, doch sie hatte keine Zeit mehr, sie vollständig durchzulesen. Sie erstellte einen Schnellausdruck, stopfte sich das Dokument in die Tasche und warf einen Blick auf die Prioritätenliste.


  Ligons. Dieser ganze verdammte Tag schien mit Ligons nur so vollgepackt  allerdings musste sie zugeben, dass Alex Ligon einen unerwartet positiven ersten Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Kate Lonaker schwor Stein und Bein, er sei ein Genie, und heute hatte er sich ohne jeden Schnickschnack und ohne jede falsche Bescheidenheit für seine Arbeit eingesetzt. Bedauerlicherweise schien Alex die Ausnahme zu sein, die die Regel bestätigte. In dem hochherrschaftlichen Dekret Prosper Ligons, das Magrit aus den schwindelerregenden Höhen des Hauptquartiers des Rates zugegangen war, hatte die Art Herablassung mitgeschwungen, die sich nur alteingesessener Reichtum und alteingesessener Einfluss leisten konnten: Magrit hatte Rezel und Tanya Ligon so schnell wie möglich zu kontaktieren und dafür zu sorgen, dass sie umgehend mit dem Eigentümer des Pachtvertrages über Pandora zusammentreffen könnten.


  ›Kontaktieren‹ konnte alles Mögliche bedeuten. Wenn sie es mit jemandem mit diesem Einfluss zu tun hatte, war es Magrit unendlich viel lieber, ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht in ihrem eigenen Büro zu führen. Auf diese Weise konnte ihr Gesprächspartner nicht auf gewaltige externe Ressourcen zurückgreifen, ohne dass sie davon erfuhr.


  Diesmal jedoch würde sie sich mit etwas anderem zufrieden geben müssen. Rezel und Tanya Ligon wollten sich zwar mit ihr treffen, doch sie musste dafür in eines der Ligon-Firmenzentren hinübergehen. Magrit stand auf und ging schon auf die Tür zu, dann jedoch zögerte sie. Sie kehrte noch einmal an ihren Schreibtisch zurück, griff nach einem Bildwürfel und steckte ihn sich in die Tasche. Wenn Bats Informationen zuverlässig waren  und in der Vergangenheit war niemals das Gegenteil der Fall gewesen , dann war es sehr gut möglich, dass sie diesen Bildwürfel brauchen würde.


  Während der fünfzehn Minuten dauernden Reise durch das Innere von Ganymed, in Hochgeschwindigkeitsaufzügen und auf Schnellgleitbahnen, fragte Magrit sich, ob sie eventuell kurz davor stand, einen Fehler zu machen. Angenommen, dass Bat und sie es nicht mit Rezel und Tanya Ligon zu tun haben würden: wen aus der Familie würden sie dann wohl vorschicken? Es würde einen weiteren Drahtseilakt erfordern, ihr Ziel zu erreichen.


  Magrit erreichte das Firmenzentrum und identifizierte sich im Vorzimmer einem Level-Drei-Fax. Das Fax forderte sie höflich auf, Platz zu nehmen, und berichtete ihr dann, ihre Ankunft werde den betreffenden Personen mitgeteilt. Magrit setzte sich in einen eckigen, unbequemen Stuhl und betrachtete die teuren Wandmalereien, die das Bartenwal-Management und gewaltige Krill-Erntemaschinen zeigte, mit denen der zweite Aufstieg des Ligon-Imperiums seinen Anfang genommen hatte. Sie stellte fest, dass sie exakt zur verabredeten Zeit eingetroffen war.


  Dreißig Minuten später saß sie immer noch auf dem gleichen Stuhl. Das Fax, das die Gestalt eines gutaussehenden jungen Mannes hatte, entschuldigte sich mehrmals. Es könne, so sagte es, nichts unternehmen, um die Angelegenheit zu beschleunigen. In jüngeren Jahren wäre Magrit unter diesen Umständen entweder eingeschüchtert gewesen, oder sie hätte vor Wut geschäumt. Jetzt erkannte sie einfach nur die dahinterstehende Taktik. Wichtige Gäste ließ man niemals warten. Das hier war ein Versuch, und zwar ein ziemlich plumper, Magrit zu zeigen, wo sie in der Prioritätenliste der Ligons eingeordnet war.


  Magrit rief ihre transportable Nachrichteneinheit ab. Wie sie erwartet hatte, funktionierte sie nicht. Aus Sicherheitsgründen war das Innere des Ligon-Firmenzentrums gegen eingehende wie gegen ausgehenden Signale abgeschirmt. Das war egal. Es war sogar sehr angenehm, dass andere Probleme sie zumindest innerhalb der nächsten Stunde nicht erreichen konnten, und sie hatte genug zu tun. In ihrem letzten Gespräch über die Familie Ligon und deren Forderungen hatte Bat einer zusätzlichen Besorgnis Ausdruck verliehen: »etwas Neues und Bedeutendes« gehe im System vor sich.


  Was für ein ›Etwas‹? Bat, der zusammengekauert unter seiner schwarzen Kapuze und mit finstere Miene auf seinem übergroßen Sessel thronte, hatte zugegeben, dass er das nicht wisse. Vielleicht war es eine Auswirkung des SAIN, nachdem es nun vollständig einsatzbereit war. Wahrscheinlich war es jedoch eine davon unabhängige Entwicklung. Es fiel Bat mit seinem höchst logischen, extrem organisierten Denkmuster deutlich schwerer, diese Ungewissheit zu akzeptieren, als das für Magrit selbst der Fall war. Im Augenblick könne er nur auf ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube verweisen, hatte er erklärt, ein Gefühl, als ob eine riesige Wespe sich plötzlich in seinem empfindlichen Netzwerk der Informationsbeschaffung verfangen habe. Er versprach, seine Besorgnis so schnell wie möglich etwas greifbarer zu machen und zu spezifizieren. Ob Magrit wohl in der Zwischenzeit auf jegliche Neuigkeiten achten könne, ob nun im Vulcan-Nexus oder in der Oortschen Wolke?


  Sie hatte es ihm versprochen. Und siehe da! In der Liste der neuen für sie eingegangenen Nachrichten befand sich tatsächlich ein Kandidat für Bats ›Neuigkeiten‹-Anfrage. Sie zog den Schnellausdruck hervor, den sie vor wenigen Minuten in ihrem Büro angefertigt hatte, breitete ihn auf ihrem Schoß aus und las ihn dreimal hintereinander.


  


  Vertraulicher Sonderreport an den Ganymed-Zentralrat. Am 10/ 10/97, um 4:16:44, beobachtete die Argus-Station auf Jupiterpunkt L4 ein Signal mutmaßlich extrasolaren Ursprungs. Die Kennung, die hier zum Behufe der Prioritätenwahrung genannt wird, lautet AT-66-JB-2214. Signalfrequenz, Dauer und Richtung werden zu einem späteren Zeitpunkt vorgelegt werden, vorausgesetzt, die Untersuchungen zur Bestätigung erweisen sich als zufriedenstellend. Dem allgemein gültigen Protokoll zufolge wurde das Signal als Wu-Beston-Anomalie bezeichnet. Allgemeinen Detektionstests hielt das Signal stand, derzeit sind wir mit der Verifikation befasst, bevor eine Interpretation angestrebt wird. Diese Nachricht wird über Kompaktstrahl an exakt zwei Ziele übermittelt: zum einen an das Archiv von Ganymed und zum anderen an die Odin-Station auf Jupiterpunkt L$. Gezeichnet Jack Beston, Direktor des Projekts Argus-Station.


  


  Das war zweifelsohne eine Neuigkeit. Was sie zu bedeuten hatte, stand auf einem anderen Blatt Papier. Im Laufe der Jahre hatte Magrit schon Gerüchte von einem Dutzend Kontakten mit einer außerirdischen Intelligenz gehört. Jedesmal war dann nach wenigen Wochen alles im Sande verlaufen, wurde das Signal als Radiowellen aus einer natürliche Quelle identifiziert, als eine Reihe von Signalen aus dem Inneren des Systems, von Menschen verursacht, oder als übermäßig optimistische Einschätzung natürlicher Messdaten, die wie eine statistisch signifikante Sequenz gewirkt hatten. Es fiel Magrit schwer zu glauben, dass es bei diesem vermeintlichen Signal hier anders sein sollte, aber wenn sie das nächste Mal mit Bat sprach, würde sie ihn auf jeden Fall darauf aufmerksam machen. Er war unersättlich neugierig, wenn es um Dinge ging, die er eigentlich nicht wissen sollte, und er besaß persönliche Sonden, die nahezu jede Nachrichtenverschlüsselung im ganzen System zu knacken vermochten. Codierte Signale waren für ihn wie dunkle Trüffelschokolade: Danach leckte sich Bat die fetten Finger.


  Aber dieses Gespräch musste warten. Endlich machte das Empfangs-Fax Magrit mit Handbewegungen auf sich aufmerksam. Die Tür auf der anderen Seite des Vorzimmers stand nun offen, und Magrit schritt hindurch, um sich der Inquisition zu stellen.


  Zwei Personen standen in diesem Raum. Aufgrund der Daten, die Bat ihr hatte zukommen lassen, erkannte Magrit Rezel und Tanya Ligon sofort. Sie sahen einander ähnlich genug, als dass sie hätten Zwillingsschwestern sein können, doch Magrit wusste, dass die eine Schwester zwei Jahre älter war als die andere. Beide waren hochgewachsene, vollbusige Blondinen, deren Haar nach der neuesten Ganymed-Mode frisiert war: ein Pagenkopf mit fransig geschnittenem Pony, die Spitzen der vorderen Strähnen fielen dynamisch geschwungen tief ins Gesicht. Beide trugen ein stahlblaues, eng geschnittenes Kleid, das ihre Wespentaillen besonders betonte und dabei kurz genug war, lange, schlanke und schlichtweg perfekte Beine zur Schau zu stellen.


  Magrit war zu sehr in Eile gewesen, um sich noch umzuziehen, nachdem sie ihr improvisiertes Mittagessen eingenommen hatte. Sie trug immer noch ihren weißen Rock und die geblümte Bluse, die sie auch bei der Dienstbesprechung an diesem Morgen getragen hatte. Auf den Etagen der Regierungsbehörden war diese Art sich zu kleiden geradezu gewagt, fast das Äußerste, was die Kleiderordnung in den Büros zuließ; doch jetzt, wo sie sich mit den Ligon-Cousinen vergleichen musste, fühlte sie sich stillos, geschmacklos und ungepflegt.


  Doch sie verbannte diesen Gedanken sofort. Das hier war kein Schönheitswettbewerb. Und es war auch kein gesellschaftliches Zusammentreffen  was sofort wieder klar wurde, als die Frau zur Linken  Rezel, dachte Magrit, ein winziges Stück größer und nicht so schlank wie ihre Schwester  schroff sagte: »Knudsen? Setzen Sie sich, und sehen wir zu, dass wir das hinter uns bringen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Aber es war einer aus eurem Laden, Prosper Ligon, der darauf bestanden hat, dass wir uns treffen. Magrit lächelte freundlich, nahm wie geheißen in dem Sessel Platz, der den beiden Frauen gegenüber stand, und wartete.


  Nach einer langen Pause fuhr die Frau fort: »Ich bin Rezel Ligon. Wir wollten uns gar nicht mit Ihnen treffen. Wir wollen mit diesem Mann sprechen, diesem ›Bat‹ oder wie auch immer der heißt, der Pandora gepachtet hat.«


  Dieser Mann. Die Ligons hatten ihre Hausaufgaben gemacht. Magrit wusste mit Sicherheit, dass auf keiner der Urkunden das Geschlecht des Pächters verzeichnet war. Bat war nur mit dem Namen verzeichnet, den er im Puzzle-Netzwerk verwendete, Megachirops, während Magrit als Kontaktperson angegeben war. Doch abgesehen von anderen Dingen konnte man mit Geld auch Informationen kaufen.


  Sanft erklärte Magrit: »Ich habe die Befugnis, im Auftrag von Bat zu verhandeln. Was schlagen Sie vor?«


  »Wir werden nicht mit Ihnen verhandeln.« Tanya Ligon hörte auf, es mit eisigen Blicken bewenden zu lassen, und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wir ziehen es vor, mit diesem Bat persönlich zu verhandeln.«


  »Warum?« Magrit kannte sehr wohl die Antwort auf diese Frage. Diese beiden Schwestern stellten ein sexuelles ›Eins-Zwei-K.O.-Team‹ dar, die schon aus einem ganzen Dutzend angeblich hart gesottener und rationaler Geschäftsleute die günstigsten Vertragsbedingungen für Ligon Industries herausgeholt hatten. Doch Magrit wollte wissen, welchen Grund die Schwestern nennen würden, und war recht amüsiert, als Tanya erwiderte: »Wir finden, dass Männer logischen Argumenten gegenüber zugänglicher sind als Frauen.«


  »Vielleicht. Aber Bat möchte nicht mit Ihnen zusammentreffen, und auch nicht mit anderen Frauen. Vielleicht empfindet er sie als zu logisch.«


  »Er trifft mit Ihnen zusammen.«


  »Nicht in letzter Zeit. Und als er mit mir zusammengetroffen ist, hatte er gar keine andere Wahl. Er war mein Mitarbeiter.«


  Das rief eine Reaktion hervor. Rezels perfekt geschwungene Stirn legte sich in Falten, und Tanya sagte: »Er hat für Sie gearbeitet. Und er konnte es sich leisten, einen Langzeit-Pachtvertrag über Pandora abzuschließen?«


  »Er ist anschließend sehr vermögend geworden.« Magrit fragte sich, ob sich denn niemand mehr noch an irgendetwas erinnerte. Bats Name war doch erst vor ein paar Jahren im ganzen Sonnensystem in aller Munde gewesen, als er für seinen Rettungseinsatz auf Europa reichlich entlohnt worden war.


  Magrit erwähnte nicht, dass auch der Cousin dieser beiden Frauen, Alex Ligon, der ebenfalls über immensen Reichtum verfügte, für sie arbeitete. Stattdessen erklärte sie nur: »Bat ist sehr reich. Er trifft nur nach eigenem Gutdünken mit Personen zusammen.«


  Das brachte ihr einen weiteren finsteren Blick aus Tanyas frostig-blauen Augen ein. Rezel sagte: »Sie sind unkooperativ. Das ist keine Frage des Geldes. Wir bestehen darauf, mit ihm zu sprechen. Wir sind davon überzeugt, wenn wir ihn persönlich kennen lernen, dann werden wir ihn überzeugen können, seine Ansichten bezüglich des Pandora-Pachtvertrages zu ändern.«


  Es wurde Zeit, die Taktik zu wechseln. Magrit blickte sich in diesem Konferenzzimmer um. Der Wandschmuck bestand aus 3-D-Portraits, die die Geschichte der Familie Ligon dokumentierten, so detailliert und so abwechslungsreich, dass es unmöglich zu erraten war, welche Gerätschaften darin versteckt sein mochten. »Gibt es in diesem Raum ein Gerät, das einen Bildwürfel auslesen kann?«


  Rezel blickte weiterhin nur finster drein, doch Tanya streckte den Arm aus und berührte die Tischplatte. Eine Bilddarstellungs-Einheit, die flach auf der Tischplatte montiert und bis zu diesem Moment völlig verborgen gewesen war, wurde sichtbar. Magrit zog den Bildwürfel aus der Tasche, schob ihn ein und traf ihre Auswahl.


  »Das hier«, meinte sie, als die entsprechende Bildsequenz zu erkennen war, »ist Rustum Battachariya, auch bekannt als Bat, ›die große Fledermaus‹ sowie im Puzzle-Netzwerk«  die Schwestern blickten sie verständnislos an  »als Megachirops. Das ist der Mann, mit dem Sie zusammentreffen möchten. Das Bild ist einige Jahre alt. Er hat seitdem vermutlich etwa dreißig Kilo zugelegt.«


  Magrit war nicht ganz fair. Sie hatte eine Bildsequenz ausgewählt, in der Bat ganz besonders ungünstig getroffen war. Er saß zusammengekauert in der Fledermaus-Höhle, umgeben von ringsum verstreuten Überbleibseln aus dem Großen Krieg. Gerade untersuchte er einen seiner Schätze, ein Sucher-Geschoss, dessen elektronisches Gehirn entfernt war. Der Schein der rubinfarbenen Sensoren des Suchers spiegelte sich in Bats dunklen Augen wieder. Er wirkte ungewaschen und unrasiert und war es zweifelsohne auch, und er trug zerknautsche schwarze Kleidung, die seinen aufgedunsenen Leib eher betonten als verhüllten.


  Magrit hörte, dass Tanya ein ungläubiges Grunzen ausstieß. Rezel schwieg, doch sie starrte mit offenem Mund das Bild an.


  »Ein Zusammentreffen ist nicht völlig unmöglich«, fuhr Magrit fort. »Allerdings gibt es da einige Dinge, die Sie wissen sollten, weil Bilder allein darüber keinen Aufschluss geben. Wenn Sie entschlossen sind, mit ihm zusammenzutreffen  wovon ich immer noch abraten würde , dann nur bei ihm zu Hause.«


  »Das ist sein Zuhause?« Tanya starrte die dunklen Wände und die düstere Tiefe der Fledermaus-Höhle an.


  »Genau.« Magrit lächelte die Schwestern an. »Es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht. Keine dieser Waffen ist noch scharf  zumindest hat Bat mir das versichert. Sie beide sind keine Technikfreaks.« Magrit sprach, als habe sie gerade eine überraschende Entdeckung gemacht. »Bat hingegen ist ein ganz typischer Vertreter dieser Art Technikfreak, die ständig irgendetwas auseinandernehmen, an Computern herumbasteln und alles wieder zusammensetzen muss. Sie würden wirklich Ihre Zeit bei ihm verschwenden. Es ist eine Schande, dass niemand in Ihrer Familie ähnliche Interessen hat wie er.«


  Rezel blickte Tanya mit gehobenen Augenbrauen an, und Letztere warf Magrit ein knappes: »Sie bleiben hier!«, zu. Die beiden Schwestern standen vom Tisch auf und gingen auf die Rückwand des Raumes zu, die sich geheimnisvollerweise in eine Tür verwandelte, als sie sich ihr näherten.


  Magrit war allein. Sie deaktivierte den Würfel mit der Bildsequenz von Bat und schob ihn sich wieder in die Tasche. Sie hielt es nicht für wahrscheinlich, dass die Ligon-Schwestern das Bild noch einmal würden sehen wollen. Nach weiteren fünf Minuten stand sie auf und ging versuchsweise um dem Tisch herum und auf die Wand zu, durch die Rezel und Tanya verschwunden waren. Die Wand blieb eine Wand. Anscheinend war ein Erkennungscode eingebaut. Magrit kehrte an den Tisch zurück.


  Nach drei weiteren Minuten verwandelte sich ein Teil der Wand plötzlich in das Bild des Empfangs-Fax. Es bewegte die Augen, bis es Magrit geradewegs anschaute  bemerkenswerte Erkennungssoftware, weitaus mehr, als man bei einem Fax in einem Regierungsgebäude vorfinden würde , und erklärte: »Ihre Besprechung ist beendet. Man hat mich angewiesen, Sie zu bitten, die Geschäftsräume von Ligon Industries jetzt zu verlassen.«


  So viel zum Thema Verhandlungen‹. Auf dem Rückweg zu ihrem Büro dachte Magrit über diese Besprechung nach. Einerseits hatte Ligon aufgehört, auf ein Treffen mit Bat zu bestehen, andererseits war ganz eindeutig, dass man nicht gewillt war, mit Magrit zu verhandeln  auch wenn sie das selbst nicht erwartet hatte. Sie hatte den Schwestern am Ende der Besprechung eine Idee für ein anderes Treffen geliefert, und mehr zu erreichen, hatte Magrit auch gar nicht zu hoffen gewagt.


  


  Wieder in ihrem eigenen Büro angekommen, versuchte Magrit, Bat zu erreichen. Das war immer etwas knifflig, weil er, wie er ihr schon vor langer Zeit erklärt hatte, gewisse ihm heilige Aktivitäten selbst dann nicht zu unterbrechen bereit war, wenn eine von ihr eintreffende Nachricht ihn davon würde in Kenntnis setzen wollen, dass die Sonne sich just in eine Nova verwandelte. Sie hatte nachgefragt, welche Aktivitäten dies denn seien. Er erwähnte Kochen, Essen, die Suche nach Relikten aus dem Großen Krieg und das Nachdenken über schwierige abstrakte Probleme.


  »Aber all das tun Sie doch ständig!«, hatte Magrit eingewandt.


  Bat hatte einen Augenblick nachgedacht, die zusammengefalteten Hände auf seinen beachtlichen Bauch gelegt und genickt.


  Für Bats Verhältnisse kochte oder aß er an diesem Tag gar nicht. Zwar hatte er drei halb leere Schüsseln mit unterschiedlichen Süßigkeiten vor sich stehen, doch er befand sich nicht in der Küche und hantierte mit Fond und Meeresfrüchten und fein gehackten Kräutern.


  Er neigte den Kopf, um anzuzeigen, dass er sich Magrits Tele-Anwesenheit bewusst war.


  Sie wedelte mit dem Schnellausdruck. »Ich habe hier eine Meldung von der Argus-Station auf L4. Ich dachte …«


  »Habe ich gelesen. Sie ist interessant und vielleicht relevant. Allerdings ist es nicht das Hauptphänomen, das diese Vorahnungen in mir erweckt. Was ich spüre, geht viel weiter in der Zeit zurück und fühlt sich deutlich gefährlicher an. Ist das der Grund für Ihre Anwesenheit? Falls ja, hätte eine einfache Nachricht …«


  »Ist es nicht. Bat, ich habe Ihnen heute einen Gefallen getan. Ich habe zwei Mitglieder der Familie Ligon überzeugt, dass ein Treffen mit Ihnen nicht zu deren Vorteil wäre.«


  »Für diese Entlastung danke ich Ihnen.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass der Druck auf Sie jetzt nachlassen wird  oder der Druck auf mich. Bat, ich weiß, wie Sie darüber denken. Sie wünschten, die würden einfach nur wieder verschwinden. Ich auch. Aber das werden sie nicht! Wenn wir ihnen keinen guten Grund liefern, aufzuhören  einen wirklich guten Grund , dann werden die weiter Druck machen, immer weiter, bis die Ligons Sie aus Pandora vertrieben haben, und zwar tot oder lebendig. Haben Sie irgendetwas, das ich nutzen könnte?«


  »Das müssen Sie selbst entscheiden. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich herausgefunden habe.«


  »Legen Sie los!«


  »Also gut.« Bat schloss die Augen. »Wir könnten mit Giacomo Ligon beginnen, dessen erste Pachtverträge in der Antarktis mit größter Wahrscheinlichkeit durch Drohungen, Bestechung und bis heute nicht aufgeklärte Morde zustande gekommen sind. Allerdings ist das fast ein Jahrhundert her. Das führt mich zu der Annahme, dass gewisse Verjährungsfristen dabei zu berücksichtigen sind.«


  »Wenn man weit genug in einer Familie zurückschaut, wird man auch Verbrecher finden. Aber das war alles auf der Erde, also ist Jupiter-Recht nicht anwendbar. Bat, wir brauchen etwas aus der Jetztzeit, womit wir Druck auf ein derzeit lebendes Familienmitglied ausüben können.«


  »Das ist ein Faktum, das meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen ist. Allerdings liegt es in meiner Natur, eher umfassend als oberflächlich zu arbeiten. Gestatten Sie mir fortzufahren! Wie Sie es wünschen, werde ich meine Aktivitäten auf derzeit lebende und auf Ganymed wohnhafte Mitglieder der Familie Ligon beschränken. Die vielversprechendste Person, da sie im Zentrum aller finanziellen Aktivitäten von Ligon Industries sitzt und zudem dabei auch stets das letzte Wort hat, ist Prosper Ligon. Ich habe allerdings, was aus unserem Blickwinkel heraus bedauerlich ist, bisher keinen Makel an diesem Mann feststellen können. Falls er noch andere Interessen außer seiner Arbeit hat, dann ist es mir bisher nicht gelungen, etwas darüber zu erfahren. Er scheint ebenso wenig Laster zu haben wie ich.«


  Die Versuchung war gewaltig, doch Magrit biss sich auf die Zunge. »Also können wir Prosper Ligon abhaken. Wen haben wir noch?«


  »Es gibt zwei Schwestern, die sich darauf spezialisiert haben, wichtige Persönlichkeiten aus der Jupiter-Regierung und dem Handelswesen zu verführen, unter Drogen zu setzen und zu erpressen. Da jedoch sämtliche beteiligten Personen weitaus mehr am Verbergen als am Enthüllen interessiert sind, sehe ich dort keinen verwendbaren Ansatzpunkt.«


  »Rezel und Tanya? Die beiden Schönheiten waren diejenigen, die heute mit Ihnen zusammentreffen wollten. Sie habe Glück gehabt. Ich nehme mal an, ich habe sie davor bewahrt, verführt, unter Drogen gesetzt und erpresst zu werden.«


  »Zweifellos haben Sie das. Darf ich fortfahren, oder müssen wir beide jetzt tatsächlich auf das Niveau spaßiger Bemerkungen herabsinken? Als Nächstes hätten wir Hector Ligon, der zu jeglicher Form verderbten Verhaltens in der Lage scheint, vorausgesetzt, es setzt kein Iota Verstand oder den Hauch eines originellen Gedankens voraus. Wir könnte ihn gewiss dazu verleiten, in beliebig viele Fallen mit kompromittierenden oder illegalen Aktivitäten zu tappen. Bedauerlicherweise würde kein Familienmitglied auch nur einen einzigen roten Heller zahlen, um ihn zu retten. Selbst sein Vater erachtet es nur als eine Frage der Zeit, dass irgendeine törichte Handlung Hectors ihn derart in Ungnade fallen lässt, dass ihm für immer der Schoß der Familie verwehrt sein wird.«


  »Bat, ich weiß, dass Sie es schätzen, genau zu sein. Aber ich habe in einer halben Stunde eine Aufsichtsratssitzung, und wenn ich da unvorbereitet erscheine, werden das einige Leute ausnutzen, die sowieso nur darauf warten, über mich herzufallen. Könnten Sie damit aufhören, die Mitglieder der Ligon-Familie aufzuzählen, auf die wir keinen Druck ausüben können, und zu denen kommen, bei denen wir eine Chance haben?«


  »Ein inständig wünschenswertes Ziel, das jedoch bedauerlicherweise derzeit nicht zu erreichen ist. Juliana scheint ebenso tugendhaft zu sein wie ihr Onkel Prosper. Die diversen älteren Tanten haben sich wahrhaft schwerwiegender Untugenden schuldig gemacht, allerdings vor so langer Zeit, dass es heutzutage niemanden mehr interessieren dürfte. Die Familienmitglieder, die sich dafür entschieden haben, Kommensale zu werden, besitzen ein gewisses Potenzial, doch dort muss ich noch weiter recherchieren.


  Eine Zeit lang war ich der Ansicht, wir sollten uns auf Karolus konzentrieren, einen durchaus heimtückischen Mann, der von zahlreichen Sünden befleckt ist; bedauerlicherweise bin ich davon überzeugt, dass ihm auch jegliches Schamgefühl abgeht. Wenn wir damit drohen, ihn bloßzustellen, wird er uns auslachen und alles zugeben.«


  »Also gut. Wäre es unfair von mir, das, was Sie mir erzählt haben, mit den Worten ›Wir haben gar nichts‹ zusammenzufassen?«


  »Unfair oder nicht: es wäre zutreffend.«


  »Gut. Dann kann ich wenigstens beruhigt darüber sein, vorhin das Richtige getan zu haben. Wenn allerdings klappt, was ich angestoßen habe, dann werden Sie, Bat, eine Handlungsweise in Erwägung ziehen müssen, die Ihnen nicht gefallen wird.«


  Schließlich öffnete Bat wieder die Augen und starrte Magrit anklagend an. »Das logische Komplement zu den Dingen, die mir gefallen, stellt eine nahezu infinite Menge dar. Beabsichtigen Sie spezifisch zu werden, oder wollen Sie mich lediglich mit Unsicherheit verhöhnen?«


  »Sie werden mit einem Ligon zusammentreffen müssen. Warten Sie!« Sie sah, dass Bat kurz davor stand, zornig zu werden. »Das ist nicht irgendein Ligon. Dieser Mann arbeitet für mich. Ich habe ihn kennen gelernt, und ich könnte mir vorstellen, dass Sie beide sogar recht gut miteinander auskommen könnten.«


  »Hmpf.«


  »Ich habe vorhin den Köder ausgelegt, während meiner Besprechung mit den Schwestern. Wenn die den Köder schlucken, werde ich vorschlagen, dass Alex Ligon aufbricht, um Sie in der Fledermaus-Höhle aufzusuchen. Danach bleibt alles Ihnen überlassen. Sie wollen auf Pandora bleiben? Dann müssen Sie gemeinsam versuchen, eine Abmachung zu finden, die auch die Familie Ligon zufriedenstellt.«


  »Und Sie, nehme ich an, haben keinerlei Vorschlag, wie eine derartige Abmachung aussehen könnte.«


  »Natürlich nicht. Das ist Ihre Aufgabe. Ich meine, Sie sind doch das Genie, oder?«


  »Hmpf.«


  »Eben das habe ich mir gedacht. Also werden Sie es wieder einmal unter Beweis stellen. Und jetzt muss ich los!«


  Sie unterbrach die Verbindung, um jegliche Diskussion zu vermeiden.


  Doch auch Bat war der Ansicht, das Timing sei geradezu perfekt. Bevor der Kommunikator-Bildschirm noch Zeit hatte, ganz schwarz zu werden, war darauf eine schlichtweg unwiderstehliche Nachricht von Mord erschienen.
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  Mord war eine äußerst kunstfertige Entwicklung. Häufig konnte man diesen Satz verschiedenartigster Programme, die Mordecai Perlman geschrieben hatte, für einen echten Menschen halten, nicht für ein High-Level-Fax.


  Häufig, doch dies hier war keine dieser Gelegenheiten. Das Bild auf Bats Display war unscharf an den Rändern, und die Stimme, mit der er sofortige Aufmerksamkeit verlangte, klang nicht so ruppig wie sonst. Sobald Bat den Kanal geöffnet hatte, erklärte Mord: »Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  Diese Bemerkung ließ auch die bei Mord sonst übliche Klarheit vermissen. Bat sah das unscharfe, zittrige Bild scharf an. »Darf ich fragen, was genau so ist, wie du es dir vorgestellt hast?«


  »Das SAIN und seine Datenbanken. Da sind Tausende von neuen, viel mehr als du vorausgesagt hast! Ich habe Hunderte ausprobiert, und ich fange gerade erst an. Faszinierend! Aber es ist …«  Mord machte eine Pause, als suche er in einer internen Datenbank nach dem richtigen Wort  »erschreckend hier draußen im SAIN. Ich hatte das Gefühl, dass ich hier leicht verloren gehen könnte. Nein, nicht verloren. Als könnte ich verschluckt werden.«


  »Das ist eine Gefahr, auf die ich bereits hingewiesen hatte. Das SAIN besitzt eigene Programmsätze, die dazu dienen, Codeblöcke ohne externe Verweise aufzuspüren und zu zerstören.«


  »Die meine ich doch nicht!« Mord befand sich nicht innerhalb der ›Festung‹, doch immerhin noch auf dem durch Bat geschützten ›Gelände‹. Die Bilddarstellung wurde langsam klarer, und seine Stimme klang verächtlich, als er fortfuhr: »Über ›Aasgeier‹ weiß ich Bescheid! Solchen Programmen weiche ich seit einem halben Menschenleben aus. Das hier ist was anderes.«


  »Ich habe ein ähnliches Gefühl verspürt. Es fühlt sich an, als ob sich etwas Neues, sehr Großes im Sonnensystem zu rühren beginne.«


  »Vielleicht. Aber du hast es nicht so erlebt wie ich. Ich meine, du sitzt da, lachst und kratzt dir den Bauch, und ich bin mittendrin.«


  »Spürst du eine Gefahr, die deine Existenz bedroht?«


  »Das ist es auch nicht so ganz. Ist ja nicht so, als wäre ich ein Parasit! Es fühlt sich eher so an, als würde ich in die Gesamtstruktur des SAIN absorbiert und ein Teil davon werden. Und das will ich nicht.«


  »Wenn dich das stört, könntest du hier bleiben, in der ›Festung‹. Deren Integrität scheint ebenso vollständig zu sein wie deren Unabhängigkeit von Einflüssen des SAIN.«


  »Nö.« Mords Kopfschütteln war die perfekte Nachahmung einer menschlichen Bewegung. »Es ist interessant hier draußen im SAIN  ein ganz neues Universum, in dem man spielen kann, auch wenn man höllisch aufpassen muss. Ich bin nicht hierher gekommen, um Schutz zu suchen oder dir zu erzählen, ich liefe instabil und hätte das Gefühl, mir würde das hier alles über den Kopf wachsen. Aber ich habe was Feines für dich: Erinnerst du dich, dass du mich gebeten hast, nach allem Ausschau zu halten, was mit dem Asteroiden Mandrake zusammenhängt?«


  »Ja, und ich habe das auch aus gutem Grund getan. Mandrake war die Heimat von Nadeen Selassie. Sie war ein geradezu legendäres Genie aus dem Gürtel  dieser Waffenentwicklerin haben wir unter anderem die Sucher zu verdanken. Gegen Ende des Großen Krieges ist sie auf Mandrake gestorben; dem Vernehmen nach war sie damals mit der Entwicklung einer ultimativen Waffe befasst, über die keine weiteren Details bekannt sind. Allerdings wurde berichtet, es sei eine Waffe, die sich nicht für Vergeltungsmaßnahmen eigne. Vielmehr für völlige Zerstörung.«


  »Hey, das weiß ich doch alles. Hast du mir selbst erzählt, weißt du noch? Ich bin nicht irgendein dummer Mensch. Aber stimmt das? Ich meine, ist sie wirklich tot? Bist du sicher?«


  »Ganz Mandrake wurde durch einen direkten Treffer mit einer Bombe im Teratonnen-Maßstab auf mehr als dreitausend Grad erhitzt. Mandrake hat sich in eine Kugel brodelnden Magmas verwandelt. Ich habe die Bilder selbst gesehen.« Bat machte eine Pause. »Darf ich deine nächste Frage vorwegnehmen? Du wirst mich fragen, ob ich mir sicher bin, dass Nadeen Selassie sich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich auf Mandrake aufgehalten hat.«


  »Volltreffer.«


  »Ich habe keinen direkten Beweis dafür. Allerdings habe ich auch keinen Grund, es in Frage zu stellen.«


  »Dann halt dich jetzt mal gut fest, Fettsack, weil ich dir jetzt nämlich einen Grund dafür liefern werde! Ich bin also durch diese neuen Datenbanken spaziert, die Dinger, die sonst keinen interessieren. Davon gibts Tausende, alles kleine Informationslager, die total isoliert waren, bevor das SAIN online gegangen ist. Ich habe eine Datenbank von einem Asteroiden der Amor-Klasse ausfindig gemacht  die Dinger, die in den Orbit sowohl der Erde als auch des Mars eintauchen. Dieser Asteroid hieß  und so heißt der auch heute noch  Heraldic, und zur Zeit des Großen Krieges gab es darauf eine kleine Kolonie. Obwohl sie zum Gürtel gehört hat, war sie wohl nicht wichtig genug, als dass die Erde Heraldic angegriffen hätte  deswegen ist er von allen Kriegshandlungen verschont geblieben. Hat den Menschen, die dort gelebt haben, aber auch nicht geholfen, weil sie sich nicht selbst versorgen konnten und nach dem Krieg das gesamte Nachschubsystem zusammengebrochen ist. Die wären allesamt fast verhungert. Und deswegen sind sie geflohen.«


  »Wohin?«


  »Nicht eindeutig auszumachen. Den Dateien, die auf Heraldic zurückgeblieben sind, sind sie zu den Auffanglagern auf Callisto aufgebrochen; aber ich habe keinen Hinweis daraufgefunden, dass sie jemals dort angekommen sind. Falls ja, haben sie sich auf jeden Fall nie wieder gemeldet. Die Heraldic-Datenbank hat völlig vergessen da rumgelegen, bis die Fernerkundungssonden des SAIN sie vor einigen Monaten entdeckt haben, die Konnektoren aufgebaut, und das Ganze dann mit der Zentrale verbunden.«


  »Hast du den Referenz-Code?«


  »Isst Rustum Battachariya gerne Schokolade? Natürlich habe ich den Referenz-Code! Kannst es dir gleich selbst ansehen, wenn wir fertig sind. Aber ich will dir noch erzählen, was genau da meine Aufmerksamkeit erregt hat: Nachdem der Krieg vorbei war, aber lange, bevor die Kolonisten aufgegeben haben und gegangen sind, sind drei Flüchtlinge aus dem Gürtel auf Heraldic angekommen: eine Frau mit ihren zwei kleinen Kindern; sie sind mit einem ramponierten Schiff gekommen, das für eigenständige planetare Landungen ausgerüstet war. Eines der Kinder, ein kleiner Junge, schien ganz in Ordnung, während es bei dem anderen, einem Mädchen, klar war, dass es so oder so sterben würde. Ihr gesamtes Lungengewebe zersetzte sich mehr und mehr. Die Frau selbst hatte noch eine Überlebenschance, aber sie brauchte dringend medizinische Hilfe. Sie wäre beinahe trotzdem noch gestorben  die Lunge versengt, die Haut verbrannt, und dazu noch eine Verletzung am Rückgrat. Allzu viel konnte man auf Heraldic für die Frau nicht tun, weil dort die medizinischen Vorräte ausgingen und man sowieso kein sonderlich gut ausgestattetes Lazarett hatte. Aber die Kolonisten haben es zumindest versucht. Bevor sie die Behandlung allerdings abgeschlossen hatten  die Frau war immer noch ein Stück menschlichen Schrotts  ist das Mädchen gestorben. Nachdem sie ihre Tochter einäschern ließ  darauf hatte die Frau bestanden, sie wollte ausdrücklich kein Raumbegräbnis , ist diese Frau einfach gegangen und hat den kleinen Junge mitgenommen.«


  »Wohin?«


  »Keinen blassen Schimmer. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber. Sie hat gesagt, sie seien von Ceres gekommen und wollten dahin auch wieder zurück, aber das war mit größter Wahrscheinlichkeit gelogen. Die Orbitalgeometrie war völlig ungeeignet dafür: Ceres lag auf der anderen Seite der Sonne, als sie ankam, und auch, als sie wieder abgeflogen sind. Den Leuten auf Heraldic wars ziemlich egal. Die hatten ihre eigenen Probleme. Sie hat gesagt, sie hieße Pearl Landrix, aber ich nehme an, dass auch das nicht stimmte.«


  »Mord, ich bin ein sehr geduldiger Mann.« Bat ignorierte das verächtliche Schnauben seines Gesprächspartners. »Allerdings hast du mir bisher noch keinen Funken Anlass dafür gegeben anzuzweifeln, dass diese Frau, die auf Heraldic angekommen ist, etwas anderes war als das, was sie zu sein behauptet hat: ein armer, Versehrter Kriegsflüchtling mit seinen verletzten Kindern. Gewiss hast du keinen Grund, sie mit der mutmaßlich verstorbenen Nadeen Selassie in Verbindung zu bringen.«


  »Keinen einzigen Grund, von ein paar Dingen abgesehen, die ich dir erzählen würde, wenn du einfach mal die Klappe hieltest! Sie mussten die Frau unter Narkose setzten, um sie am Rücken zu operieren, und vorher, bei der Vorbereitung darauf, haben sie die üblichen Tests durchgeführt, um zu sehen, ob sie gegen irgendwelche der von ihnen verwendeten Medikamente allergisch reagiert. Dabei haben sie eine ungewöhnliche, korrigierte Trisomie eines ihrer Chromosomen festgestellt. Wer auch immer diese Tests durchgeführt hat, hat einen entsprechenden Vermerk gemacht: Der einzige in ihren Aufzeichnungen vermerkte Fall einer derartigen korrigierten Trisome stammte von Mandrake.« Mord machte eine Pause. »Du siehst nicht zufrieden aus.«


  »Ich bin voller Verachtung  für mich selbst! Da diese Datenbank online ist, hätte ich selbst nach Verweisen auf Mandrake suchen müssen. Das jedoch habe ich versäumt. Nadeen Selassie wurde auf Mandrake geboren und hat ihre gesamten Arbeiten dort durchgeführt. Wenn das allerdings dein Hinweis ist, dann ist das doch etwas antiklimaktisch. Es gibt keine Verbindung zwischen dieser Frau, die sich selbst Pearl Landrix genannt hat, und Nadeen Selassie. Diese Form genetischer Anomalie ist auf Mandrake nicht selten. Bei den dortigen Kolonisten trat sie sogar recht häufig auf und wurde ebenso häufig korrigiert. Nur in anderen Teilen des Systems war das selten.«


  »Ich bin ja noch nicht fertig. Das Mädchen ist gestorben und wurde eingeäschert. Aber gleich nachdem die Frau und die Kinder auf Heraldic angekommen waren und noch bevor die Kolonisten bemerkten, dass sie das Mädchen nicht würden retten können, haben sie bei allen dreien routinemäßig einen Genom-Scan durchgeführt und sie vollständig untersucht. Der Genom-Scan hat eindeutig bewiesen, dass die Frau und das kleine Mädchen nicht verwandt waren.«


  »Während Kriegen und bei Naturkatastrophen sind Adoptionen durchaus üblich.«


  »Wehr dich doch nicht, Bat! Ich sehe doch schon dieses Funkeln in deinen Augen. Du glaubst, dass mehr dahintersteckt. Und ich bin immer noch nicht fertig. Vor der Einäscherung  wieder reine Routine  wurde die Leiche des kleinen Mädchens erneut untersucht. Es wurde keine vollständige Autopsie durchgeführt; doch wer auch immer diese Untersuchung geleitet hat, empfand die Ergebnisse als hinreichend bemerkenswert, sie in die Datei aufzunehmen. Das kleine Mädchen wies Anomalien auf, die nichts mit seinen Verletzungen zu tun hatten. Als habe es dort Eingriffe gegeben, die bereits vor seiner Geburt erfolgt seien  im Gehirn und in einigen Organen. Also erzähl mal: War Nadeen Selassie Biologin?«


  Wenn er wirklich aufgeregt war, begann Bat stets zu essen. In diesem Moment hatte er den Mund so voller kandierter Orangenschale, dass er einige Sekunden brauchte, genug zu kauen und zu schlucken, damit er Mords Frage beantworten konnte.


  »Selbstjetzt, nach dreißig Jahren und nach beachtlichen Recherchen, bleibt Nadeen Selassie eine äußerst geheimnisumwitterte Gestalt. Von der Entwicklung der Waffentechnik aus gesehen war sie sozusagen ›Der Große Schöpfers die Entwicklerin der exotischsten Waffensysteme, die jemals gefunden wurden oder auch verloren gegangen sind. Ich bin gezwungen, mich hauptsächlich auf Gerüchte zu beziehen, aber allen Berichten zufolge war sie wahrhaft einzigartig. Zu ihren Fachgebieten gehörten Biologie, Chemie und Physik. Wenn es möglich wäre, dass sie tatsächlich noch lebt …«


  »Nein. Nicht einmal, wenn man annimmt, dass diese Pearl Landrix in Wirklichkeit Nadeen Selassie war. Ihre Krankenakten zum Zeitpunkt der Operation und ihre anschließenden Befunde sind auf Heraldic noch immer gespeichert. Als sie abgereist ist, hat man ihr gesagt, sie solle zum besten Krankenhaus gehen, das sie finden könne.


  Wenn sie das täte, und zwar schnell, dann hätte sie vielleicht noch zehn Jahre zu leben. Wenn sie sich nicht umgehend behandeln ließe, dann blieben ihr höchstens noch fünf. Aber was auch immer sie getan hat: das war vor dreißig Jahren. Reg dich ab, Bat! Die ist weg.«


  »Zweifellos hast du Recht.« Bat war sehr schnell vom Skeptiker zum Gläubigen geworden. »Und ihr Vermächtnis, diese ultimative Waffe …«


  »Die ist auch weg. Wenn wir Glück haben.«


  »Vielleicht.« Bat blickte sich in der Fledermaus-Höhle um, als suche er einen freien Platz für ein weiteres Überbleibsel aus dem Großen Krieg. »Man kann nicht umhin, darüber zu spekulieren, was es wohl gewesen sein könnte.« Er erhob sich, was in der Mikro-Schwerkraft von Pandora eher aussah, als beginne er rein aus freiem Willen zu schweben. »Noch bevor du angerufen hast, haben eine ganze Reihe von Zwischenfällen es mir unmöglich gemacht, heute noch klar zu denken. Ich bitte um Nachsicht. Aber ich muss jetzt gehen und mir eine Umgebung suchen, die es mir gestatten, mein geistiges Gleichgewicht wiederzufinden.«


  »Du meinst, du wirst dich jetzt vollfressen gehen. Das reicht mir schon wieder. Ich bin weg.«


  Mords Abbild verschwand. Wie jedes Mal fragte sich Bat, was genau das eigentlich war, was da gerade eben verschwunden war. Mord war eigentlich nichts anderes als eine andere Art Fax: ein Satz Logikoperatoren, die in einem vergänglichen Tanz von Elektronen verkörpert wurden. Doch an diesem Tag war das Geheimnis um Mords körperlose Existenz nur ein flüchtiger Gedanke. Bat ging etwas viel Dringlicheres durch den Kopf.


  Statt sich zum anderen Ende der Fledermaus-Höhle zu begeben und sich den Freuden der Küche zu widmen, ließ er sich langsam wieder in seinen gepolsterten Sessel sinken.


  Dann sagte er laut: »Etwas Tödlicheres als ein Sucher-Geschoss. Etwas, das überraschender wäre als die superadaptieren Menschen, von deren Existenz wir durch den Zwischenfall auf Europa erfahren haben. Und die haben bis zum heutigen Tag überlebt. Warum diese Waffe nicht? Mord fühlt es auch. Irgendetwas rührt sich im System, irgendetwas Großes und Geheimnisvolles. Die ultimative Waffe? Oder die ultimative gemeinsam empfundene Illusion?«


  Aus diesem Grund braucht der Mensch Abgeschiedenheit. Aus diesem Grund konnte ein Mann es sich nicht leisten, durch den ständigen Tumult der Briefe und Nachrichten und Medien angelenkt zu werden. In seinem erst kürzlich erfolgten Gespräch mit Magrit, das sich für ihn jetzt schon sonderbar weit in der Vergangenheit und fern anfühlte, hatte sie es kurz und prägnant ausgedrückt. Er war das Genie.


  Und er war ratlos.


  Er stellte die siderische Uhr mehr als dreißig Jahre zurück und ließ seine Astronomieprogramme nach Positionen und Geschwindigkeiten einer ausgewählten Anzahl von Himmelskörpern des Sonnensystems suchen.


  Mandrake  Heraldic  Ceres. Mord hatte Recht gehabt. Der Transit von Mandrake nach Heraldic war in den letzten Tagen des Großen Krieges sehr einfach gewesen. Doch von dort nach Ceres? Das wäre eine langwierige und energie-aufwändige Reise.


  Was war mit anderen Zielen? Bat rief diejenigen auf, die ihm angesichts des Startpunktes Heraldic am wahrscheinlichsten erschienen, und ließ sich eine Bewertung ausgeben.


  Eines der Ergebnisse fiel ihm sofort ins Auge. Mars. Wenn Pearl Landrix, vielleicht alias Nadeen Selassie, mit ihrem kleinen Schiff irgendwohin hatte fahren wollen, dann wäre der Mars das naheliegendste Ziel. Doch der Mars selbst war im Großen Krieg furchtbar in Mitleidenschaft gezogen worden. Er mochte eine erste Etappe gewesen sein, aber gewiss nicht das endgültige Ziel.


  Was dann? Wenn Nadeen Selassie tatsächlich ihre alles vernichtende Waffe mit sich geführt hatte, mit der sie das ganze Sonnensystem ›Dunkel wie den Tag‹ machen konnte, wohin würde sie es gebracht haben? Oder: wenn sie tatsächlich im Sterben lag, wie Mord beharrlich konstatiert hatte, wohin hatte sie diese Waffe geschickt?


  Stundenlang saß Bat allein im Dunkeln, sinnierte über Fragen, auf die sich keine Antworten finden ließen. Er hatte das Gefühl, dass die Kräfte, die er bisher nur undeutlich spürte, sich immer weiter näherten.
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  An Bord der OSL Achilles


  


  Zumindest für Janeed versprach der Mars bestenfalls antiklimaktisch zu werden. Schlimmstenfalls mochte er sich zu einer Katastrophe auswachsen. Es fing schon damit an, dass niemandem von Bord der Achilles gestattet wurde, den Planeten selbst zu betreten. Das Schiff sollte sich dem Planeten nicht weiter als auf siebzehntausend Kilometer nähern, in dieser Höhe dann in eine synchrone Umlaufbahn einschwenken und dort einige Tage einfach nur warten. Sie hatten, so weit Jan das beurteilen konnte, aus drei miteinander nicht zusammenhängenden Gründen diesen Umweg gemacht: um eine offizielle Inspektion der Maschinen zu ermöglichen, um weitere acht Passagiere aufzunehmen, die zum Jupiter-System wollten, und  und das war der Grund, der Jan Sorgen machte, um Dr. Bloom an Bord zu nehmen.


  Warum wollte Valnia Bloom weitere Besprechungen mit Sebastian? Man sollte doch annehmen, nach all den Untersuchungen, mental wie physisch, die auf der Erde und im Erd-Orbit vorgenommen worden waren, sei alles untersucht worden, was untersucht werden konnte. Dazu kam noch: Was wollte Dr. Bloom denn von ihr? Erst vor wenigen Stunden hatte Jan erfahren, dass auch sie für eine weitere Besprechung mit der Leiterin der Forschungsabteilung von Ganymed eingeplant war.


  Von da an war Jan stets in Lauerstellung gewesen. Jetzt starrte sie auf die Oberfläche des Planeten hinab und wartete einfach nur. Die Heiterkeit, die sie verspürte, seit sie die Erde verlassen hatte, verging ihr von Minute zu Minute immer mehr. Valnia Bloom war an Bord gekommen, und Sebastian befand sich bereits in der angekündigten Besprechung mit ihr. Konnte es vielleicht möglich sein, irgendwie, dass nun, da sie so weit gekommen waren, Jan und Sebastian doch noch abgelehnt und wieder zur Erde zurückgeschickt werden würden? Sie war durch das ganze Schiff gewandert, weil sie hoffte, Paul Marr zu begegnen und vielleicht doch die Vergewisserung zu erhalten, an Bord der Achilles zu gelangen, bedeute für Kolonisten, die in das Äußere System unterwegs waren, endgültig akzeptiert worden zu sein. Doch er war nirgends zu finden. Sie vermutete ihn zusammen mit den Inspektions-Ingenieuren jenseits der Schotts mit der roten Aufschrift ZUTRITT UNTERSAGT.


  Der Anblick des Mars bot auch keinen Trost. Der Planet wurde gerade von einem der periodisch auftretenden, monatelangen Sandstürme gepeitscht, der die rötliche Oberfläche des Planeten fast bis zu den Polen hin verhüllte. Dort unten war es jetzt Morgen, und Jan konnte die große Spalte der Valles Marineris erkennen  oder sich zumindest einbilden, sie erkennen zu können. Das war alles. Der Mars hatte inzwischen wieder fast die gleiche Bevölkerungszahl wie vor dem Großen Krieg, etwa siebzehn Millionen Menschen, doch niemand, der diese Welt aus Jans Blickwinkel sah, würde irgendeinen Hinweis auf ihre Existenz wahrnehmen.


  Plötzlich, nachdem sie, wie es ihr vorkam, ewig gewartet hatte, spürte sie, dass jemand sie am Ellbogen berührte. Es war Sebastian, der sich  wie üblich  lautlos wie eine Katze bewegte. Den Anblick des Planeten durch das Aussichtsfenster tat er nach einem kurzem Blick ab  keine Wolken!  und sagte: »Du bist dran.«


  »Bei Dr. Bloom? Was hat sie zu dir gesagt? Was wollte sie denn? Wie ist es gelaufen?«


  »Das war in Ordnung.« Sebastian lächelte. »Es war gut.«


  Mit größter Wahrscheinlichkeit würde sie selbst mit präzisen Fragen nicht mehr aus ihm herausholen. Sie nickte, drehte sich um und ging so schnell sie konnte auf die Kabine zu, in der Valnia Bloom vorübergehend ein Büro eingerichtet worden war. Als sie an der Tür angekommen war, zögerte sie. Sie wollte nicht besorgt oder nervös wirken. Sie strich sich das Haar glatt, wartete fünf Sekunden, dann klopfte sie an und trat ein.


  Valnia Bloom wirkte so angespannt und magersüchtig wie immer. Sie nickte Jan zu, deutete auf einen Stuhl und sagte: »Das sollte nicht lange dauern.«


  Wahrscheinlich beabsichtigte sie, Jan mit diesen Worten zu beruhigen. Doch ihr Gesichtsausdruck ließ auf das Gegenteil schließen. Ihre nächsten Worte waren noch schlimmer: »Janeed Jannex, Sie haben bei unserer letzten Besprechung angegeben, Sie würden Sebastian Birch seit mehr als dreißig Jahren kennen  seit ihrer Kindheit. Wurde er Ihres Wissens nach jemals, aus welchem Grund auch immer, in eine Anstalt eingewiesen?«


  »Nein!« Das Wort platzte aus Jan geradezu heraus. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Sebastian verteidigt, hatte stets betont, er sei normal, hatte ihn stets gedeckt, wenn er etwas besonders Bizarres tat, hatte sein mangelndes Interesse am Erlernen konventioneller Dinge stets wegdiskutiert. Und jetzt, wo sie sich in Sicherheit gewiegt hatte, wo sie geglaubt hatte, all dies sei nun endlich vorbei, war es wieder da!


  »Er ist nur ein bisschen schwer von Begriff, mehr nicht«, beteuerte sie. »Aber wenn er etwas einmal verstanden hat, dann beherrscht er das für immer.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Valnia Bloom blickte auf ein Display; doch es stand so, dass Jan nicht erkennen konnte, was sich darauf befand. »Wurde er jemals einer Gehirnoperation unterzogen?«


  »Nein.« Vor Jans geistigen Auge erschien sofort das Wort Tumor. »Es geht ihm doch gut, oder?«


  »Physisch ist er in ausgezeichneter Verfassung. Ansonsten wäre er auch nicht an Bord dieses Schiffes. Aber seine Gehirnscans sind ungewöhnlich und weisen auf sehr einseitige Hirntätigkeit hin. Abgesehen von der sonderbaren Neurotransmitter-Aktivität, auf die Christa Matloff ja bereits hingewiesen hat, befindet sich zusätzliches Gewebe in einer seiner sulci  das sind die Furchen zwischen den Gehirnwindungen. Die Funktion dieses Gewebe ist bislang unklar. Und was seine geistigen Fähigkeiten angeht, so sind auch diese ungewöhnlich. Es finden sich gewisse Elemente des klassischen Idiot savant, obwohl er nicht leicht in diese Kategorie einsortiert werden kann. Sein natürliches Verständnis der komplexen Dynamik von Wettersystemen ist, so weit ich das beurteilen kann, bisher beispiellos. Er sagt, er könne sehen, vor seinem geistigen Auge, wie sich die Stürme auf dem Jupiter und dem Saturn entwickelten. Besser noch als die Wettermuster der Erde  was ich recht bemerkenswert finde.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Display, während Jan innerlich zu zittern begann und sich fragte: Warum erzählt sie mir das alles?


  »Keine epileptischen Anfälle?«, fragte Valnia Bloom schließlich. »Keine Verlust der Körperkontrolle, keine Gewaltausbrüche?«


  »Nie.« Jan hätte beinahe gelacht, so absurd war die Vorstellung, Sebastian könne einen Gewaltausbruch bekommen. »Er ist der gutmütigste Mensch, den man sich nur vorstellen kann!«


  »Auf jeden Fall der phlegmatischste.« Valnia Bloom nickte, mehr sich selbst als Jan zu. »Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie Sebastian nicht irgendwie schützen, indem Sie irgendetwas Wichtiges nicht erwähnen. Es gibt einen Grund dafür, weswegen dies alles wichtig ist. Ich weiß, dass Sie beide darauf bestanden haben, als Team eingesetzt zu werden  was sehr ungewöhnlich für zwei Personen ist, die nicht auch Sexualpartner sind.«


  »Sind wir nicht.«


  »Das weiß ich.«


  »Waren wir auch nie. Er ist wie ein Bruder für mich.«


  »Deswegen wollte ich auch mit Ihnen sprechen, bevor ich irgendwelche Maßnahmen ergreife. Sie sind als Team gekommen. Ich verstehe das und weiß es auch richtig einzuschätzen. Aber würden Sie es akzeptieren, wenn ich, sozusagen, Sebastian eine Zeitlang unter meine Fittiche nehmen würde?«


  »Sie meinen … was meinen Sie?«


  »Ich würde gerne mit ihm arbeiten und herauszufinden versuchen, warum er so anders ist als andere. Ich würde ihn zu einem meiner persönlichen Forschungsgebiete machen. Oh, Sie beide könnten immer noch so oft zusammen sein, wie Sie nur möchten, und einander sehen, wann immer sie das wollen. Aber Sie würden vielleicht nicht  nein, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit würden Sie nicht  täglich zusammenarbeiten können. Sie wären kein Team mehr. Ich möchte wissen, ob das für Sie akzeptabel wäre.«


  In gewisser Weise war das Jans ältester, schönster Traum: dass Sebastian für die Dinge geschätzt wurde, die er konnte, statt Schutz zu benötigen wegen der Dinge, die für ihn fremdartig oder unverständlich waren. Aber weil Jan ihre Rolle schon so lange gespielt hatte, musste sie einfach fragen. »Falls Sebastian jemals irgendwelche Schwierigkeiten bekommen sollte …«


  »Dann wären Sie die Erste, die davon erfährt, und die Erste, um deren Hilfe wir bitten werden.«


  »Dann ja. Es klingt wie eine wunderbare Gelegenheit. Dr. Bloom, wenn Sie ihn erst einmal richtig kennen lernen, werden Sie feststellen, dass er der netteste, geduldigste Mensch auf der ganzen Welt ist  nicht nur auf der Erde, sondern überall! Ich freue mich so sehr für Sebastian, dass das hier passiert. Und ich möchte Ihnen für das danken, was Sie für ihn tun.«


  Am liebsten hätte sie sich über den Schreibtisch gebeugt und die gestrenge, schmalschultrige Frau, die ihre gegenüber saß, umarmt. Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dies würde eventuell nicht gerade auf Begeisterung stoßen. Deswegen entschied sich Jan für ein Lächeln, allerdings eines, von dem sie glaubte, dass es wahrscheinlich bis zu den Ohren reichte.


  »Danken Sie mir nicht!« Valnia Bloom beugte sich vor, und mit einer Miene, die etwas sehr Endgültiges hatte, drückte sie mit einem sehr dünnen Finger eine Taste auf dem immer noch nicht einsehbaren Display. Dann blickte sie auf und lächelte sogar. »Bevor Sie gehen, Janeed Jannex, möchte ich, dass Sie wissen, dass ich das nicht tue, weil ich die netteste Person auf der ganzen Welt oder sogar im ganzen System wäre. Das bin ich anders als Sebastian nämlich nicht. Ich habe meine eigenen, sehr eigennützigen Gründe. Ich bin so erpicht darauf, Sebastian Birch zu untersuchen, wie Sie darauf erpicht sind, dass niemand ihm weh tut. Das ist alles.«


  Die gefürchtete Besprechung war vorbei! Die Achilles befand sich auf einer stabilen Umlaufbahn, und das Innere des Schiffes bildete eine Mikro-Schwerkraft-Umgebung aus, doch Jan spürte, es hätte für sie nicht einmal einen Unterschied gemacht, wenn sie jetzt wieder auf der Erde gewesen wäre. Selbst dann noch wäre sie aus dem improvisierten Besprechungsraum geschwebt  schiere Euphorie gab ihr genügend Auftrieb.


  Sie bewegte sich zum Bug des Schiffes, suchte Sebastian, um ihm die tolle Nachricht zu überbringen. Er lag in seiner schmalen Koje, starrte ins Nichts  oder, laut Valnia Bloom, beobachtete er die sich entwickelnden Sturmsysteme, die im ganzen System er und nur er allein visualisieren konnte.


  »Meine Besprechung mit Dr. Bloom ist zu Ende.« Sie stand am Fußende seines Bettes und grinste auf ihn herab. »Alles ist in Ordnung.«


  Sein rundliches Gesicht verriet Verwirrung. Dann meinte er: »Natürlich.« Und dann, fast ohne Pause: »Ich habe Hunger. Können wir essen gehen?«


  Vielleicht hatte Valnia Bloom versucht, Jan etwas zwischen den Zeilen mitzuteilen. Etwa, dass in vielerlei Hinsicht Jan Sebastian immer noch beschützte und leitete, er aber für alle anderen Menschen kein Kind oder Jugendlicher mehr war, sondern ein ausgewachsener Mann. Vielleicht war Jan in dem Versuch, ihm zu helfen, selbst zu einem Teil des Problems geworden.


  Jan sagte: »Geh schon mal vor! Ich esse später.«


  Er nickte und setzte sich auf. »Dann geh ich jetzt essen«, sagte er und schwebte zufrieden durch die Tür und den Gang hinunter. Er ging tatsächlich allein, nahm Jan zur Kenntnis, ohne jeglichen Hinweis, wo er hingehen müsse, ohne jede Hilfe. Jan ging in den Nebenraum und legte sich auf ihr eigenes Bett. Sie brauchte jetzt eine Stunde oder zwei für sich allein, einfach nur, um dieses ganze Lächeln aus ihrem System zu entfernen.


  


  Anscheinend misslang es ihr. Es musste doch noch genug Lächeln übrig geblieben sein. Als sie drei Stunde später zum Dinner ging, war zum ersten Mal Paul Marr im Speisesaal der Passagiere. Er war dazu eingeteilt, mit einer anderen Gruppe zu essen, also konnte er Jan nur einen kurzen Blick zuwerfen, als er an ihr vorbeiging. Dabei raunte er ihr zu: »Ich wünschte, irgendjemand würde etwas für mich tun, was mich so zum Lächeln brächte!«


  Das Dinner selbst war eine sonderbare Enttäuschung. Die Person, mit der sie sich hätte unterhalten wollen, saß einen Tisch weiter und betrieb höfliche und nichtssagende Konversation mit den fünf Passagieren, die bei ihm saßen. Jan bemerkte, dass seine weiße Uniform so makellos war und so perfekt saß wie immer, und diesmal waren auch seine Hände und seine Fingernägel frei von Schmutz, mit dem man bei der Arbeit nun einmal in Kontakt kam. Gelegentlich blickte er zu ihr hinüber, doch niemals so lange, dass es anderen hätte auffallen können.


  Jans eigene Tischnachbarn waren eine bunte Mischung. Vier davon  ein Mann, eine Frau und ihre beiden Kinder  waren gerade erst vom Mars gekommen, und in der für sie neuen Mikro-Schwerkraft-Umgebung stand ihnen der Sinn kaum danach, überhaupt etwas zu essen. Weiterhin saßen dort zwei Möchtegern-Minenarbeiter, die auf der Erde noch Bürojobs gehabt hatten. Jan hatte schon mehrere Male zusammen mit ihnen gegessen und mochte sie recht gern, obwohl sie hauptsächlich von der großartigen Zukunft fabulierten, die in der turbulenten, wilden Cowboy-Welt von Callisto auf sie warte. Jan sah ihre zarten Hände und ihre dicklichen Körper und hoffte, dass sie nicht zu sehr enttäuscht sein würden.


  Und dann war da noch Judd ODonnell, ein lauter Rüpel, der Jan zu verfolgen schien und dessen Gesellschaft sie nach Kräften zu vermeiden suchte. Wie üblich bestand er darauf, neben ihr zu sitzen. An diesem Abend schlug seine Stunde bei den Tischgesprächen, als der erste Gang serviert wurde: Fisch. Eine der angehenden Minenarbeiter betonte, wie gut der Fisch schmecke, er sei so fantastisch, als sei er geradewegs frisch vom Mars geliefert worden. Die Mars-Familie starrte ihn ungläubig an, schwieg jedoch.


  Judd ODonnell fragte: »Hey! Wie kann man rauskriegen, ob der Fisch, den man gerade isst, aus einem Mars-See stammt?« Als niemand antwortete, erklärte er. »Man macht das Licht aus und schaut, ob er im Dunkeln leuchtet!«


  Er lachte laut. Der Mann vom Mars verzog das Gesicht, während die Frau ihren Kindern mit einer Handbewegung bedeutete, sie sollten still bleiben. Die Strahlenbelastung auf dem Mars war auch dreißig Jahre nach Ende des Krieges noch sehr hoch, vor allem in den Gewässern. Mutationen waren an der Tagesordnung. Alles, was den Planeten bevölkerte, wurde einem strikten Eugenik-Programm unterworfen, sowohl die Menschen als auch die Tiere, und jede Familie hatte Opfer dieses Programms zu beklagen. ODonnells Zote drückte die Stimmung des ganzen Dinners. Als Jan hereingekommen war, hatte sie sich gefühlt, als gehöre ihr das ganze Universum. Als die ersten Leute sich von den Tischen wieder erhoben, konnte sie es kaum abwarten, hier endlich wieder herauszukommen. Doch sie blieb sitzen, ertrug ODonnells Versuche, geistreich zu sein, und wartete darauf, dass Paul Marr sich erhob und ging.


  Schließlich ertrug sie es nicht mehr. Sie stand mitten in einer weiteren Judd-ODonnell-Geschichte auf und verließ den Speisesaal. Bevor sich die Tür hinter ihr zischend zur Gänze schließen konnte, öffnete sie sich schon wieder, um eine weitere Person aus dem Speisesaal zu entlassen.


  »Uff.« Es war Paul Marr. »Dieser fette Mann an unserem Tisch, der die ganze Zeit darüber geredet hat, wie er die Ökonomie des Äußeren Systems verändern wolle … ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr gehen wollen!«


  Das war direkt genug. Jan konnte sich jetzt zieren, aber was zum Teufel sollte das schon bringen? »Ging mir mit Ihnen genau so. Ich dachte, Sie würden sich köstlich amüsieren, während ich da saß und still gelitten habe. Sie haben wenigstens Ökonomie abbekommen. Ich hatte geschmacklose Witze.«


  Andere Passagiere kamen aus dem Speisesaal und schwebten den Korridor entlang. Paul Marr blieb mehr als einen Meter von Jan entfernt, und seine Stimme war sanft und beiläufig, als er meinte: »Für heute hatten wir wohl genug Ökonomie und schlechte Witze, und hier kommen viel zu viele Leute vorbei, als dass man in Ruhe miteinander reden könnte. Hätten Sie vielleicht Lust, in meinem Quartier einen Drink zu nehmen?«


  »Ich denke schon.« Jan mühte sich, ebenso entspannt zu klingen wie Paul. »Wollen Sie schon vorgehen?«


  »Oh, ich denke nicht, dass das notwendig ist. Ist doch nichts dabei, wenn ein Passagier sich den Maschinenraum ansehen will, oder? Übrigens: die Inspektion der Omnivoren ist so gut gelaufen, wie wir es uns nur gewünscht haben. Wir werden in weniger als vierundzwanzig Stunden wieder Fahrt aufnehmen.«


  Den Männern und Frauen, an denen sie vorbeischwebten, musste diese Konversation routiniert, wenn nicht sogar langweilig erscheinen. Niemand hatte einen Monitor, mit dem man Jans Puls hätte messen können oder das leichte Zittern ihrer Hände. Noch eine Abzweigung, und die letzten Passagier-Quartiere kämen in Sicht. Wenn ich es mir anders überlegen will, dann wird es jetzt Zeit dafür.


  Sie erreichten das Schott mit der altbekannten Aufschrift. Paul öffnete das Luk und half Jan hindurch. Statt dann jedoch in Richtung Heck weiterzuschweben, den Korridor mit der ekelgrünen Wandfarbe entlang, bog er scharf nach links ab. Vor der zweiten Tür auf diesem Nebenkorridor hielt er inne. »Es kann sich nicht mit der Kajüte des Captains messen, aber es ist mein Zuhause. Willkommen!«


  Und schon stand Jan in einem Raum, der vielleicht doppelt so groß war wie der, in dem sie selbst derzeit untergebracht war. Er war überraschend geschmackvoll eingerichtet. Die Stühle waren leicht und wirkten zerbrechlich, angemessen für ein Schiff, dessen Beschleunigung ein halbes G nur selten überschritt, doch von der Formgebung her waren sie sehr elegant. Die Wände waren in einem hellen Rose gehalten (einer Farbe, die Jan nicht sonderlich zusagte), und an zweien davon hingen insgesamt ein halbes Dutzend Gemälde, von denen Jan annahm, es seien Originale. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie in klaren Buchstaben den Schriftzug P. Marudini in der unteren rechten Ecke erkannte. Sie warf Paul einen Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. »Als ich mit dem Malen angefangen habe, war ich noch ziemlich jung. Ich dachte, ›Marudini‹ klingt ein bisschen mehr nach einem echten Künstler. Und jetzt ist es wohl zu spät, das noch zu ändern.«


  Er stand an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Raumes und öffnete zwei kegelförmige Flaschen, die so gut gekühlt waren, dass sie, kaum hervorgeholt, augenblicklich beschlugen. Auf dem Tisch stand eine Vase mit Rosen. Die Beleuchtung in diesem Raum war gedämpfter als im Rest des Schiffes.


  Jan meinte, und es war zur Hälfte eine Frage und zur Hälfte einen Feststellung: »Sie haben erwartet, dass ich mit Ihnen mitkommen würde.«


  Er hüstelte. »Naja … nein. Ich würde sagen, vor dem Dinner hatte ich es gehofft. Aber dann habe ich erfahren, dass wir an unterschiedlichen Tischen sitzen würden, also blieb uns kaum Gelegenheit, uns miteinander zu unterhalten. Es tut mir Leid. So wirkt meine Einladung wohl ein wenig … abrupt.«


  »Ich finde nicht.« Jan nahm eine der Flaschen entgegen.


  Sie hatte gelernt, wie man bei Mikro-Schwerkraft trinken musste, aber vornehmes Nippen beherrschte sie noch nicht. Sie nahm zuviel auf einmal in den Mund und musste heftig schlucken.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Paul.


  »Nur verschluckt! Das Wein ist sehr gut. Schmeckt, als ob der von der Erde wäre.«


  »So sollte es auch sein. Der kommt aus Chile  nicht allzu weit von dem Ort, an dem Sie gelebt haben.«


  Also wusste er schon, woher genau auf der Erde sie stammte. Paul hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  »Die Rosen auch?«


  Er nickte. »Aus Punta Arenas. Der Blumenstadt.« Er nahm einen Schluck aus seiner eigenen Pressflasche, genoss den Nachgeschmack und blickte dann nachdenklich drein. »Ich nehme an, mit Dr. Bloom ist alles zufriedenstellend verlaufen?«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Nein, aber ich habe Ihren Gesichtsausdruck gesehen. Sie sahen genauso aus wie die Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hat.«


  »Das dürfte an Bord der Achilles ja wohl schwierig sein.«


  »Das stimmt.« Er nahm einen größeren Schluck. »Tierhaltung untersagt.«


  »Ebenso wie Passagieren das Betreten der Räumlichkeiten jenseits des Schotts.«


  Das Gespräch wirkte ganz zwanglos, doch es lag eine immense sexuelle Spannung darin. Jan stellte fest, dass es in diesem Raum kein Bett gab. Was würde geschehen, wenn sich alles so entwickelte, wie sie das erwartete? Spaß im freien Fall? Sie war nervös, aber entschlossen.


  »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, fuhr Paul fort. »Ist mit Dr. Bloom alles zufriedenstellend verlaufen? Wissen Sie, es ist recht ungewöhnlich, dass sie auf eine zweite Besprechung mit jemandem besteht, wenn die betreffende Person die Umlaufbahn der Erde bereits verlassen hat.«


  »Es ist sehr gut gelaufen.« Jan wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. »Im Vorfeld habe ich mir richtig Sorgen gemacht, aber ich hatte gar keinen Grund dazu. Deswegen fühle ich mich ja auch so toll. Es ist, als hätte ich gerade ein Kind zur Welt gebracht!«


  »Bitte was?! Ein Kind?«


  »Naja, eher einen fünfunddreißigjährigen Mann. Mein ganzes Leben lang habe ich mich um Sebastian gekümmert und alle Entscheidungen für ihn getroffen. Dr. Bloom hat mir gesagt, ich solle damit aufhören. Das wird mir schwer fallen, aber ich muss auf ihren Rat hören. Um seinetwillen.«


  Paul senkte den Kopf und schaute sie nicht an. »Ich würde das normalerweise keinem Passagier gegenüber erwähnen, aber ich fühle mich Ihnen sehr nah, und Sie sollten das wissen. Es wird über Sebastian Birch sehr viel geredet. Es gibt Leute, die behaupten, er sei entweder zurückgeblieben oder habe zumindest gewaltige geistige Probleme.«


  »Ich weiß. Beides stimmt nicht. Sebastian ist eigenwillig, aber Dr. Bloom meint, er besitzt Talente, die sie nie zuvor erlebt hat Sie will mehr Zeit mit ihm verbringen. Und sie will, dass ich weniger Zeit mit ihm verbringe.«


  »Das haben Sie damit gemeint, Sie hätten ein Kind zur Welt gebracht! Einen Moment lang war ich schon ernstlich besorgt.«


  Er forderte sie geradezu auf, nach dem ›Warum‹ zu fragen. Stattdessen hielt Jan Paul die konische Flasche entgegen und presste sie zusammen. »Leer. Ich habe zu schnell getrunken, aber daran nippen ist schwieriger.«


  »Möchtest du noch Wein?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Naja, dann.« Er ließ seine eigene Flasche los, sie blieb einfach in der Luft stehen. Nach einigen zögerlichen Momenten, in denen Jan bemerkte, dass sie selbst völlig frei in der Luft schwebte, kam er zu ihr hinüber und legte den Arm um sie. Der erste Kuss wirkte fast vorsichtig. Jan reagierte heftiger, und als sie wieder nach Luft schnappten, fragte Paul: »Zum ersten Mal in Mikro-Schwerkraft?«


  »Ja.«


  »Ist ein bisschen anders. Machs einfach so wie ich.« Zwischen den einzelnen Küssen begann er, langsam und vorsichtig, ihr die Kleidung abzustreifen. Sie tat das gleiche bei ihm und blickte sich gelegentlich um. Immer noch sah sie nirgends ein Bett.


  »Braucht man im freien Fall nicht«, gab er ihr die Antwort auf die unausgesprochene Frage. »Wenn wir jetzt unter Antrieb fahren würden, dann würde sich einen Teil des Fußbodens in ein Wasserbett verwandeln. Im Moment ist das hier alles, was wir brauchen.« Er schwebte zur Decke hinauf. Sie waren beide nackt, und als er an ihr vorbei trieb, sah Jan einen deutlichen Hinweis auf seine Erregung.


  Als er wieder heruntergeschwebt kam, hielt er zwei breite Gurte fest und lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Nicht für das, was du jetzt denkst! Vielleicht ein andermal, aber die sind nur dazu da, zu verhindern, dass wir gegen die Wände treiben.« Er beugte sich vor und befestigte je eines davon an seinen Knöcheln.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Jan.


  »Wirst du gleich sehen.« Paul richtete sich wieder auf und schloss sie erneut in die Arme. Sie küssten und streichelten einander eine Zeit lang, bis Paul schließlich seufzte, die Hände von Jans Brüsten nahm und dann die Rückseite ihrer Oberschenkel umfasste.


  »Ich weiß, dass das jetzt nicht gerade romantisch klingt«, erklärte er, »aber ich muss es einfach loswerden. Das Dritte NEWTONsche Gesetz macht sich im All deutlich stärker bemerkbar als auf der Erde. Wenn wir eng beieinander bleiben wollen, dann musst du deine Beine um meine schlingen und dich so festhalten. Richtig. Genau so. Lass mich nur machen!«


  »Mach ich.« Und sorg dafür, dass ich nicht irgendetwas Dummes mache. Jan schloss die Augen und presste ihre Lippen auf die seinen.


  Nach einer Minute, die sich mit Herumprobieren in ungeahnte Längen zog, fand Paul schließlich die richtige Position. Unterleib presste sich an Unterleib, und Paul stöhnte befriedigt auf. Sie liebten einander lange, bis Paul schließlich nach Luft schnappte, aufstöhnte und so heftig in sie drang, dass Jan Schwierigkeiten hatte, Paul weiter mit ihren Beinen umklammert zu halten.


  Doch er zog sie fester an sich, keuchend, Schweiß rann seinen Körper hinunter, während Jan mit dem Haar in seinem Nacken spielte. Schließlich ließ er von ihr ab, lehnte sich zurück und blickte ihr in die Augen.


  »Wie wars?«, fragte Jan.


  »Toll. Einfach toll.« Paul runzelte die Stirn. »Aber für dich wars nicht so gut. Ich hab schon gemerkt, dass du nicht gekommen bist. Es tut mir Leid, aber ich konnte mich nicht mehr länger zurückhalten.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich hatte das auch nicht erwartet. Aber sei ehrlich: War es nicht ein bisschen schwierig?«


  »Naja, doch. Am Anfang schon.«


  »Dacht ichs mir doch. Es heißt ja, dass es beim ersten Mal immer so ist.«


  »Natürlich ist das so.« Er lächelte. »Wenn man Null-G das erste Mal wirklich im All erlebt, dann sind alle Körperbewegungen anders.«


  Er sah ihren Gesichtsausdruck, und sein Lächeln verblasste. »Als du gesagt hast ›das erste Mal‹, dann hast du doch nicht gemeint, dass …« Ihre Leiber waren immer noch ineinander verschlungen, doch er stieß sich weit genug von Jan zurück, um an sich selbst herunterblicken zu können. »Herr im Himmel! Doch, genau das hast du gemeint!«


  »Ist doch alles Okay. Sind doch nur ein paar Tropfen, die du abbekommen hast. Dafür hat ein ungeschickter Arzt schon gesorgt, während einer ganz normalen Untersuchung. Du wirst ja wohl kein blutiges Bettlaken aus dem Bullauge hängen wollen.«


  Paul ließ sich noch ein Stück weiter von Jan fort treiben, bückte sich und löste die Bänder von seinen Knöcheln. Dann bewegte er sich zu einem Wandschrank hinüber und holte dort etwas heraus, das wie ein Schlafsack für zwei Personen aussah. Als Jan und er sich dort hineingekuschelt hatten, sagte er: »Das ist jetzt eine ganz schöne Überraschung! Du warst wirklich noch Jungfrau?«


  »Jetzt schau nicht so überrascht! So haben wir alle mal angefangen! Wenn du aber eigentlich meinst: wie kommt so was  eine Frau, die weit über dreißig ist und immer noch keine sexuellen Erfahrungen hat?  Nun, dann hab ich keine passende Antwort darauf.«


  »Das hat doch mit dem Alter nichts zu tun.« Paul wirkte immer noch besorgt. »Aber wenn ich das gewusst hätte …«


  »Wenn du das gewusst hättest: was dann? Wärst du mir aus dem Weg gegangen?«


  »Nein!«


  »Ist ja nicht so, als hättest du mich zu irgendetwas gezwungen, okay?« Jan zog ihn wieder näher zu sich heran. »Ich war genau so scharf darauf, dass das passiert, wie du. Ich wette, sogar noch schärfer. Ist das in Ordnung, wenn ich sowas sage?«


  »Natürlich! Ich bin, na ja, ich glaube, ich fühle mich geehrt. Ich meine, dass du mich ausgesucht hast, dein erster Mann zu sein. Warum gerade ich?«


  »Du bist ein sehr attraktiver Mann. Du schienst an mir interessiert.«


  »War ich. Bin ich.«


  »Ich habe ständig nur an dich gedacht, seit wir an Bord gekommen sind und du uns begrüßt hast. Mir schienst du der richtige Mann dafür, so als Erster Offizier.«


  Er musste über ihren albernen Witz lachen, aber dennoch wirkte er besorgt. »Warum jetzt, nach so vielen Jahren?«


  »Soll das heißen, ich bin schon eine Antiquität?«


  »Nein, überhaupt nicht. Du bist jung und hübsch!«


  »Danke! Ich nehme das jetzt so hin, auch wenn ich es nicht so recht glaube. Du fragst: warum jetzt? Das hängt, glaube ich, alles mit einem Gefühl zusammen, das ich habe, seit wir von der Erde abgehoben haben. Ich war die ganze Zeit über unglaublich fröhlich und aufgeregt, ganz davon überzeugt, dass alles neu und anders und wunderbar ist.«


  »Liegt nicht an mir. Das nächste Mal, Jan, wird es besser sein. Das schwöre ich dir! Ich war heute einfach viel zu aufgeregt.« Er runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es gibt ein nächstes Mal‹.«


  »Na, das will ich doch wohl hoffen! Es sei denn, du wärst die echte Achilles-Ferse. Paul, bitte, hör auf, dir Sorgen zu machen! Heute war einfach genau richtig, und nach allem, was ich darüber gehört oder gelesen habe, wird es sogar einfach immer besser.« Sie kuschelte sich an ihn. »Ich bitte nicht um eine sofortige Wiederholung, du kannst also schlafen, wenn du willst. Aber ich würde gerne noch im Arm gehalten werden, und vielleicht auch noch ein bisschen reden, wenn du Lust hast. Ich würde dich gerne etwas fragen.«


  »Klar.« Er zog ihren Kopf auf seine Schulter und brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. Dann flüsterte er: »Frag, was immer du willst!«


  »Suchst du dir jedes Mal einen anderen Passagier aus?«


  Er schrak auf und wich zurück. »Also Jan, das ist wirklich eine unfaire Frage. Als ich gesagt habe: ›Frag, immer was du willst‹ …«


  »Du hast mich missverstanden, Paul. Ich hoffe, dass die Antwort ›ja‹ lautet.«


  »Wieso? Was macht das denn für einen Unterschied?«


  »Ich formulier die Frage mal andere. Es soll nicht so klingen, als hielte ich dich für einen Ladykiller. Also: hast du in der Vergangenheit Erfahrungen mit anderen weiblichen Passagieren gemacht?«


  Er zögerte. »Ja, habe ich. Aber ich weiß immer noch nicht, warum du fragst. Es besteht keine Ansteckungsgefahr.«


  »Auf die Idee war ich gar nicht gekommen.« Sanft strich Jan mit ihren Lippen über seinen Nacken. »Ich mag nur einfach das Gefühl, dass sich jemand um meine Bedürfnisse kümmert, der über Sachkenntnis und Erfahrung verfügt. Ich weiß sehr wohl, dass mir beides fehlt. Ich hatte mich gefragt, ob du es merken würdest, wenn wir miteinander schlafen.«


  »Ich hatte keine Ahnung. Alles kam mir ganz normal vor.«


  »Außer in der ersten Minute.«


  »Ich hatte gedacht, dass das mehr an mir als an dir liegt. Die Menschen sind unterschiedlich. Man muss immer Feinjustierungen vornehmen, um die Geometrie zu optimieren.«


  »Die Geometrie fühlt sich einfach gut an.« Jan lag jetzt ganz entspannt in seinen Armen. Der Schlafsack war angenehm warm, eng und gab ihrem Beisammensein deshalb mehr Vertrautheit. Paul hatte mehr Haare auf der Brust, als sie erwartet hatte, und es gefiel ihr, wie diese Haare sanft ihre Brüste kitzelten. Er roch auch anders, ein sexueller Duft, der für sie ein unerwarteter Genuss war. In zufriedenem Schweigen schloss sie die Augen. Vielleicht stand sie selbst kurz davor einzuschlafen, denn als er etwas sagte, klang seine Stimme, als komme sie aus weiter Ferne.


  »Ich will dir nicht die Stimmung verderben, weil das hier wirklich schön ist. Aber da gibt es etwas, worüber ich mit dir reden möchte. Klingt vielleicht ziemlich lächerlich.«


  Schläfrig meinte Jan: »Du hast zu mir gesagt: ›Frag, was immer du willst‹. Also sage ich jetzt: Erzähl mir, was immer du willst.«


  »Es geht um Sebastian.«


  Jetzt war es Jan, die erstarrte. »Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß, dass du dich praktisch sein ganzes Leben um ihn gekümmert hast und dass du ihn sehr magst.«


  »Wie einen Bruder. Es hat zwischen uns nicht einmal den leisesten sexuellen Funken gegeben.«


  »Nachdem ich einmal miterlebt habe, wie ihr miteinander umgeht, wäre ich auch nie auf den Gedanken gekommen. So schaut ihr einander nicht an. Und ich habe verstanden, dass Dr. Bloom ab jetzt die Person ist, die am meisten mit ihm Kontakt haben wird. Aber weil du ihm so vertraut bist, finde ich, solltest du es wissen.«


  »Hat Sebastian irgendetwas angestellt?«


  »Er hat nichts falsch gemacht. Er läuft viel durch das Schiff, starrt Dinge an und sagt nichts.«


  »Das ist doch harmlos, oder nicht?«


  »Das denke ich auch. Aber er macht ein paar Leute nervös, und die reagieren jetzt. Im ganzen Schiff hält sich das Gerücht, er sei ein ›Jona‹. Weißt du, was ein ›Jona‹ für Raumschiffe bedeutet?«


  »Ich nehme an, dass es das Gleiche bedeutet wie für Schiffe auf den Meeren der Erde. Jemand, der Unglück bringt.«


  »Genau das sagen die auch. Sebastian Birch bringe der Achilles Unglück.«


  »So etwas Dämliches habe ich ja noch nie gehört! Sebastian würde niemals irgendjemandem oder irgendetwas Schaden zufügen!«


  »Das glaube ich dir, Jan. Aber ich wollte, dass du trotzdem weißt, was da getuschelt wird, sowohl bei der Mannschaft wie auch bei den Passagieren, damit du nicht irgendwann eine böse Überraschung erlebst. Es ist nichts als ein blöder Aberglaube, aber es heißt, mit Sebastian Birch an Bord wird es das Schiff niemals bis zum Ganymed schaffen. Irgendwann auf der Weg dahin, keiner weiß wann oder wo, wird Sebastians Anwesenheit die Achilles ins Verderben führen.«
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  Das Modell … eine beunruhigende neue Erkenntnis, die unbedingt überprüft werden musste.


  Eine Besprechung mit Prosper und Lena Ligon … oberste Priorität, sie beharrten darauf, dass es nicht einmal um einen Tag verschoben werden dürfte.


  Kate Lonaker … kalt wie Charon, in keiner Weise empfänglich für jegliche Form einer Versöhnung, sie weigerte sich sogar, mit ihm zu sprechen.


  Reise-Verfügung … eine Fahrt zum Saturn-System, ohne jegliche Erklärung.


  Alex stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Noch nie war von so vielen Seiten gleichzeitig Druck auf ihn ausgeübt worden. Irgendwie musste er diesem Druck mit Logik begegnen und eine Prioritätenliste erstellen.


  Prosper Ligon und seine Mutter kamen als Erste an die Reihe. Alex verfasste die kürzeste Nachricht, die er sich vorstellen konnte: Treffen um vier Uhr im Ligon HQ. Rückmeldung, wenn nicht akzeptabel.


  Dann überprüfte er die Reise-Autorisierung. Sobald er sah, woher sie kam  Ligon Industries- verdrängte er alle Sorgen. Worum es hierbei ging, würde er früh genug erfahren.


  Jetzt das kniffeligste von allen Problemen. Er rief Kate an.


  Sie antwortete sofort, als habe sie schon abwartend an ihrem Kommunikations-Terminal gesessen.


  »Ja?«


  »Ich werde das Modell noch einmal laufen lassen. Ich habe eine Idee, und um die zu überprüfen, werde ich zu DP Central gehen. Ich wäre dir für deine Hilfe und deine Anmerkungen sehr dankbar.«


  »Also gut. Wir sehen uns da.«


  Immer noch kalt, immer noch reserviert. Was war denn bloß los mit dieser Frau? Würde er die Geschichte ebenso aufblasen, wenn Kate einfach losgezogen wäre, um irgendwen zu vögeln, an den sie sich anschließend nicht einmal mehr erinnerte?


  Alex dachte darüber nach. Doch, es würde ihm etwas ausmachen. Er wäre sogar stinksauer. Er schuldete Kate eine Riesenentschuldigung  wenn sie seine Anwesenheit nur lange genug ertrug, um sich diese Entschuldigung überhaupt anzuhören.


  Er eilte zu DP Central, wo sie die höchstmögliche Rechenpriorität und die besten Displays zur Verfügung hatten  das war Magrit Knudsen zu verdanken. Irgendwie war es Kate gelungen, vor ihm dort zu sein.


  »Kate, ich wollte nur sagen …«


  »Ich kann jederzeit mit der Arbeit anfangen. Du sagst, du hast eine neue Idee?«


  So viel zum Thema ›Entschuldigungen‹  Die Hölle kennt nicht größern Zorn als den verschmähter Frau n. Er hatte sie zwar nicht gerade ›verschmäht‹, doch diese Argumentation würde ihm auch nicht weiterhelfen. Also zur Arbeit.


  »Ich habe mir die alten Ergebnisse immer und immer wieder angesehen. Ich bin immer noch der Ansicht, dass das Modell vom Prinzip her korrekt ist.«


  »Also glaubst du, in einhundert Jahren wird es nirgendwo mehr Menschen geben. Das ist ja sehr beruhigend!«


  »Nein, denn ich glaube nicht, dass an diesem Ergebnis etwas dran ist. Ich denke, das Problem liegt im SAIN.«


  »Vor zwei Wochen hast du mir noch erzählt, das SAIN würde all unsere Probleme lösen.«


  »Alle unsere Probleme, die mit Rechenleistung zu tun haben! Wir haben jetzt zum ersten Mal mehr als genug Rechenkapazität, aber das SAIN ist viel mehr als nur ein einfacher Computer.«


  »Nämlich was?«


  »Eine gewaltige Anzahl externer Datenbanken, die zum ersten Mal online sind. Wir haben sorgfältig darauf geachtet, nichts in das Modell einfließen zu lassen, was wir für unangemessene exogene Variablen gehalten haben; aber das SAIN hat diese Beschränkung nicht. Alles, was nicht explizit ausgeschlossen wird, kann damit Berücksichtigung finden. Das Problem ist: das SAIN ist so komplex, dass wir nicht einmal wissen, was es einschließt und was es ausschließt. Ich glaube, dass wir es mit etwas radikal Andersartigem zu tun haben. Wir müssen unsere eigenen exogenen Variablen einführen, die Dinge, von denen wir denken, dass sie mögliche Komponenten der Zukunft sind. Wir müssen schauen, wie das die berechneten Endergebnisse beeinflusst.«


  Zur Abwechslung verhielt sich Kate nicht wie eine Eisprinzessin. Ihre Gesichtszüge verloren an Härte, und sie starrte Alex unverhohlen an. »Aber es könnte doch eine Millionen Dinge in der möglichen Zukunft geben. Woher sollen wir denn wissen, was wir davon auswählen sollen?«


  »Wir bewerten mögliche Ereignisse auf der Basis unserer eigenen Abschätzung der Wahrscheinlichkeit ihres Auftretens. Wir verändern das Modell so, dass es das berücksichtigt, und schauen, welchen Einfluss es auf die Endergebnisse hat.«


  »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Naja, ich denke, ich schon. Das SAIN versucht nicht, die Zukunft vorherzusagen oder rein zufällige Annahmen zu machen. Sie nutzt nur Fakten, die derzeit irgendwo im System bereits vorliegen. Wenn die berechnete Zukunft die Auslöschung der Menschheit nahe legt, dann nur, weil diese Faktoren bereits zum heutigen Zeitpunkt existieren.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Das war eine Frage, die Alex gerne vermieden hätte. »Zum Beispiel die Kommensalen. Sie sind in erster Linie menschlich, aber tausend andere Lebensformen wurden als Symbionten eingewirkt. Mir ist der Gedanken gekommen, dass, so wie wir das Modell bisher haben ablaufen lassen, weder die Computer noch die Datenbanken des SAIN einen Unterschied zwischen Menschen und Kommensalen machen. Wir wissen nicht, ob die Bevölkerungszahlen aus der Zukunft sich auf Menschen, Kommensalen oder beides beziehen. Sollte sich tatsächlich jeder im System langfristig dazu entschließen, ein Kommensale zu werden, dann könnte das Modell, das uns jetzt vorliegt, darauf schließen lassen, dass es in der Zukunft keine echten Menschen mehr gibt. Andererseits«  Alex musste sich dieser unerträglichen Möglichkeit stellen  »stellen vielleicht die Kommensalen bald die menschliche Norm dar, und dann sorgt irgendein ihnen innewohnender Makel dafür, dass sie alle aussterben.«


  Ein ihnen innewohnender Makel wie vollständige, garantierte Sterilität, sodass sich niemand mehr fortpflanzen kann.


  Kate nickte schon zustimmend, dann jedoch starrte sie Alex mit aufgerissenen Augen an. »Aber wenn das wahr ist, dann ist deine Mutter …«


  »Daran habe ich schon gedacht.«


  »Oh Alex.« Sie streckte den Arm aus, als wolle sie seine Hand nehmen, dann zog sie ihn wieder zurück. »Es tut mir wirklich Leid. Ich hoffe, dass es nicht stimmt.«


  »Ich auch.« Alex erkannte seine Chance, und er nutzte sie. »Und mir tut es auch wirklich Leid! Ich meine nicht für meine Mutter und die anderen Kommensalen, ich meine das, was ich gemacht habe! Ich weiß, dass ich Lucy Mobarak oder Deirdre de Soto gevögelt habe  oder irgendwen sonst. Vielleicht habe ich sie auch alle gevögelt. Aber die haben mich reingelegt. Ich bin mir jetzt ziemlich sicher! Da unten im Holy Rollers. In die Drinks da war irgendetwas reingemischt. Ich habe überhaupt nicht gewusst, was ich da tue  und ich erinnere mich immer noch an gar nichts! Das entschuldigt nicht, was ich getan habe, aber vielleicht erklärt es das wenigstens. Ich will nur noch mal sagen, dass es mir Leid tut.«


  »Lass uns später darüber reden!« Aber Kate streckte wieder den Arm aus, und diesmal drückte sie wirklich seine Hand. »Im Augenblick müssen wir uns auf das Modell konzentrieren. Wenn es wirklich die Kommensalen sind, die diese ganze Schwierigkeiten verursachen …«


  … dann stehen wir vor einem Kampf Jeder-gegen-Jeden. Die Kommensalen und die Sylva Corporation, die deren Erschaffung überwacht, besitzen beide immensen politischen Einfluss. Kate brauchte Alex das nicht zu erklären. Seine Mutter war bei weitem nicht die Einzige, die in ihrem Verlangen, ihre Jugend und ihre Schönheit zu konservieren, bereit war, bis zum Äußersten zu gehen.


  »Wir werden es herausfinden.« Alex setzte sich an die Konsole. »Ich konfiguriere das Modell jetzt so, dass Kommensalen und unveränderte Menschen als unabhängige, aber miteinander interagierende Bevölkerungsgruppen betrachtet werden.« Dann wandte er sich wieder Kate zu. »Weißt du zufällig, ob jemand, der sich dafür entschieden hat, ein Kommensale zu werden, sich das auch wieder anders überlegen und den Prozess rückgängig machen kann, sodass er wieder ein normaler Mensch wird?«


  »Ich glaube nicht. Ich glaube, der Schritt ist endgültig. Falls es jedoch möglich sein sollte, dann habe ich noch nie davon gehört, dass sich tatsächlich jemand dafür entschieden hätte.«


  »Dann gehen wir also davon aus, dass es irreversibel ist.« Alex stellte die Parameter so ein, dass jedes beliebige Mitglied der Bevölkerungsgruppe der Menschen sich dafür entscheiden konnte, ein Kommensale zu werden. Die Bevölkerungszahl der Menschen änderte sich nun also im Falle von Reproduktion, im Falle des Wechsels zur Kommensal-Form oder im Falle des Todes. Die Kommensalen-Population konnte nur durch den Tod abnehmen. Ein Sonnensystem, das nur noch von Kommensalen bewohnt wurde, implizierte letztendlich dann ein unbewohntes Sonnensystem.


  Er warf Kate einen Blick zu. Sein Finger schwebte über der Taste, die den Rechenprozess starten würde. Sie nickte. »Mehr fällt mir nicht ein. Leg los, Alex!«


  Es war die Macht eines Gottes. Auf eine Bewegung seines Fingers hin wurden Datenbanken im ganzen Sonnensystem aktiviert. Innerhalb des Computers begannen die einzelnen Faxes, die jetzt mehr als fünf Milliarden Menschen (und Kommensalen) repräsentierten, damit, zu leben, zu sterben, zu lieben, zu hassen, zu interagieren und sich durch das Sonnensystem zu bewegen. Die Tage vergingen zu schnell, als dass man ihnen hätte folgen können. Während die Jahre vergingen, wurde die gesamte Palette der Aktivitäten im Sonnensystem auf den Displays enthüllt.


  Alex Aufmerksamkeit richtete sich vor allem auf zwei Zahlenwerte: das Verhältnis der Kommensalen-Population zur Gesamtbevölkerung des Sonnensystems und der Gesamtbestand an Menschen.


  Die jährlichen Kondensate wurden eingeblendet: Im Jahr 2105 entsprach die Bevölkerung des Sonnensystems der aus den bisherigen Testläufen: 5.6 Milliarden. Das Verhältnis der Kommensalen zu den Menschen betrug weniger als eins zu zehntausend. Aber das Verhältnis veränderte sich. Im Jahr 2124 betrug der Kommensalen-Anteil der Gesamtbevölkerung von 7.6 Milliarden bereits ein Prozent. Für das Jahr 2134, lag das Verhältnis fast bei fünf Prozent.


  »Ich glaube, du hast Recht, Alex.« Kate drängte sich näher an ihn heran, sie war nicht mehr distanziert und unnahbar. »Es liegt an diesen verdammten Kommensalen!«


  Alex glaubte das nicht. Er konnte das Endergebnis schon im Kopf extrapolieren. Das Verhältnis der Kommensalen nahm zwar zu, aber nicht annähernd schnell genug, um wirklich Probleme zu verursachen. Solange noch fünfundneunzig Prozent der Gesamtbevölkerung normale Menschen waren, die sich immer noch aktiv fortpflanzten, konnte die Anzahl der Kommensalen nicht im Jahr 2150 so rapide abwärts gehen.


  Doch hier kam schon das Jahr 2140, und der Ärger begann. Die Rate der Umwandlung zu Kommensalen lag konstant bei fünf Prozent. Das Problem lag im menschlichen Teil der Gesamtbevölkerung. Die Geburtenraten brachen ein und ebenso die Indizes für alle anderen Aktivitäten. Alex und Kate saßen in düsterem Schweigen da, bis zum bitteren Ende, als im Jahr 2170 die Anzahl der Menschen auf Null abgesunken war. Eine kleine Gruppe Kommensalen lebte noch einige Jahre weiter, doch im Jahr 2185 war auch dieser Index bis auf Null abgefallen.


  »Das wars.« Mit der Faust schlug Alex auf die Konsole und beendete diesen Testlauf. »Genau die gleichen Ergebnisse wie vorher. Jetzt wissen wir, dass es nicht die Kommensalen sind, die das Problem verursachen. Wieder eine Idee, die man beruhigt beerdigen kann!«


  »Das war doch nur eine von vielen Möglichkeiten.« Kate verschwieg, dass sie in gewisser Weise erleichtert war. Die Vorstellung, im ganzen Sonnensystem gäbe es Kommensalen und nichts als Kommensalen, hatte ihr so gar nicht gefallen wollen. »Wir können die Auswirkungen anderer wichtiger Variablen überprüfen.«


  »Das könnten wir.« Alex zögerte. Wollte er das wirklich tun? »Aber ich möchte noch etwas ausprobieren, bevor wir die Variablen ändern. Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, das Modell selbst laufen zu lassen  ich habe es Schnappschuss-Interaktivitäts-Modus genannt, kurz SI-Modus.«


  »Davon hast du mir nie etwas gesagt!«


  »Weil wir immer unter dem Druck gestanden haben, reproduzierbare Testläufe vorzuweisen. Du brauchst Ergebnisse, die du Mischa Glaub und Tomas de Mises vorlegen kannst, und wenn du den Testlauf noch einmal durchführst, dann willst du auch genau die gleichen Ergebnisse sehen.«


  »Ganz genau! Alex, ich verstehe dich nicht! Ich weiß, dass wir unsere Testläufe mit variablen möglichen Inputs laufen lassen, aber jeder einzelne Testlauf ist deterministisch. Wenn sich die Datenbanken nicht ändern, dann erhalten wir am einen Tag die gleichen Ergebnisse wie an einem anderen.«


  »Das ist im SI-Modus nicht zwangsläufig so. Da können Unterschiede auftreten.«


  »Ich finde, du solltest langsam etwas präziser werden. Denk dran, ich muss das alles noch Mischa Glaub erklären!«


  »Ich werde mich so präzise ausdrücken wie möglich. Wie du ja weißt, ist der große Unterschied zwischen meinem Modell und denen, die von Pedersens Arbeitskreis entwickelt werden, der, dass ich für jedes einzelne Individuum im ganzen Sonnensystem ein einzelnes Code-Fragment einfüge. Jede Person wird durch ein Fax repräsentiert, das bis zu einem gewissen Niveau über eigenständige Entscheidungsfindungs-Logik verfügt. Die Interaktion sämtlicher dieser Menschen-Simulator-Komponenten machen das gesamte Modell aus. Die durchschnittlichen Eigenschaften, etwa Aktivität im Transportwesen oder Nahrungsmittelbedarf, werden nicht als unabhängige Variablen betrachtet. Das sind konstruierte Werte, die sich aus den Milliarden unabhängiger Bedürfnisse der betreffenden Individuen ergeben.«


  »Das habe ich schon von deiner Einweisung gestern mitbekommen. Bisher sagst du mir also nichts Neues.«


  »Kommt noch. Als ich gesagt habe, das in diesem Modell Individuen repräsentiert werden, habe ich ganz genau das auch gemeint. Jede einzelne Person der letzten Volkszählung im Sonnensystem ist vorhanden, jeder durch ein Fax repräsentiert, ob nun Level-Eins oder Level-Fünf. Es gibt einen Mischa Glaub in diesem Modell und eine Kate Lonaker, sogar eine Cousin Hektor  obwohl ich wette, dass sein Fax schlauer ist als er selbst. Und das Wichtigste: es gibt einen Alex Ligon.«


  »Das Wichtigste für wen?«


  »Das Wichtigste für das, was ich als Nächstes vorschlagen will. Der SI-Modus ermöglichst es einem Menschen, den Platz seines oder ihres eigenen Fax einzunehmen  innerhalb des Modells. Ich habe es nicht mehr gemacht, seit das SAIN läuft, aber ich habe es mit einem reduzierten Modell in einer eingeschränkten Umgebung ausprobiert. Ich weiß, dass es möglich ist. Ich werde einfach in das Modell einsteigen  als ich selbst. Für mich wird es sich genau wie jede andere VR-Umgebung anfühlen, genau wie in den Medien-Sendungen.« Er deutete auf das halbe Dutzend VR-Helme auf der Ablage vor den Displays.


  »Alex, du bist ja völlig verrückt! Dein Modell läuft doch mit zigmillionenfacher Realgeschwindigkeit.«


  »Ungefähr eine Million, im Si-Modus.«


  »Na gut, dann eben eine Million. Also simuliert das Modell alle dreißig Sekunden ein neues Jahr. Da kann dein Gehirn doch unmöglich mithalten!«


  »Das werde ich nicht einmal versuchen. Für die meisten Interaktionen wird mein Fax die Entscheidungen treffen. Für jedes simulierte Jahr bleiben mir dreißig Sekunden, mich zu orientieren, Entscheidungen zu treffen und die Steuerung wieder an mein Fax zurückzugeben. Ich werde nicht viel ändern können, weil auch mein Fax nicht leistungsstark oder einflussreich genug ist. Aber mit mir selbst in diesem Programm verlieren wir die exakte Reproduzierbarkeit.«


  »Aber wozu das alles denn überhaupt? Was bringt uns das denn, was wir nicht auch hier schon sehen können?« Kate deutete auf die Displays.


  »Das weiß ich nicht. Unmittelbarkeit? Eine andere Perspektive? Vielleicht auch überhaupt nichts. Mach dir keine Sorgen, ich mache das ja nicht zum ersten Mal! Es war bisher nie sonderlich erhellend, weil das Modell so übersimplifiziert war und so voller Datenkondensate, dass sich das Ganze nachgemacht und unecht angefühlt hat. Ich hoffe, dass es jetzt nicht mehr so sein wird.«


  »Nicht künstlich? Wenn du dauernd ein Jahr weiter in der Zeit nach vorne geschleudert wirst, jede halbe Minute einmal? Jetzt hör aber mal auf!«


  »Ich habe eine Glättungsfunktion und einen Neuralverbinder entwickelt, die das ausgleichen. Es sollte sich so anfühlen, als würde ich mich an das erinnern, was mein Fax erlebt hat.« Alex griff nach einem der VR-Helme. »Wir können darüber reden, wenn ich wieder zurück bin. Sobald ich dir gleich ein Handzeichen gebe, startest du das Modell!«


  »Und was mache ich dann?«


  »Zuschauen und abwarten. Wir stellen den Testlauf auf sechzig Jahre ein. Das entspricht einer halben Stunde Echtzeit. Wenn ich danach immer noch diesen Helm aufhabe, dann nimm ihn mir ab!«


  »Alex!« Doch er hatte den Helm schon aufgesetzt, und Rates Protest klang gedämpft und wie aus weiter Ferne. Das Innere des VR-Helms war völlig schwarz. Das Einzige, was Alex hörte, war sein eigener Atem durch den Sauerstoffzufuhr-Schlauch.


  Er hob die Hand. Nichts geschah. Ein paar Sekunden saß er nur dort und wollte schon den Helm wieder abnehmen, als er begriff, dass das, was geschah, genau das war, was er eigentlich hätte erwarten sollen. Innerhalb des Computer-Modells raste die Zeit gerade nur so dahin, doch sein erster Ein-Jahres-Rückblicks-Schnappschuss lag noch fast dreißig Sekunden in der Zukunft.


  Er empfand ihn nicht als Beschreibung oder als Bild, sondern tatsächlich als Erinnerung. Er erinnerte sich an das ganze vergangene Jahr, allerdings mit unterschiedlicher Detailliertheit. System-Politik lag in weiter Ferne und war nur sehr grob vorhanden, während alles, was ihn persönlich betraf, völlig klar war. Er hatte seine Vorgesetzten überzeugt, dass seine Modelle die richtige Herangehensweise an Prognosen darstellten, er war befördert worden, und er war mit Kate zusammengezogen  allem Geschrei und allem Protest seiner Mutter und dem Rest seiner Familie zum Trotz.


  War das sein Programm, oder war das nur Wunschdenken? Er versuchte immer noch, das herauszufinden, als  Erinnerungen  ein weiteres, vollständiges Jahr sich in seinem Denken und Fühlen ausbreitete.


  So viel zum Thema ›Glättungsfunktion‹  das schien ja nun gar nicht zu funktionieren! Der Zusammenschluss der Familien Ligon und Mobarak hatte stattgefunden  aber wie und wann? Wer hatte wen geheiratet? Alex konnte sich nicht erinnern, aber er war sich irgendwie sicher, dass er nicht mit Lucy-Maria verheiratet war.


  Es gab weitere Nachrichten, verwirrend und verworren, die aus der Tiefe des Jupiter-System stammten. Dort waren Signale aufgefangen worden, vielleicht aus dem Tiefenraum. Das konnte die Entdeckung von Außerirdischen bedeuten. Die Nachricht, um die es gerade ging  um die es gegangen war , war als Schwindel abgetan worden. Oder doch nicht? Sie schien immer noch da zu sein. Alex spürte, dass seine eigene Verwirrung zunahm. Die Zukunft bestand aus unendlich vielen Verzweigungspunkten, und das Modell konnte nicht alle gleichzeitig nachverfolgen. An ihm nagte das Gefühl, dass er mit einigen der Entscheidungen des Programms nicht einverstanden war, doch bevor er seine Gründe weiter analysieren konnte,  Erinnerungen , prasselte ein weiterer Schnappschuss auf ihn ein.


  Lag das wirklich nur drei Jahre in der Zukunft, oder waren irgendwie mehrere Jahre komprimiert worden? Das Sonnensystem war einer gewaltigen Katastrophe entkommen, die sämtliches Leben ausgelöscht hätte, vom Merkur bis zum Neptun und darüber hinaus. Das war nicht das allmähliche Absterben, das seine Testläufe vorhergesagt hatten. Das hier wäre schnell, radikal und vollständig gewesen. Aber es war nicht geschehen. Also warum tauchte es hier überhaupt auf? Dafür war das Programm verantwortlich. Das Nicht-Ereignis musste sich auf einem Hochwahrscheinlichkeits-Pfad befunden haben, ansonsten befände es sich gar nicht in Alex Erinnerungen. Er suchte nach Details, um das Ganze besser zu verstehen, doch es war zu spät. Erinnerungen. Irgendetwas  ein Krieg, eine Naturkatastrophe, ein technisches Versagen?  auf der Erde. Entdeckungen auf Triton, dem Riesenmond des Neptun. Vermisstmeldung der Forscher, die die Oortsche Wolke hatten erkunden wollen. Ein weiteres Dutzend Ereignisse überflutete gleichzeitig seine Gedankenwelt. Er hätte wissen müssen, dass so etwas möglich war: selbst nur die größten Ereignisse eines ganzen Jahres ließen sich nicht innerhalb einer halben Minute verstehen. Kate war realistisch gewesen, er nicht.


  (Ob sie jetzt noch zusammenlebten? Er vermochte es nicht zu sagen.) Erinnerungen. Das Tempo nahm zu, ein Jahr schrumpfte auf ein Nichts zusammen. Was war denn aus seinen Dreißig-Sekunden-pro-Jahr geworden? Eine Fahrt zur Venus  aus welchem Grund nur? Ein Todesfall, irgendjemand aus der Familie. Er wusste nicht, um wen es ging. Ein gewaltiger Kometenhagel, der von der Oortschen Wolke her heranzog und das ganze System bedrohte. War das die Ursache für dieses Unglück, das die ganze Menschheit dahinraffen würde? Nein, irgendeine Art Schutzschild war eingesetzt worden. Erinnerungen. Eine Dienstbesprechung, in der die Bevölkerungsstatistik des ganzen Systems vor ihm ausgebreitet wurde. Zehn Milliarden Personen  genau so viele, wie in den Modellen immer vorhergesagt worden waren. Aber die Tendenz war rückläufig. Erinnerungen. Das Gesicht seiner Mutter wechselte die Farbe und schmolz wie heißes Wachs. Cousine Juliana fiel welkend in sich zusammen, starb  gemeinsam mit allen anderen Kommensalen? Die Daten fehlten. Zerstörerische Kräfte wurden im Sonnensystem entfesselt, so stark wie zur Zeit des Großen Krieges. Aber Alex sah nur ihren Schatten, ein unverwirklichtes Potenzial. War das eine Warnung der nahendem Katastrophe? Erinnerungen. Sie kamen nicht als individuelle Bilder, sondern als gewaltige kollektive Brandung. Das SAIN war zusammengebrochen, die Welten des Jupiter-Systems unbewohnbar, jegliche Kommunikation zum Mars unterbrochen, arg heruntergekommene Außenposten auf den Monden des Uranus kämpften mit deutlich reduzierten Bewohnerzahlen um das nackte Überleben. Und Alex selbst? Wo war er? Er hatte einen gewaltigen Fehler gemacht, als er dieses Modell geplant hatte! Er hatte seinen eigenen möglichen Tod nicht berücksichtigt. Wenn sein Fax innerhalb dieses Modells ›starb‹, was würde dann mit der Verbindung passieren? Konnte er selbst daran sterben? Erinnerungen. Die Welten des Sonnensystems lagen im Dunkel. Er saß in den Außenbereichen, allein, jenseits der Planeten, jenseits des Edgeworth-Kuiper-Gürtels und blickte zu dem matten Funken hinüber, den die Sonne darstellte. Erinnerungen. An Einsamkeit und Stille. War er hierher gekommen, weil er hoffte, hier in Sicherheit zu sein? Er wusste, durch eine nicht weiter analysierte Ansammlung verlorener Erinnerungen, dass er die einzige Lebensform in einem Umkreis von Lichtjahren war. Wie lange war er schon allein? Wie lange würde er hier bleiben?


  Dort ruht er seit Urzeiten und wird weiter ruhen …


  Der VR-Helm wurde ihm vom Kopf gerissen. Licht, ein Licht, das die ganze Welt erfüllte, so grell, dass er die Augen, so fest er nur konnte, zukneifen musste, brannte rings um ihn. Er hörte eine fremde Stimme, die durch dieses Gleißen seinen Namen rief.


  »Es ist jetzt mehr als einen halbe Stunde vergangen, und du hast mit dir selbst gesprochen! Ich musste dich rausholen. Alex? Alex? Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Mit ihm war nicht alles in Ordnung. Er war weit in die Zukunft gereist, bis zum Tod der Menschheit und noch darüber hinaus. Er hatte allein am Rand des Universums geschwebt. Wie sollte mit irgendjemandem danach alles in Ordnung sein?


  »Ich wusste, dass ich das nicht hätte zulassen dürfen!«, klagte die Stimme. »Ich bin doch echt ein Vollidiot! Hier: riech daran!«


  Ein beißender Geruch stach ihm in die Nase. Alex schnappte nach Luft und würgte. Sein Herz raste, er öffnete die Augen und der Raum um ihn herum flackerte und drehte sich.


  »Alex!«


  »Is schon gut. Is a … asinordnung.«


  »Danach klingst du aber nicht. Wer bist du? Sag mir, wie du heißt, wo du bist und wer du bist!«


  »Ich bin Alex … Ligon.« Langsam kam der Raum zur Ruhe. Alex spürte, dass er zusammengesunken in einem Sessel saß, und jemand  … Kate. Kate … wer?  blickte auf ihn hinab. »Ich bin … ich  wo bin ich? Ich war …«


  »Alex! Was ist denn passiert? Als ich dir den VR-Helm abgenommen habe, hast du ausgesehen, als ob dir jeden Moment die Augäpfel platzen würden, und deine Pupillen waren völlig geweitet.«


  Alex schüttelte den Kopf, nicht um ihr zu widersprechen, sondern um ihn wieder klar zu bekommen. »Weiß nich. Kann nicht denken. Gib mir n Aufputscher!«


  »Nein Alex, das ist keine gute Idee.«


  »Brauch den. Muss den haben! Mentale Überbelastung, zu viele verschiedene Entwicklungen in der Zukunft möglich. Zu viel, zu schnell!«


  »Du wirst das später bereuen. Nachher fühlst du dich schrecklich!«


  »Mach schon!«


  Alex schloss die Augen und lehnte sich zurück. Stunden schienen zu vergehen, bis er das kühle Spray des Neirling-Aufputschers an seiner Schläfe spürte. Die Welt im Inneren seines Kopfes beruhigte sich und wurde wieder klar.


  Er öffnete die Augen. Kate blickte mit gerunzelter Stirn auf ihn hinab.


  »Mit mir ist alles in Ordnung, Kate. Mir geht es gut. Aber es wird Tage dauern, bis ich alles durchgegangen bin, was ich erfahren habe. In meinem Kopf hat es sich gedreht wie in einem Kreisel. Ist meine eigene Schuld  ich hätte wissen müssen, was passieren würde.«


  »Und ich hätte dir verbieten müssen, es auch nur zu versuchen! Ich dachte, du hättest diese Art Experiment schon einmal ausgeführt?«


  »Nicht unter den Auswirkungen des SAIN.« Langsam beruhigte sich auch Alex Puls wieder. Der Neirling-Aufputscher begann zu wirken, und damit hatte er wenigstens drei Stunden klaren Denkens vor sich. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich über die Stirn. Alles von dort bis zu seinem Hirnstamm hatte geschmerzt. Es würde wieder schmerzen, wenn die Wirkung des Aufputschers nachließ, aber im Augenblick fühlte er sich, als könne er alles verstehen  und erklären.


  »Ich werde dir erzählen, was meines Erachtens nach passiert ist«, erklärte er, »aber ich kann mich täuschen. Das SAIN verfügt über hinreichend Rechenkapazität, um tausende möglicher Verzweigungen für die Zukunft zu durchdenken und dann eine Auswahl zu treffen. Ein Fax ist zu einfach, als dass es in mehr als einer Zukunft gleichzeitig genutzt werden könnte, aber anscheinend gilt das für Menschen nicht. Ich habe einen Blick auf viele verschiedene Möglichkeiten werfen können  zu viel, als dass ich damit noch fertig geworden wäre.«


  »Jetzt hast du mich abgehängt, Alex.«


  »Das wundert mich nicht. Ich habe dir diese Elemente des Prognosemodells nie erklärt. Hätte ich ja, aber du hast darauf bestanden, dass ich mir eine Einweisung überlege, der auch Macanelly würde folgen können.«


  »Habe ich. Aber wenn du damit sagen willst, ich sei ein Dummkopf wie Loring Macanelly …«


  »Nein, das wollte ich gar nicht. Hat bloß damit zu tun, worin ich meine Zeit investiere. Ich hatte also versucht, mir eine vereinfachte Erklärung für Macanelly zu überlegen, und das bedeutete auch, dass ich ein paar der kniffligeren Elemente weglassen musste. Dann mussten wir Mischa Glaub und Magrit Knudsen einweisen, als wir noch gar nicht damit gerechnet hatten, und deswegen habe ich den gleichen Ansatz …«


  »Informationen, Alex! Ich brauche Informationen^. Was, dachtest du, würdest du weglassen müssen?«


  »Alle probabilistischen Elemente des Modells.«


  »Dann hast du Recht, darüber haben wir bisher nie gesprochen. Du hast immer darauf bestanden, dein Modell sei deterministisch. Wenn es nicht im Schnappschuss-Interaktivitäts-Modus betrieben wird, bei der ein Mensch bei der Datenaufnahme berücksichtigt wird, würde man jedes Mal die gleichen Ergebnisse erhalten.«


  »Das stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass es darin keine probabilistischen Elemente gibt.« Er spürte, dass ein wenig Ärger in ihm aufstieg, weil Kate so lange brauchte, um zu verstehen.


  »Alex, jetzt dreht es sich in meinem Kopf wie ein Kreisel! Zwei Schritte zurück, ganz langsam, und denk dran, mit wem du sprichst! Ich bin nicht Loring Macanelly, aber ich habe auch keinen Aufputscher intus, und ich bin kein Genie, wenn es um Modelle geht!«


  »Ich werde mein Bestes tun.« Alex erinnerte sich an einen Ratschlag, den der führende Wissenschaftler des letzten Jahrhunderts gegeben hatte: Eine Erklärung sollte so einfach sein wie möglich, aber keinesfalls einfacher. Das jetzt Kate gegenüber zu zitieren, würde aber auch nicht helfen.


  »Ich werde jetzt eine Analogie benutzen. Ich hatte mich gescheut, das bei Loring Macanelly zu tun, weil nach allem, was du mir über den erzählt hast, er nicht in der Lage zu sein schient, eine Analogie von dem Eigentlichen zu unterscheiden. Aber so veranschauliche ich mir das Prognosemodell häufig selbst.


  Stell dir mal vor, unser Modell würde eine Partie Schach spielen, und das Modell sei am Zug. Zu diesem Zeitpunkt hat es einen ziemlich genauen Überblick darüber, wie die einzelnen Steine stehen. Allerdings ist das Spielbrett, mit dem wir es hier zu tun haben, nicht das normale mit den vierundsechzig Feldern und höchstens zweiunddreißig Figuren: unser Brett ist das ganze Sonnensystem, mit wenigstens fünf Milliarden Menschen und dazu einer beliebigen Anzahl von Computern und natürlichen Charakteristika. Das Modell muss nun alle Handlungen und alle Interaktionen sämtlicher dieser Elemente berücksichtigen, und dann muss es entscheiden, wie es auf dem Brett wahrscheinlich aussehen würde, wenn dieser Zug durchgeführt würde. Der Gegenspieler  in diesem Fall die Menschheit und die Natur  macht einen Zug. Dann muss das Modell entscheiden, wie das Spielfeld an diesem Punkt aussehen wird, der dann ja bereits zwei Tage in der Zukunft liegt. Danach zieht wieder der Gegner, und wieder, und wieder. Das Modell muss in jedem einzelnen Fall entscheiden, wie das Spielfeld dann wahrscheinlich aussehen wird. Es trifft also eine Prognose.«


  Kate nickte  etwas unsicher zwar, doch es war immerhin ein Nicken.


  Alex fuhr fort: »Die besten menschlichen Schachspieler können zehn, manche sogar zwölf Züge vorausdenken. Sie haben eine Vorstellung davon, wie dann das Spielfeld aussehen wird, und sie planen ihren nächsten Zug entsprechend. Wie machen sie das? Naja, eines wissen wir genau: sie tun es nicht blindlings. Sie tun es auch nicht, in dem sie jeden Zug, den ihr Gegner machen könnte, zuvor bewerten und dann den besten davon auswählen. Im ganzen Universum gibt es nicht genug Zeit dafür, einen derartigen Ansatz zu wählen, obwohl genau das die Vorgehensweise der ersten, primitivsten Schachcomputer war. Das Vorgehen des menschlichen Spieler besteht darin, basierend auf Instinkt und Erfahrung einer bestimmten Sequenz von Zügen eine Wahrscheinlichkeit zuzuordnen, wobei er jeden sinnvollen Zug berücksichtigt, den sein Gegner machen kann. Zugsequenzen mit niedriger Erfolgswahrscheinlichkeit werden verworfen. Die schaffen es nicht einmal, im Bewusstsein so weit nach vorne zu dringen, dass sie durchdacht würden. Die Hochwahrscheinlichkeits-Sequenzen werden dann untersucht und miteinander verglichen. Schließlich macht der Spieler einen Zug. Dieser Zug ist der Zug, der ihm die größten Gewinnchancen einräumt, basierend auf allen Zügen, die sein Gegner in der Zukunft zu spielen beschließen könnte.


  Das Prognoseprogramm hat genau das gleiche Problem wie der menschliche Schachspieler  nur noch viel schlimmer. Es weiß nicht, was sein ›Gegner‹  das natürliche Universum, dazu noch die fünf Milliarden oder mehr menschlichen ›Spielsteine‹  tun werden, Tag für Tag, tagein, tagaus. Selbst mit der gesamten Rechenkapazität des SAIN würde für den kurzfristigen Prognoseansatz die Berechnung auch nur eines einzigen Tages bis zum Ende des Universums dauern. Also ist das Modell, ebenso wie der menschliche Schachspieler, gezwungen, mit Wahrscheinlichkeiten zu arbeiten. Und genau wie der menschliche Schachspieler schließt auch das Modell alle zukünftigen Entwicklungen mit niedriger Wahrscheinlichkeit aus  es sei denn, wir würden durch das Einführen exogener Variablen darauf beharren, genau diese Wahrscheinlichkeiten mit einzubeziehen. Wenn wir das tun, konvertiert das Modell eine Niedrigwahrscheinlichkeits-Zukunft in eine Hochwahrscheinlichkeits-Zukunft. Und selbst dann kann es passieren, dass genau das, auf dessen Berücksichtigung wir bestanden haben, in der Wahrscheinlichkeitseinstufung sinkt, wenn diese exogene Variable nur zu einem einzigen Zeitpunkt eingeführt wird.


  Aus dem Blickwinkel des Modells gibt es nicht nur eine einzige Zukunft. Es gibt eine gewaltige Anzahl möglicher ›Zukünfte‹, die sich umso stärker verzweigen und divergierende weiter wir in die Zeit schauen wollen. Was wir dann als & Zukunft präsentiert bekommen, ist lediglich die, der das Modell die höchste Wahrscheinlichkeit zugewiesen hat.« Alex machte eine Pause. »Du siehst nicht gerade zufrieden aus.«


  »Ich bin auch nicht zufrieden! Du erklärst mir gerade, dass wir hingegangen sind und meinem Vorgesetzten und dem Vorgesetzten meines Vorgesetzten und dem Vorgesetzten vom Vorgesetzten meines Vorgesetzten eine Einweisung gegeben haben, in der wir so getan haben, als wäre das, was wir ihnen präsentieren, die zehn Gebote, die wir persönlich vom Berg geholt haben. Und jetzt erzählst du mir, dass das, was wir denen präsentiert haben, nur eine von einer Million Billionen Möglichkeiten war.«


  »Nein. Das Modell ist viel besser als das! Alle mögliche Zukunftsentwicklungen entwickeln sich im Laufe der Zeit, und je weiter sie sich entwickeln, desto mehr differieren sie voneinander. Das ist unvermeidbar. Stell dir die Zukunft wie eine große Anzahl Photonen vor, die einen Lichtkegel bilden, der sich immer mehr verbreitert, je weiter die Photonen sich von ihrer Quelle entfernen! Aber wenn man über alle Wahrscheinlichkeiten für alle möglichen Zukunftsentwicklungen summiert, dann erhält man ein einheitliches Ergebnis  irgendeine Zukunft muss sich ja ereignen. Das Modell berücksichtigt eben die tausend verschiedenen ›Zukünfte‹, für die sich die größten Wahrscheinlichkeiten ergeben, und überprüft dann die Dispersion. Wie sehr hat sich der Kegel dieser möglichen Zukunftsentwicklungen im Laufe der Zeit verbreitert? Wenn der Wert einen voreingestellten Wert überschreitet, liefert das Modell eine Meldung, dass mit diesen Parametern die Zukunft indeterminiert ist.«


  »Aber das passiert doch nie! Zumindest ist das in keinem Testlauf passiert, den ich je gesehen hätte.«


  »Das ist gut, verstehst du? Das bedeutet, dass alle wahrscheinlichen Zukunftsentwicklungen einander recht ähnlich sind, und das ist ein Grund, unserem Modell zu vertrauen. Unglaubwürdige Zukunftsentwicklungen verlieren sich im Laufe der Zeit  es sei denn, wir bestünden darauf, sie immer wieder zu berücksichtigen, indem wir eben entsprechende exogene Variablen einführen. Was ich nicht erwartet hatte und was mir Schwierigkeiten gemacht hat, als ich in dem Interaktivitäts-Modus gesteckt habe, war, dass ich, während das Programm noch läuft, auch die anderen Zukunftsentwicklungen fühlen würde  vielleicht sogar die eher unwahrscheinlichen. Es war nicht genug Zeit vergangen, als dass diese Entwicklungen sich verlieren konnten.« Alex spürte, wie sie in seinem Kopf durcheinander wirbelten. Kometenschauer, zerfallende Kommensalen, die Entdeckung außerirdischer Lebensformen, Geheimnisse auf Triton …


  »Also sind die wahrscheinlichsten Zukunftsentwicklungen alle einander sehr ähnlich«, sinnierte Kate. »Am Ende warst du immer noch in Interaktion mit dem Modell. Du musst sie gesehen haben. Wie waren sie denn nun?«


  Sie wirkte besorgt, aber nicht hoffnungslos. Einen Augenblick lang zog Alex in Erwägung, ihr die Antwort zu geben, die sie hören wollte, doch die Aufzeichnungen dieses Testlaufs würde die Wahrheit ohnehin ans Licht bringen.


  »Nichts, was uns irgendwie trösten würde«, erwiderte er. »Genau das gleiche Endergebnis wie zuvor auch: in einem Jahrhundert leben keine Menschen mehr. Das Sonnensystem wird leer und ohne menschliches Leben sein.«
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  Drei Stunden, nachdem das durch den Neirling-Aufputscher ausgelöste unnatürliche Hochgefühl nachgelassen hatte, fühlte sich Alex Gehirn wie eine zerquetschte Melone an. Er würde Tage dafür brauchen, diese Informationsflut zu verarbeiten, die über ihn hereingebrochen war, selbst wenn er jetzt nicht gerade in einem Aufputscher-Tief stecken würde. Es war die schlechtestmögliche Verfassung, um einer Familienbesprechung beizuwohnen, und Kate hatte auch nicht lange damit gewartet, ihm das unter die Nase zu reiben.


  »Ich habe noch nie etwas so Dämliches gehört.« Sie hatte ihn gezwungen, den Inhalt einer Schüssel Suppe hinunterzuwürgen, und nun saß sie am Ende des Sofas, seinen Kopf in ihrem Schoß, und blickte mit finsterer Miene auf ihn hinab. »Du solltest dich jetzt einfach ins Bett legen und da bleiben!«


  »Ich wünschte, das ginge. Wirklich!« Der Länge nach ausgestreckt, lag Alex auf dem Sofa. »Aber ich kann nicht anders. Das habe ich der Familie versprochen.«


  »Scheiß auf deine Familie! Das ist ein selbstsüchtiger Haufen, der nie etwas für ich tut!«


  »Ich will nicht, dass sie etwas für mich tun! Die haben jahrelang versucht, mir Jobs, die ich nicht wollte, bei Ligon Industries zu verschaffen. Ich bin hier, um vor denen wegzulaufen!« Die Schmerzmittel, die er eingenommen hatte, schienen nicht zu wirken. Sie hatten die Mattigkeit, eine Nachwirkung des Aufputschers, nur noch verstärkt und seine Denkfähigkeit noch weiter eingeschränkt. »Aber ich muss zu dieser Besprechung! Ich habe ihnen gesagt, dass ich um vier da sein würde.«


  »Dann lass mich da anrufen und ihnen sagen, dass du nicht um vier da sein wirst. Das mache ich gerne für dich!«


  Das konnte er sich vorstellen. Ihr Zorn hatte seit seiner Entschuldigung nicht nachgelassen, er schien jetzt nur nicht mehr Alex zu gelten, sondern dem Rest seiner Familie.


  »Kate, wenn du mit Prosper Ligon redest oder mit meiner Mutter, dann wirst du denen nicht nur sagen, dass ich die Verabredung nicht einhalten kann. Du wirst ihnen Vorwürfe machen. Und dann verlierst du deinen Job!«


  »Unfug! Ich werde meinen Job nicht verlieren.«


  Alex bemerkte, dass sie nicht abstritt, den anderen die Hölle heiß machen zu wollen. »Ich sage es dir noch einmal«, wiederholte er. »Du gefährdest deinen Job! Das läuft nicht auf irgendeinem direkten Weg oder auch nur so, dass wir irgendetwas dagegen würden unternehmen können. Es wird einfach nur ein geheimnisvoller Druck ausgeübt werden, von irgendwo ganz oben. Ligon Industries sind schon lange im Geschäft. Selbst die Namen in der Familie sind Jahrhunderte alt.«


  »Pah!«


  Dennoch nahm Alex das als ein Zeichen der Zustimmung. Kate hatte sehr wohl kapiert, wie in der Realität Regierung und Industrie zusammenhingen. Sie wusste sogar besser als er, wie viel eine alteingesessene Firma mit guten Kontakten in der Politik an Einfluss besitzen konnte.


  Er setzte sich auf. »Es ist schon nach drei. Ich muss los.«


  Kate verzog das Gesicht, als er nach seinen Schuhen angelte, doch sie versuchte nicht ihn aufzuhalten. »Tritt ihnen gegenüber einfach nur entschlossen auf!«, riet sie ihm, als er gerade gehen wollte. »Sag ihnen einfach nein! Sie können dich ja nicht zwingen.«


  Was nur bewies, wie wenig sie tatsächlich begriffen hatte, was es mit der Familie Ligon auf sich hatte. Doch Kate sah ihn aufmerksam an, und er achtete peinlichst darauf, nichts von den Kleidungsstücken anzuziehen, die normalerweise für eine Familienbesprechung als notwendig erachtet wurden.


  Dann nickte sie zustimmend. »Genau. Ich finde ja: wenn sie dich nicht anständig behandeln, dann scheiß auf deine Familie! Mach ihnen die Hölle heiß, Schatz! Ich weiß, dass es dir dreckig geht, aber denk immer daran: selbst wenn dir das Gehirn schon aus den Ohren rausläuft, bist du immer noch dreimal so schlau wie dein Cousin Hector!«


  Schlauer zu sein als Hector war nur ein schwacher Trost  für was auch immer. Viel wichtiger war das Wörtchen Schatz und Kates flüchtiger Kuss zum Abschied.


  Der lange Weg von Kates Apartment zum Ligon-Firmenzentrum lag für Alex unter einem einzigen Schleier. Er tauchte nur ein einziges Mal aus seiner Stumpfheit auf, als auf einem der Transit-Korridore ein flackerndes Schild an ihm vorbeischwebte.


  


  Aufregende Neuigkeiten!


  Exklusiv bei Paradigma!


  Geheimbotschaften an den Zentralrat von Ganymed!


  Außerirdische auf dem Weg in unser Sonnensystem!


  


  Eine gut informierte Quelle berichtet, dass von der Jupiter-Station L4 eine Nachricht aus den Tiefen des Weltalls weitergeleitet wurde, die das Kommen von Außerirdischen in unser Sonnensystem ankündigt. Werden sie Frieden bringen? Werden Sie einen Krieg beginnen? Für alle Details besuchen sie JETZT den Paradigma-Kanal!


  


  Alex verspürte nicht das dringende Bedürfnis, der Aufforderung Folge zu leisten und eine Verbindung zum Paradigma-Kanal herstellen zu lassen. Diese Ankündigung kam ihm eher vor wie ein Hinweis auf das, was sich in seinem eigenen Kopf befand. Eine der möglichen ›Zukünfte‹, die das Prognoseprogramm in Erwägung gezogen und dann verworfen hatte, war die Entdeckung von Nachrichten, die nicht aus dem Sonnensystem stammten. Es musste zugunsten einer wahrscheinlicheren Zukunft verworfen worden sein, doch es war sehr früh in diesem Testlauf aufgetreten. Konnte es so früh gewesen sein: am gleichen Tag, an dem der Testlauf durchgeführt worden war?


  Sollte er es sich doch anders überlegen und Paradigma einschalten? Wie alt war die ›geheime Botschaft‹ über die Paradigma sich so ereiferte? Er wusste, dass das einer der sensationshungrigeren Kanäle war, auf denen ›aufregende Neuigkeiten‹ durchaus auch einen Aufguss von etwas darstellen konnten, das schon Jahrzehnte alt war.


  Wie er sich jedoch auch entscheiden mochte, es würde warten müssen, schließlich näherte er sich der bronzefarbenen Flügeltür von Ligon Industries. Er schaute in die Kamera auf Augenhöhe, wurde an seinem Retina-Muster erkannt und brauchte nur noch zu warten, dass sich die schweren Türflügel lautlos öffneten. Dahinter wartete das Level-Drei-Fax, aber zu Alex großen Überraschung war auch Onkel Karolus Ligon anwesend.


  Normalerweise hatte sein Onkel nie Zeit für ihn. Heute betrachtete er Alex Gesicht, das weißer als Kalk war, blinzelte ihm zu und sagte: »Hast du dich flachlegen lassen? Die muss ja n echter Tiger gewesen sein, so wie du aussiehst!« Dann führte er einen völlig verwirrten Alex zum Konferenzzimmer hinüber.


  Nur fünf Sitzplätze waren an dem ovalen Tisch mit der Marmorplatte markiert, einschließlich des Platzes für Alex.


  Das war ein schlechtes Zeichen. Es bedeutete, dass nur die ältesten Familienmitglieder anwesend sein würden. Abgesehen von Alex  der definitiv nicht zu den ältesten Familienmitgliedern gehörte  befanden sich im Raum Lena, Onkel Prosper, Onkel Karolus und Großtante Cora. Es fehlte eine wichtige Person.


  »Wo ist Großtante Agatha?«


  Er hatte die Frage an seine Mutter gerichtet, doch die Antwort kam von Prosper Ligon. »Agatha ist indisponiert.«


  »Du meinst, sie ist krank. Das kann nicht sein.«


  Wie Großtante Agatha selbst immer wieder gerne betonte, war sie einer der größten Erfolge des Kommensalen-Programms. Vor fünf Jahren war sie eine schwache, verfallene Frau von mehr als einhundert Jahren gewesen. Jetzt, im Alter von einhundertzehn genoss sie ein aktives Sozial- und Sexualleben.


  Prosper ließ seinen Pferdeschädel nicken. »Es tut mir Leid, es sagen zu müssen, aber so ist es. Agatha ist krank. Wir müssen noch erfahren, wie krank sie ist.«


  Seine Stimme klang betrübt, doch Alex sah für einen Sekundenbruchteil seine gelblichen Zähne aufblitzen. Großtante Agatha war von Sylva Commensals in der Werbung weidlich ausgeschlachtet worden. Ein Bild von ihr, vor und nach der Umwandlung in eine Kommensale, mit dem Text: Was wären Sie lieber: jugendlich und gesund oder alt und krank?


  Es war ganz offensichtlich, in welche Richtung die Gedanken von Prosper Ligon nun gingen: Falls Großtante Agatha tatsächlich krank war  oder, noch besser, falls sie starb , dann würde das die Verkaufszahlen von Sylva Commensals ins Bodenlose sinken lassen. Und Sylva war eine der Firmen, die dank ihres immensen Wachstums Ligon Industries auf einen der unteren Plätze der Top-Ten-Firmen im Sonnensystem verwiesen hatten.


  Prosper fuhr fort: »Agathas Gesundheitszustand ist jedoch für den Grund dieser Besprechung nicht von Relevanz. Alex, es tut mir Leid, dir sagen zu müssen, dass wir einen äußerst erschreckenden Bericht von Cyrus Mobarak erhalten haben. Bevor wir anfangen: Möchtest du uns irgendetwas sagen?«


  Etwas sagen? Wozu denn? Alex blickte von einem Gesicht zum nächsten, und keine Miene half ihm weiter. Onkel Karolus blinzelte ihm erneut zu.


  »Ich weiß nicht, wozu ich etwas würde sagen können.«


  »Also gut. Wenn du den Unwissenden spielen willst, dann bitte! Gestern bist du mit deiner Mutter aufgebrochen, um Cyrus Mobarak und seine Tochter Lucy-Maria kennen zu lernen. Während Lena und Mobarak kurz abwesend waren, hast du, so scheint es, Lucy-Maria dazu überredet, zusammen mit dir in die unteren Ebenen von Ganymed auf Tour zu gehen. Sagt dir der Name ›Holy Rollers‹ etwas?«


  »Ja. Dahin hat sie mich mitgenommen.«


  »Lucy-Maria schildert den Sachverhalt anders. Im Holy Rollers, so behauptet sie, hast du, ohne ihr Wissen, ihren Drink mit irgendwelchen verhaltensverändernden Substanzen versetzt. An sämtliche nachfolgenden Ereignisse erinnert sie sich nicht; sie wurden dann von Sicherheitskräften in einem separaten Zimmer vorgefunden. Sie war nackt, offensichtlich hat sich jemand an ihr vergangen, und mit Hilfe anschließender Untersuchungen wurden in ihrem Körper mehrere suchterzeugende Drogen nachgewiesen. Sie wurde nach Hause gebracht, und dort hat sie ihrem Vater erzählt, dass, obwohl sie nicht mit absoluter Sicherheit aussagen könne, du seiest der Schuldige, sie nur wenige Worte mit anderen in diesem Club gewechselt habe. Hast Du uns jetzt etwas zu erzählen? Möchtest du vielleicht um einen DNA-Test bitten, um zu verifizieren, dass nicht du es warst, der sich ihr dort aufgedrängt hat?«


  Alex schüttelte den Kopf. Sich Lucy-Maria Mobarak aufzudrängen  oder auch nur in sie hinein  wäre eine völlige Unmöglichkeit, weil sie einem immer mindestens zwei Schritte voraus war. Es würde jedoch nichts bringen, das seiner Familie zu erzählen. Was den DNA-Test betraf, so standen die Chancen schlechter als pari, dass er negativ ausfallen würde. Er wusste nicht, mit wie vielen Personen er in dieser Nacht Sex gehabt hatte, doch er war sich ziemlich sicher, dass es mehr als eine Person gewesen war.


  Prosper Ligon starrte die Tischplatte an, als spreche er in Wirklichkeit mit ihr, und nicht mit Alex; dann fuhr er fort: »Wenn du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen hast, sind wir gezwungen, davon auszugehen, dass du schuldig bist.« Großtante Cora warf Alex einen starren, anklagenden Blick zu. Lena Ligon meinte: »Mein Junge, ich bin so enttäuscht von dir!«, und Onkel Karolus fragte: »Wie war sie denn so?«


  »Es erübrigt sich wohl zu erwähnen«, fuhr Prosper Ligon fort, »dass Cyrus Mobarak Alex Ligon jetzt für einen zügellosen Schürzenjäger hält, der als Ehepartner für seine unschuldige Tochter in keiner Weise angemessen ist.«


  Das Wort ›unschuldig‹ drang schließlich zu Alex durch. Sein Kopf schmerzte noch schlimmer, als er es jemals zuvor erlebt hatte (oder falls doch, dann konnte er sich nicht mehr daran erinnern), und er wurde für nichts und wieder nichts hier an den Pranger gestellt. Er erinnerte sich Kates Vorschlag: Scheiß auf deine Familie! Mach ihnen die Hölle heiß. Aber derjenige, der hier gerade angeschissen wurde, das war er\ »Seine unschuldige Tochter!«, platze Alex heraus. »Hat Lucy gesagt, ich sei der Erste, der sie je gevögelt hat? Wenn sie das nämlich getan hat, dann ist sie einfach nur verlogen. Ich wette, in der waren schon mehr Männer drin als im Hauptaufzugsschacht von Ganymed.«


  Großtante Cora schnappte nach Luft, Onkel Karolus brach in schallendes Gelächter aus und Prosper Ligon meinte bissig: »Wir haben uns bei Cyrus Mobarak nicht über die bisherigen sexuellen Erfahrungen seiner Tochter erkundigt, und wir beabsichtigen das auch nicht zu tun. Das Einzige, was hier zur Debatte steht, Alex Ligon, ist, dass du die Familie enttäuscht hast Wenn wir eine Vereinigung mit dem Mobarak-Imperium anstreben, müssen wir dies jetzt auf andere Art und Weise bewirken. Glücklicherweise scheint es einen Ausweg zu geben. Lucy-Maria ist, so scheint es, sehr angetan von deinem Cousin Hector.«


  »Hector!«, stieß Alex hervor. »Aber der ist doch ein Vollidiot!«


  »Also bitte!«, reagierte Karolus harsch. »Immerhin redest du gerade von meinem Sohn! Nicht, dass ich dir widersprechen würde. Aber Cyrus Mobarak ist ein Vater, der seine Tochter abgöttisch liebt, und wenn alles klappt, dann wird er sich nicht dagegen stellen.«


  »›Wenn‹?«, fragte Prosper mit finsterer Miene. »Dieses ›wenn‹ ist mir neu. Ich dachte Mobarak habe sein Einverständnis bereits erteilt.«


  »Es liegt nicht an ihm. Es liegt an ihr.«


  »Lucy-Maria sträubt sich?«


  »Das ist es nicht. Aber irgendjemand hat ihr eine blöde Idee eingeimpft: Sie sagt, sie will, dass Hector ›sich beweist‹.«


  »Soll er beweisen, dass er in der Lage ist, Kinder zu zeugen?«


  »Großer Gott, nein. Wenn sie einfach nur einen Beweis seiner Fruchtbarkeit wollte, könnte ich den reichlich liefern. Ich bezahle auf ganz Ganymed für Hectors kleine Fehltritte. Nein, sie will, dass er irgendeine große, heldenhafte Tat vollbringt.«


  »Was für eine ›Tat‹?«


  »Das ist wirklich eine gute Frage.« Onkel Karolus blickte finster drein. »Es ist ja nun nicht so, als könne er mit einem Pferd irgendwo hinreiten und einen Drachen töten. Hector sagt, er wolle darüber nachdenken und sich etwas einfallen lassen, was der ganzen Familie zugute komme, und zwar ganz allein: Dummerweise ist ›Denken‹ aber das, was er am allerwenigsten kann. Alex hier ist der Denker in der Familie.«


  »Aber auch das nutzt bemerkenswert wenig.« Prosper Ligon wandte sich wieder Alex zu. »Du schuldest der Familie einiges wegen dieser verpatzten Geschichte!«


  »Ich habe nichts gemacht, was Hector nicht schon hundertmal gemacht hätte!«


  »Vergleiche mit deinem Cousin werden dir nicht helfen! Er weiß wenigstens, was für die Familie am besten ist. Ich werde dir jetzt genau erklären, was wir von dir erwarten. Wir haben darüber schon gesprochen, bevor du eingetroffen bist.« Prosper blickte sich an der Tafel um und wartete das zustimmende Nicken aller Anwesenden ab, dann fuhr er fort: »Du warst bei unserer letzten vollzähligen Besprechung dabei, als die Entscheidung gefallen ist, den Vertrag für Phase Zwei von Sternensaat zu akzeptieren. Unser Profit bei diesem Projekt  ja, vielleicht sogar das Überleben von ganz Ligon Industries  hängt davon ab, dass wir die Rechte erhalten, bis hinunter in die Atmosphäre des Saturn hinein arbeiten zu können. Diese Rechte fallen mit der Pacht des Mondes Pandora zusammen. Erinnerst du dich daran, oder hast du die gesamte letzte Besprechung mit lüsternen Tagträumen verbracht?«


  »Jetzt verwechselst du mich mit meinen sexbesessenen Cousinen Rezel und Tanya. Ich erinnere mich sehr wohl daran, was in dieser Besprechung erwähnt wurde. Eigentlich sollten doch Rezel und Tanya den derzeitigen Pächter kontaktieren und ihn anschließend so lange vögeln, bis er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist oder welchen Wochentag wir gerade haben. Ich sollte doch nur den Notnagel geben. Was ist passiert? Haben unsere Nympho-Zwillinge gekniffen?«


  Vulgäre Ausdrücke und sexuelle Anspielungen hatten auf Prosper Ligon keinen Effekt. Er schüttelte den alten Pferdeschädel in einem Mehr-Gram-Als-Ärger-Schütteln und erklärte dann: »Andere Familienmitglieder zu beleidigen kann nicht deine eigenen Schwächen aufwiegen, Alex. Willst du abstreiten, dass du deiner Familie gegenüber Verpflichtungen und Verantwortung hast?«


  »Ich habe immer mein Bestes für die Familie gegeben. Allein schon die Tatsache, dass ich jetzt hier bin, wo ich wirklich nicht wäre, wenn es nach mir ginge, beweist das!«


  »Also gut. Du hast jetzt ein weiteres Mal die Gelegenheit, es zu beweisen. Es ist Rezel und Tanya nicht gelungen, aus welchem Grund auch immer,«  Prosper Ligon hüstelte trocken  »ein Zusammentreffen mit dem derzeitigen Pächter zu arrangieren. Gewissen Gerüchten zufolge, die uns zu Ohren gekommen sind, die die Interessengebiete und den Charakter des Pächters betreffen, bringen uns zu der Annahme, dass du dabei mehr Erfolg haben könntest. Wir möchten, dass du diese Aufgabe übernimmst.«


  Das war für Alex keine Überraschung  das geheimnisvolle Ticket zum Saturn hatte doch einen recht eindeutigen Hinweis dargestellt. »Ihr meint, weil der Mann Interesse an Computern und Computer-Modellen hat? Wenn er wirklich einsiedlerisch ist, dann wird das kaum ausreichen! Es gibt mehr als zehn Millionen Modellentwickler im System, und mit keinem von denen würde er zusammentreffen wollen. Er wird sich bestimmt weigern, mich zu empfangen.« Alex dachte an das Prognosemodell und in welch katastrophalem Zustand es sich derzeit befand, und fuhr fort: »Und selbst wenn er sich bereit erklären würde: ich kann im Moment nirgendwo hingehen! Meine Arbeit befindet sich in einer äußerst kritischen Phase.«


  Lena Ligon schüttelte den Kopf und sagte mit ihrer lieblichsten, vernünftigsten Stimme: »Alex, mein lieber Alex! Nun glaub uns doch mal, dass wir wissen, was wir tun.«


  Prosper Ligon hob den Kopf und fügte hinzu: »Deine Mutter ist sehr viel weiser als du. Sie weiß  im Gegensatz zu dir, wie es scheint , dass Ligon Industries über Beziehungen und Einfluss verfügt, die bis in die obersten Regierungsetagen des Jupiter-Systems reichen. Bist du bereit, den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu akzeptieren?«


  Exakt diese Tatsache hatte Alex noch vor wenig mehr als einer Stunde Kate Lonaker gegenüber ausdrücklich betont. Er nickte.


  »Wir sind uns sicher, dass eine Beurlaubung, um die Frage der Pacht von Pandora zu klären, problemlos akzeptiert werden wird. Was wir von dir verlangen, ist, dass du den derzeitigen Pächter aufsuchst und ihm unseren Standpunkt darlegst.«


  »Und wenn er sich nicht zu einem Zusammentreffen bereiterklärt?«


  »Uns liegen Hinweise vor, die darauf schließen lassen, dass er sich bereit erklären wird. Noch einmal: wir verfügen über Firmen-Ressourcen, die du unterbewertest und unterschätzt.«


  Alex wollte gerade etwas erwidern  er wollte antworten, dass er bereit sei, diese Aufgabe zu übernehmen, in der Hoffnung, dass sie ihn dann aus dieser Besprechung entlassen würden , als die Tür, die in den Konferenzraum führte, ruckartig aufgerissen wurde.


  Alle wirbelten herum. Großtante Agatha stand im Eingang. Ihre Kleidung hatte den gewohnten Schick, doch an ihrer Bluse fehlte die übliche, mit großer Sorgfalt ausgesuchte, Brosche, sodass ihr Oberteil geöffnet war und ihre perfekt gestalteten Brüste enthüllte. »Habt ohne mich angefangen, ja?«, fragte sie. »Der Niedergang der Höflichkeit ist eines der Symptome dieses dekadenten Zeitalters.« Ihr Schritt war durchaus flott, doch sie bewegte sich dabei sonderbar, fast als ginge sie seitwärts, wie ein Krebs.


  Als sie ihren Platz am Tisch eingenommen hatte, fragte Onkel Karolus unvermittelt: »Ich dachte, du wärst krank.«


  »Unfug! Also, wie sieht der erste Punkt auf der Tagesordnung aus?«


  Sie hatte das Wort an Prosper Ligon gerichtet, doch es war Lena Ligon, die ihr erwiderte: »Agatha, irgendetwas stimmt doch nicht. Du bist ganz gelb!«


  Sobald seine Mutter es ausgesprochen hatte, sah Alex es auch. Die Haut seiner Großtante hatte einen deutlichen Gelbstich, doch vor allem fiel dieser Gelbstich an ihren Augäpfeln auf. Normalerweise waren sie weiß, mit diesem leichten Blaustich, der für einen perfekten Gesundheitszustand spricht. Doch jetzt waren die Augäpfel mattgelb, fast schon gelbbraun.


  »Unfug!«, widersprach Agatha erneut. »Lena, das bildest du dir ein!«


  »Du hast mir erzählt, du seiest krank.« Prosper Ligon trat um den Tisch herum, näher an sie heran. »Du wolltest doch zu Sylva Commensals gehen, damit sie sich dich mal anschauen können. Warst du da?«


  »Nein, war ich nicht. Völlige Zeitverschwendung! Mir gehts gut.« Agatha legte ihre Hand an die Seite, knapp unterhalb des Brustkorbs. Dort drückte sie ein wenig, und Alex sah, dass ihre Fingerspitzen zitterten.


  Er blickte zu den anderen hinüber. Sie schienen keine Ahnung zu haben, was los sein könnte. »Tante Agatha, hast du irgendwelche Schmerzen?«


  »Natürlich nicht!«


  Und natürlich hätte diese Antwort niemanden überraschen sollen. Einer der Vorteile, eine Kommensale zu sein, war, dass eines der neuen inneren Organe sich um die Schmerzsymptomatik kümmerte, während andere jegliche Schäden reparierten.


  »Es liegt am Mutter-Schistosomum«, konstatierte Alex. Und als die anderen ihn nur anstarrten, erklärte er: »Das große wurmartige Ding, das bei einer Kommensale über der Leber sitzt. Irgendetwas stimmt damit nicht. Vielleicht ist es sogar schon abgestorben. Seht euch doch mal ihre Symptome an! Sie hatte eine Gelbsucht, weil ihre Leber die Gallenflüssigkeit nicht richtig verstoffwechselt, und ich glaube, dass ihre Leber geschwollen ist  da, wo sie jetzt gerade draufdrückt!«


  »Unfug! Mit mir ist alles in bester Ordnung.« Doch Großtante Agathas Worten mangelte es an der üblichen prononcierten Aussprache, und sie neigte sich in ihrem Sessel leicht seitwärts.


  Ohne jegliche Hast meinte Prosper: »Diese Besprechung wird nun vertagt. Karolus, Alex, geht mir zur Hand! Cora, aktivier einen Notruf!«


  »An wen denn?«


  »Sylva Commensals natürlich. Das ist deren Zuständigkeitsbereich.«


  »Ha!«, stieß Karolus aus. »Sylva! Schadensersatzansprüche in Billionenhöhe!«, und ging zu Agathas anderer Seite hinüber.


  Alex bewegte sich etwas langsamer. Er hatte seine Mutter angeschaut. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben hatte er auf ihren perfekten Gesicht ungeschminktes Entsetzen und nackte Angst gesehen.


  »Die sagen, bei ihr würde alles wieder in Ordnung kommen.«


  Kate machte eine Pause, den brennenden Anzünder noch in der Hand. »Und wer sind ›die‹?«


  »Sylva Commensals. Anscheinend kommt das Absterben von einem der großen Schistosoma selten vor, aber es ist nicht das erste Mal. Sie werden es Tante Agatha entnehmen, einen Ersatz einsetzen, und dann ist sie wieder so gut wie neu.«


  Kate entzündete die Kerze und pustete den Anzünder aus. »Mehr oder weniger genau, das müssen die doch sagen, oder? Entweder alles ist in Ordnung, oder sie müssen zugeben, dass eine Kommensale zu werden etwas grundlegend Gefährliches ist.«


  Bei seiner Rückkehr hatte sie Alex mit einem rasch hervorgestoßenen: »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Du musst mir alles erzählen!« begrüßt. Noch einladender als ihre Worte jedoch waren ihre Kleidung und der Zustand ihres ganzen Apartments. Sie trug einen eng anliegenden, hellblauen Hosenanzug, der ihre Figur und ihre Augenfarbe wunderbar hervorhob. Sämtliche Lichter hatte sie gedämpft, und im Ofen in der Küche dampfte eine Kasserolle. Dort, wo Alex sich hinsetzen würde, standen bereits eine Flasche Whiskey und ein bauchiger Krug geschmolzenes Eis von Callisto  die beiden Getränke, die er allem anderen vorzog, was auch immer Kate ihm ›anzuerziehen‹ versuchte. Der Tisch war mit Kerzen, Efeuranken und Frauenschuh-Blüten geschmückt. Alex, der wusste, dass Kate sehr viel auf die Sprache der Blumen vertraute, schaute heimlich in einer Datenbank nach, während sie in der Küche die Kasserolle aus dem Ofen nahm. Efeuranken: bemüht zu gefallen. Und Frauenschuh: gewinne mich und nimm mich. Beides kam ihm sehr gut zupass. Er hatte nicht vor, über die jüngste Vergangenheit zu sprechen, solange sie das Thema nicht von sich aus anschnitt.


  »Ich glaube, eine Kommensale zu sein, ist sehr gefährlich«, sagte er. »Ich habe einige sehr sonderbare Visionen empfangen, als ich im Inneren des Prognosemodells war.« Er war zu dem Ergebnis gekommen, dass das die richtige Ausdrucksweise war. Er hatte sich tatsächlich im Inneren des Modells befunden, während es seinen Testlauf absolvierte, und Visionen war ein besseres Wort als ›Fakten‹. Was zurückgeblieben war, nachdem er das Modell wieder verlassen hatte, war ein großes Wirrwarr von Eindrücken gewesen, die vielleicht auch noch zeitlich durcheinander gewirbelt waren.


  »Aber eines kann ich dir sagen«, fuhr er fort. »Nachdem wir Sylva Commensals wieder verlassen hatten, hat Onkel Karolus einen richtigen kleinen Tanz aufgeführt. ›Die stecken bis zum Hals in der Scheiße  da sollten die sich nicht ducken!‹, hat er gesagt. ›Wir haben eine Aufzeichnung dieser Besprechung, in der Agatha rumläuft wie ein fußkranker Flusskrebs und dabei gelb ist wie eine Banane. Ich werde dafür sorgen, dass diese Bilder morgen in den Medien erscheinen  die wurden denen dann natürlich nur irgendwie zugespielte Wir werden darauf beharren, dass wir keine Ahnung haben, wie sie aus den Datenbanken von Ligon Industries an die Medien gelangen konnten.‹«


  »Dreckige Tricks.« Kate füllte Alex Glas nach. »Was habe ich dir gesagt? Wann auch immer du auf einen Haufen Geld stößt, wirst du immer auch auf zwielichtige Geschäftspraktiken stoßen!«


  Sie saßen einander an dem kleinen Tisch gegenüber  und der Tisch war klein genug, als dass es unvermeidbar war, dass ihre Knie einander berührten. »Also gut«, fuhr Kate fort. »Ich will nicht bloß die Höhepunkte hören! Erzähl mir Details  die ganze Geschichte! Alles ab dem Moment, wo du bei Ligon Industries ankommst, bis zu dem Augenblick, bis du durch diese Tür gekommen bist.«


  Das war natürlich ein bisschen viel verlangt, doch Alex tat sein Bestes. Er aß ordentlich, trank eine ganze Menge, und sprach immer weiter, während Kate an ihrem Wein nippte und schweigend zuhörte. Einmal runzelte sie die Stirn, als er sagte, er habe nicht abgestritten, mit Lucy-Maria geschlafen zu haben, oder wer auch immer es nun gewesen sein mochte in dieser katastrophalen Nacht im Holy Rollers; doch sie klatschte in die Hände, als er ihr erzählte, wie ihm ihr Ratschlag wieder durch den Kopf gegangen war: Scheiß auf deine Familie. Mach ihnen die Hölle heiß, und seinen darauffolgenden Ausbruch.


  »Bravo, Alex! Genau das hatten sie verdient!«


  »Ja, vielleicht. Aber später war ich dann nicht mehr so gut. Wenn mir einige Tage Urlaub genehmigt werden, dann wird mir nichts anderes übrigbleiben, als mir diesen Spinner anzusehen, der da auf Pandora hockt. Ich will das nicht tun, aber ich wusste wirklich nicht, wie ich da ›nein‹ hätte sagen sollen.«


  »Mach dir keine Gedanken! Ich werde Bescheid geben, dass deine Anwesenheit hier unerlässlich ist. Und das stimmt ja auch.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Prosper Ligon hat ziemlich zuversichtlich geklungen. Normalerweise sorgt er rechtzeitig vor, wenn er irgendetwas ankündigt.« Ein anderer Gedanke ging Alex durch den Kopf. Er hatte jetzt von allem berichtet, was sich ereignet hatte, seit er bei Ligon Industries angekommen war, aber nichts aus der Zeit davor. »Kate, ich habe eine Nachrichten-Vorankündigung mitbekommen, als ich auf dem Weg zu dieser Besprechung war  irgendetwas über eine Art Kontakt mit Außerirdischen. Das hat mich an etwas Ähnliches aus dem Prognosemodell erinnert. Hast du irgendetwas über Nachrichten von Außerirdischen gehört?«


  »In den Standard-Nachrichten war nichts.«


  »Das war auch nicht zu erwarten. Das war ein Paradigma-Sonderreport.«


  »Dann ist es wahrscheinlich einfach nur Müll. Soll ich das mal überprüfen?«


  »Wenns dir nichts ausmacht.« Alex hatte nicht gesagt: Wenn du kannst. Kate konnte mit diesen Kanälen in einer Art und Weise umgehen, die er sich niemals würde aneignen können. »Aber nicht jetzt.«


  »Natürlich nicht jetzt. Bist du fertig mit Essen?«


  »Ja.«


  Kate ließ die Hand auf dem Flaschenhals ruhen. »Und was ist mit Trinken?«


  »Noch nicht ganz.« Jetzt erst bemerkte Alex, dass sein Schädel nicht mehr schmerzte. Er fühlte sich gut, physisch und geistig. »Noch einen, aus rein medizinischen Gründen. Weißt du eigentlich, woher das Wort ›Whiskey‹ kommt? Das stammt von usquebaugh, und das bedeutet ›Wasser des Lebens‹. Die alten Hasen von der Erde wussten ganz genau, wovon sie da sprachen.«


  »Aber trink nicht zu viel! Du weißt, was ein anderer deiner alten Hasen über den Alkohol gesagt hat? Spirituosen steigern das Verlangen, doch sie verderben die Leistung‹.«


  Damit war jede weitere Frage, was wohl als Nächstes geschehen würde, hinfällig. Kate mochte besorgt sein, doch sie hatte keinen Grund dazu. Unter dem Tisch nahm Alex eines ihrer Knie zwischen die seinen. Das war ein langer, in vielerlei Hinsicht schrecklicher Tag gewesen, doch die Nacht versprach besser zu werden.


  Um noch mehr von den alten Hasen zu übernehmen: Ende gut, alles gut. Und dann gab es noch: Morgen nicht geboren und gestern schon tot, Warum sich darum sorgen, wenn heute doch so süß!, ganz zu schweigen von Ein lüsterner Kopf zeugt einen lüsternen Schweif.


  Er begriff erst, dass er laut gesprochen hatte, als Kate den Arm ausstreckte und ihm sehr entschlossen die Flasche aus der Hand nahm. »Wenn du anfängst, sinnlos in Zitaten zu plappern, dann bedeutet das, dass du genug hast.«


  »Ich fühle mich großartig!«


  »Das ist in Ordnung. Sich großartig fühlen ist erlaubt.« Kate stellte die Flasche auf einen Beistelltisch und streckte die Hand aus, um Alex auf die Füße zu helfen. »Was hingegen nicht erlaubt ist, lieber Alex, ist, mir morgen Früh zu erzählen, du wüsstest nicht genau, mit wem du letzte Nacht geschlafen hast.«
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  Der Alarm war gewiss wieder von Magrit Knudsen ausgelöst worden, die erneut versuchte, ihn zu erreichen. Es ging bestimmt wieder um diese entsetzliche Familie Ligon und um die Tatsache, dass Bat unbedingt einem Treffen mit ihnen zustimmen müsse, doch für diesen Tag hatte Bat schon mehr als genug Arger ertragen. Er stellte seine Datenverbindung zur Außenwelt auf eine minimierte Übertragungsrate, die er extra dazu eingerichtet hatte, jeden menschlichen Anrufer zu frustrieren, und zog sich in die Sicherheit und die Abgeschiedenheit der ›Festung‹ zurück.


  Es wurde Zeit, die Vier-Sigma-Liste durchzugehen.


  Diese Liste wurde von Bats Programmen, die ständig das gesamte System nach Anomalien suchten, die zu vermerken sich lohnten, völlig automatisch erstellt. Die Bezeichnung ›Vier-Sigma‹ war, wie Bat sehr wohl wusste, irreführend. Diese Bezeichnung ließ vermuten, er sei nur an Anomalien interessiert, deren Wahrscheinlichkeit geringer als eins zu zehntausend war, was durchaus zutraf. Allerdings ließ diese Bezeichnung auch vermuten, dass derartige Ereignisse einer normalen Verteilung unterworfen seien  und das traf ganz gewiss nicht zu.


  Bat war zu faul, sich einen besseren Namen zu überlegen. Er wusste, was er von seinen Programmen wollte, und der nächste Schritt fiel ohnehin ihm zu, da es unmöglich war, die nachfolgenden Kriterien in einer Art und Weise zu quantifizieren, die er hätte beschreiben können. Er suchte Zusammenhänge zwischen den Einträgen auf der Vier-Sigma-Liste, um die Chancen dann zu multiplizieren und eine Wahrscheinlichkeit von weniger als eins zu zehntausend in eine Unwahrscheinlichkeit von eins zu dreihundert Millionen zu verwandeln.


  Es war schon einige Tage her, dass er diese Liste durchgegangen war, und einige neue Einträge sprangen ihm sofort ins Auge.


  


  1) Irgendjemand hatte bei der Leitstelle des Transportwesens einen Hochgeschwindigkeitstransport zwischen den Jupiter-Punkten L4 und L5 beantragt  ein Ereignis, das laut der Daten des Programms und auch gemäß Bats eigener Erinnerung beispiellos war. Von der Argus-Station zur Odin-Station? Er kennzeichnete es mit einem Fragezeichen und wies damit sein Programm an, diesen Flug zu beobachten.


  2) Der Firmenwert von Sylva Commensals war rapide um fünf Prozent gefallen, obwohl zeitgleich eine Pressemeldung abgegeben worden war, derzufolge die Firma Rekordgewinne erzielt hatte. Das stellte gewiss eine Anomalie dar, schließlich ergab es auf den ersten Blick keinen Sinn, doch Bat hatte Besseres zu tun, als sich nun darüber zu wundern. Noch während seiner Jugendzeit war er zu dem Schluss gekommen, dass der Wert, den Investoren einer Firma beimaßen, einem Zufallsversuch entsprach, der durch Insider-Informationen modifiziert wurde.


  3) Eine Sonnenprotuberanz von Rekordausmaßen hatte sich ereignet, durch die die Intensität des Sonnenwindes sich im ganzen System vier Tage lang verdoppelt hatte. Auch diese Meldung ignorierte Bat. Es war gewiss ein außergewöhnliches Ereignis, doch selbst in seinen paranoidesten Phasen hielt Bat die Sonne des aktiven Eingreifens in die Geschicke der Menschheit für unverdächtig.


  4) Innerhalb der letzten sechs Tage war nichts Neues für den Meister-Grad des Puzzle-Netzwerks eingegangen.


  Das ließ Bat innehalten, er setzte sich aufrecht in seinen Sessel. In den letzten Tagen war er zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um die Aktivität im Puzzle-Netzwerk zu beachten, doch er hatte nie erlebt, dass so viel Zeit ohne wenigstens ein weiteres Problem auf Meister-Niveau vergangen wäre. Irgendetwas ging dort vor, und er war recht verärgert darüber, dass er davon nichts wusste. Auch diese Meldung kennzeichnete er mit einem Fragezeichen, damit die Eingänge weiter beobachtet wurden. Wenn sich das Muster nicht in einem oder zwei Tagen änderte, dann würde das Programm ihn davon in Kenntnis setzen.


  


  5) Für einen Tag des vergangenen Monats waren weniger Geburten gemeldet worden als jemals zuvor innerhalb des letzten Jahrzehnts. Kurz warf Bat einen Blick auf die Zahlen an den Tagen, die davor und danach lagen, und löschte den Eintrag von der Liste. Was er hier vor sich sah, war schlichtweg einen Konsequenz aller Gesetze der Wahrscheinlichkeit. Eines Tages mussten statistische Minima und Maxima zwangsläufig auftreten, und erst wenn ein Muster erkennbar wurde, war das Ganze weiterer Untersuchungen wert.


  


  Er war schon bereit, auch den nächsten Punkt auf der Liste zu löschen  gewaltige Vulkanaktivität auf Io, es gab gewiss einen Zusammenhang mit den Sonnenwinden , als eine langsame, glucksende Stimme aus dem Lautsprecher drang, der an die externe Datenverbindung mit niedriger Übertragungsrate angeschlossen war.


  L-a-s-s m-i-c-h r-e-i-n.


  Kein Mensch konnte so langsam sprechen und dabei immer noch verständlich bleiben. Bat erhöhte die Datenrate dieser Verbindung ein wenig. »Mord?«


  »Wer denn sonst?!«, fragte eine raue Stimme. »Komm schon, gib mir ne anständige Datenrate!«


  »Nicht solange ich im ›Festungs‹-Modus bin. Es dauert eine Minute, die ›Festung‹ abzusichern, dann stelle ich dich auf eine SAIN-Verbindung.«


  »Klar doch, mach dir bloß keinen Stress. Eine Sekunde auf deiner Uhr fühlt sich ja für mich bloß so an, als würde ich ein Jahr warten.«


  »Ich habe nicht allzu viel Mitgefühl. Du bist multi-tasking-fähig, und das weißt du genauso gut wie ich. Hast du nützliche Informationen für mich?«


  »Natürlich nicht!« Die ›Festung‹ war versiegelt worden, das SAIN geöffnet, und Mords finstere Miene mit der langen Nase erschien auf dem Display. »Ich bin einfach nur hier, um mich deiner Gesellschaft zu erfreuen.«


  »Und ich mich der deinen. Sarkasmus steht dir nicht. Was hast du herausgefunden?«


  »Du zuerst. Was hast du für mich?«


  »Was Nadeen Selassie und den kleinen Jungen betrifft, den sie bei sich hatte?«


  »Genau. Über den Weihnachtsmann haben wir ja wohl nicht geredet!«


  »Ich habe Orbitalgeometrien überprüft, und mit großer Wahrscheinlichkeit war das Ziel, das sie angesteuert haben, nachdem sie den Asteroiden Heraldic verlassen haben, der Mars. Das Schiff, mit dem sie unterwegs waren, konnte eigenständig auf Planeten landen, was an sich schon signifikant ist. Allerdings«  Bat hob die Hand, um jegliche mögliche Unterbrechung durch Mord bereits im Keim zu ersticken  »konnte der Mars nicht mehr als nur eine Zwischenstation darstellen. Die Aufzeichungssysteme auf dem Mars sind nach dem Großen Krieg schon überraschend schnell wieder zur Normalität zurückgekehrt. Wir können mit Gewissheit sagen, dass sich fünf Jahre nach dem Großen Krieg niemand auf diesem Planeten aufgehalten hat, auf den die körperliche Beschreibung von Nadeen Selassie passt.«


  »Also sind sie entweder auf dem Mars gestorben, oder sie konnten von dort fliehen. Wie auch immer, wir haben sie schon wieder verloren.«


  »Vielleicht nicht. Ich bin noch einen Schritt weitergegangen. Angenommen, sie hätten den Mars innerhalb eines Drei-Jahres-Intervalls, beginnend mit ihrem Aufbruch von Heraldic, wieder verlassen: Was wären dann plausible Zielorte gewesen? Einige können wir mit Leichtigkeit ausschließen. So verwüstet wie der Gürtel war, hätte eine Rückkehr dorthin den sicheren Tod bedeutet. Sie könnten ins Jupiter-System gereist sein, aber dort wäre ihre Ankunft sicherlich nicht unbemerkt geblieben. Selbst wenn sie eines der Flüchtlingslager auf Callisto angesteuert hätten, wären ihre Anwesenheit und der gesundheitliche Zustand der beiden Flüchtlinge vermerkt worden. Ich habe sämtliche Aufzeichnungen durchsucht, und ich habe nirgends eine Spur von jemandem gefunden, der eventuell Nadeen Selassie hätte sein können. Auf allem, was jenseits des Jupiter-Systems liegt, wie etwa den Saturn-Monden, hätten sie zum Ende des Großen Krieges hin keinesfalls überleben können. All das scheint nur noch eine Möglichkeit zuzulassen.«


  Mit kratziger Stimme ergänzte Mord: »Die Erde. Verdammt noch mal, die sind auf die Erde\ Die Selassie muss ja verrückt geworden sein! Der ganze Scheißplanet war doch nur noch ein einziger Schutthaufen.«


  »Vielleicht weniger verrückt als verzweifelt. Auch hierbei habe ich die Orbitalmechanik überprüft. Im Vergleich zu allen anderen Möglichkeiten, die ich aufgezählt habe, wäre die Erde relativ leicht zu erreichen gewesen. Außerdem wurde die Erde ja nicht vollständig verwüstet. Die Nordhemisphäre wurde völlig zerstört, aber die Südhälfte hat den Krieg weitaus unbeschadeter überstanden.«


  »Bloß: wenn sie da irgendwo gelandet wären, dann hätte irgendjemand das auch vermerkt. Ihre Ankunft würde in den Aufzeichnungen auftauchen. Ich nehme an, dass es nicht so war, oder du hättest es sofort herausgefunden und würdest mich jetzt nicht so auf die Folter spannen.«


  »Keine entsprechende Ankunft war verzeichnet. Das hat mir verraten, dass das Schiff auf der Nordhalbkugel gelandet sein muss.«


  »Zwischen den ganzen Teratomen, die der Gürtel darüber abgeworfen hat? Du machst doch wohl Witze! Da wären sie ja noch schlechter dran als auf der Oberfläche des Mondes!«


  »Nicht ganz. Von der Nordhalbkugel wurden Überlebende geborgen. Nicht viele, und niemand, der vom Alter und von der Beschreibung her Nadeen Selassie hätte sei können. Aber es konnten mehrere tausend Menschen gerettet werden.«


  »Das sind viele.«


  »Nicht, wenn wir unsere Aufmerksamkeit nur kleinen Kindern schenken, was wir logischerweise tun können. Ich habe die Datenbanken aller Kinder unter zehn Jahren, die innerhalb der entsprechenden Zeitspanne von der Oberfläche der nördlichen Erdhemisphäre geborgen wurden.«


  »Bat, ich bin beeindruckt! Du hast ja richtig gearbeitet! Und ich denke die ganze Zeit über nur, du sitzt einfach da und spielst an dir rum.«


  »Ich habe, wie du schon sagtest, gearbeitet. Und jetzt ist es an dir, damit fortzufahren, denn ich bin außerstande dazu.«


  »Wie kommts?«


  »Nachdem ich mir noch einmal durch den Kopf hatte gehen lassen, was du mir über die Anomalien erzählt hast, die bei der Autopsie des kleinen Mädchens auf Heraldic festgestellt wurden, habe ich versucht, Einblick in die Krankenakten aller Kinder zu erhalten, die nach dem Großen Krieg von der nördlichen Erdhemisphäre geborgen wurden. Mir liegen ihre Namen vor, aber weitere Aufzeichnungen waren mir über keine Form einer direkten Verbindung zugänglich. Die Akten werden wegen irgendwelcher Überlegungen bezüglich der Privatsphäre geschützt. Du hingegen kannst das Problem aus verschiedenen Winkeln angehen …«


  »Schon kapiert. Ich kann mich fast überall reinschlängeln. Ich schau mal, was ich tun kann. Und jetzt bin ich dran. Als ich das erste Mal hier angekommen bin, hast du mich gefragt, was ich hätte.«


  »Und?«


  »Ich habe einen anderen Kurs eingeschlagen. Du hast Ewigkeiten über die große Hauptader gesprochen. Also habe ich mich entschieden, mal danach zu suchen. Ich wusste, dass ich bei den alten, etablierten Datenbanken keinen Erfolg haben würde, weil du und die anderen Großer-Krieg-Enthusiasten die schon seit Jahren danach durchforsten. Wenn ich irgendwo etwas Neues finden wollte, dann musste ich in den neuen, kleinen Datenbanken nachschauen, die mit Hilfe der Suchmaschine des SAIN online gegangen sind.«


  »Und? Hast du sie gefunden?« Bats Stimme verriet, dass dies eine der wenigen Situationen war, in denen er tatsächlich Aufregung zeigte.


  »So viel Glück hatte ich nicht. Das wäre zuviel verlangt gewesen. Aber ich habe ein paar sehr eigenartige Informations-Bruchstücke gefunden. Zum Beispiel habe ich Nadeen Selassie in mindestens einem Dutzend Einträgen wiedergefunden. Die meisten davon waren nur Personallisten, die mit dem Waffenprogramm des Gürtels zu tun hatten. Aber es gab zwei Ausnahmen. Der erste Eintrag war eine Auflistung von etwas, das als Planetare Waffen bezeichnet wurde. Ich gebe dir die Liste gleich, damit du dir selbst ein Bild davon machen kannst, was das eigentlich sein soll; aber es scheint mir, als würde die Bezeichnung ›Planetare Waffen‹ verwendet, um sie von Waffen zu unterscheiden, die im All eingesetzt werden. Ist trotzdem eine lustige Bezeichnung, weil die meisten Waffen ja überall eingesetzt werden können, sowohl auf einer Planetenoberfläche als auch im All.«


  »Es sei denn, eine Waffe wäre so entworfen worden, dass sie sich gegen etwas richtet, was man nicht im All findet  vielleicht Pflanzen oder Tiere. Die universellen Disassembler auf dem Mars waren so aufgebaut.«


  »Schon möglich. Nur dass die Disassembler auf einer anderen Liste aus dem Gürtel standen, auf der nur Waffen verzeichnet waren, die sich gegen Personen und Ausrüstung richteten. Aber auf einerweiteren Liste habe ich etwas noch Sonderbareres gefunden: Dieser Liste zufolge hatte Nadeen Selassie vor Ende des Großen Krieges eine neue Waffe vollständig entwickelt und getestet. Sie war als Waffe zur planetaren Zerstörung eingestuft. Man sollte doch meinen, das sei genau das, was die Anführer des Gürtels gegen die Erde oder den Mars würden einsetzen wollen oder auch einen der besiedelten Jupiter-Monde. Also lautet meine Frage: Warum haben sie die nicht benutzt? Wenn es wirklich eine Waffe gegeben hat, mit der man einen Planeten vollständig zerstören konnte, dann hätte es doch voll und ganz ausgereicht, diese Waffe ein einziges Mal einzusetzen, und schon wäre der Krieg beendet gewesen  und der Gürtel hätte gewonnen.«


  »Vielleicht wurde die eigentliche Waffe nie wirklich produziert. Du hast gerade nur gesagt, sie sei getestet worden.«


  »Nein, anscheinend gab es eine serienreife Version, die einsatzbereit war, einschließlich des Trägersystems.«


  Bat schloss die Augen und saß lange Zeit schweigend dort, so lange, dass Mord schließlich fragte: »Hey, pennst du mir gerade weg?!«


  »Mitnichten.« Bat öffnete die Augen wieder. »Mir fehlt ebenso eine Erklärung wie dir. Eine Waffe, die Zerstörung in planetarem Maßstab hervorzurufen in der Lage ist, vollständig konstruiert, getestet und einsatzbereit. Und doch nicht verwendet. Es mag verlockend sein zu argumentieren, dass die Anführer aus dem Gürtel sich aus humanitären oder moralischen Gründen gescheut haben, eine derart schreckliche Waffe zum Einsatz zu bringen; aber alles, was wir über den Großen Krieg wissen, verrät uns, dass derartig nachsichtige Motive den kriegstreibenden Anführern des Gürtels nicht zugeschrieben werden können.«


  »Also bist du mit mir einer Meinung. Wir haben es mit einem Rätsel zu tun.«


  »Ein Rätsel, allerdings, und zwar ein Rätsel, das auch abstrakt gesehen schon von höchstem Interesse wäre, wenn ich nicht den Verdacht hätte  wenn ich nicht sogar überzeugt davon wäre , dass diese Waffe nicht zerstört wurde. Zusammen mit Nadeen Selassie hat sie den Gürtel verlassen, ist mit ihr zu dem Asteroiden Heraldic gereist, und sie befindet sich nun  wo?«


  »Da fragst du mich zuviel. Ich lass dich jetzt allein dir deinen Kopfzerbrechen, während ich zusehe, ob ich die Krankenakten von der Erde geknackt bekomme. Sonst noch was? Sonst bin ich nämlich wieder weg.«


  »Ich kann meine Warnung vom letzten Mal nur wiederholen. Pass auf dich auf! Das ganze Datenverarbeitungs- und Kommunikationsprofil des Systems hat sich verändert, seit das SAIN online gegangen ist. Ich bemerke einen beachtlichen Unterschied, ohne dass ich in der Lage wäre, es zu beschreiben oder zu quantifizieren.«


  »Geht mir genauso, wenn nicht sogar mir mehr noch als dir. Ich habe mich früher immer ganz frei bewegen können; jetzt muss man höllisch aufpassen, wo man hintritt. Ich verschiebe jetzt keine Dateien mehr oder greife auf neue Dateien zu, ohne sie vorher zu überprüfen. Schau in einer Woche oder weniger nach, ob ich mich gemeldet habe! Wenn nicht, dann weißt du, dass mich irgendetwas erwischt hat. Das Problem ist nur: du wirst nicht erfahren, was.«


  Mords Gesicht mit den zusammengekniffenen Augen verschwand von dem Display und ließ Bat sonderbar besorgt zurück. Mord war nur ein Programm  sehr viel weiter entwickelt als die meisten anderen Programme, das stimmte wohl, aber dennoch nicht mehr als nur ein paar Millionen Zeilen Logik und Code.


  Auf der anderen Seite: konnte man über das menschliche Bewusstsein mehr sagen? Er würde es betrauern, Mord zu verlieren, so sehr, wie er den Verlust eines Menschen betrauern würde. Und der leere Bildschirm, der Durchgang zum SAIN, wirkte auf einmal dunkel und unheilvoll.
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  Zeit mit dem Menschenfresser …


  


  Die Witch of Agnesi war inspiziert, aufgetankt und startbereit. Jack Beston, der nur wenige Minuten vor dem avisierten Starttermin eintraf, sagte nur eines zu Milly:


  »Eine Reise nur mit Beschleunigung durch die Oberflächen-Schwerkraft von Ganymed würde zu lange dauern, also habe ich uns auf ein G Erdstandard gesetzt. Okay?«


  Auf Millys erstauntes Nicken hin  welche Wahl hatte sie denn?  verschwand er in seiner eigenen Suite und schloss die Tür. Dass er gegangen war, passte ihr durchaus. Es war nicht seine Abwesenheit, die ihr Sorgen machte, sondern vielmehr die Möglichkeit seiner Anwesenheit. Was die Beschleunigung betraf, so war eine Erd-Standard-Schwerkraft das sechsfache von dem, womit sie auf Ganymed aufgewachsen war, und weit mehr, als sie bisher jemals erlebt hatte. Wahrscheinlich würde sie sich fühlen, als bestehe sie aus purem Blei, aber wenn das bedeutete, schneller das Ziel zu erreichen, dann konnte sie damit klarkommen. Sie ging zum Piloten-Interface hinüber. »Wie lange wird es dauern, die Odin-Station auf Jupiterpunkt L5 zu erreichen?«


  Der Autopilot war auch mit einem Level-Vier-Fax ausgestattet  einem würdevollen Mann mit ebenmäßigen Gesichtszügen, dessen Haare an den Schläfen zu ergrauen begannen. Er runzelte die Stirn, als müsse er über Millys Frage nachdenken, obwohl ihm von den Computern die Antwort in Millisekunden geliefert worden sein musste. »Angenommen, ich erhalte nicht die Anweisung, die Beschleunigung zu ändern, beträgt die planmäßige Reisezeit einschließlich des Wendemanövers auf halber Strecke acht Komma sechs Tage. Das Perihel wird dreihundertneunundachtzig Million Kilometer betragen.«


  »Aber das bedeutet, dass wir uns in den Gürtel hineinbewegen!«


  »Das stimmt wohl. Wir werden näher an der Sonne vorbeikommen als die meisten Asteroiden. Allerdings besteht dank der Detektionssysteme, die wir an Bord haben, keinerlei Kollisionsgefahr. Kann ich ansonsten noch behilflich sein?«


  »Im Augenblick nicht.«


  »Dann hoffe ich, dass Sie den Flug genießen können. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um ihn für Sie angenehmer zu gestalten, zögern Sie nicht, mich darauf anzusprechen. Und jetzt nehmen Sie bitte Platz! Der Flug soll planmäßig in dreißig Sekunden beginnen, aber ich darf nicht starten, solange nicht alle Passagiere angemessen positioniert wurden.«


  Milly setzte sich in einen der Schwingstühle der Kabine und schnallte sich fest. Die Antwort des Piloten hatte sie erstaunt, doch das hätte eigentlich nicht der Fall sein dürfen. Angesichts der Entfernung des Jupiters von der Sonne betrug deren Beitrag zur Beschleunigung nur einige hundertstel Zentimeter pro Sekunde zum Quadrat. Wenn man einen Antrieb zur Verfügung hatte, der eine Beschleunigung von einer Ganymed-Schwerkrafteinheit oder mehr zu liefern in der Lage war, dann waren alle Flugstrecken im Äußeren System praktisch immer geradlinig. Die Fahrt von Jupiterpunkt L4 zu Jupiterpunkt L5 würde die Witch of Agnesi zwischen Sol und Jupiter auf einer fast schnurgeraden Bahn hindurchjagen lassen. Am Wendepunkt wäre das Schiff dann von dem Planeten und der Sonne praktisch genau gleichweit entfernt.


  Milly lehnte sich in dem gepolsterten Sessel zurück. Es dauerte nur noch wenige Millisekunden, dann setzte sich das Schiff in Bewegung. Die Kraft, die Milly spürte, wirkte sich nur erstaunlich sanft aus. Wenn das alles war, was sie zu ertragen hatte, dann sollte das überhaupt kein Problem darstellen! Durch das Aussichtsfenster zu ihrer Linken sah sie die Argus-Station. Sie schien sich um eine Achse zu drehen, die genau auf Milly wies. Dann begriff sie, dass die Argus-Station sich in Wirklichkeit gar nicht bewegte. Das Schiff wurde in Position gebracht. Und plötzlich, während sie noch darüber nachdachte, wurde sie von einer gewaltigen Kraft erfasst und heftig in den Sessel gepresst.


  So also fühle sich die Erdschwerkraft an! Milly hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. Ihre Brüste, die ihrer Ansicht nach schon immer zu groß gewesen waren, wurden jetzt zu einem mehr als rein kosmetischen Problem. Sie waren jetzt schwere Gewichte, die auf ihre Rippen pressten. Und sie sollte das  wie lange aushalten? Mehr als acht Tage, hatte der Pilot gesagt.


  Milly schloss die Augen. Acht Minuten waren schon zu viel. Sie wusste nicht, wie lange sie in stillem Leid in diesem Sessel lag, dann hörte sie ein anderes Geräusch in der Kabine. Sie öffnete die Augen.


  Jack Beston stand vor ihr. Er schien in keiner Weise angestrengt.


  »Hier.« Er hielt ihr eine Gasspritze entgegen. »Eine Woche lang Erdschwerkraft ertragen zu müssen, würde Ihnen körperlich zwar nicht schaden, aber es hat doch keinen Sinn, dass Sie sich unwohl fühlen. Denken Sie nur daran, sich in den ersten Stunden nicht zu schnell zu bewegen.«


  Milly hatte nicht einmal genug Atem, um sprechen zu können. Sie nahm die Spritze entgegen. Wenn sie Teil eines Plans des Menschenfressers sein sollte, sie bewusstlos zu machen, damit er sich nach Herzenslust an ihr vergehen konnte, dann war das eben so  und ihm noch viel Spaß dabei! So wie sie sich derzeit fühlte, war es ihr lieber, bewusstlos zu sein als wach.


  »Nicht da.« Beston griff nach der Spritze und half Milly dabei, sie sich in den Nacken zu legen. Ihre Bewegungen waren völlig unkoordiniert, ihre Hand wog schließlich mindestens eine Tonne, und so hatte sie es geschafft, die Spritze so zu positionieren, dass sie auf der Kopfstütze des Sessels zu liegen gekommen war.


  »Sie wollen doch, dass es möglichst schnell wirkt«, fuhr Jack fort. »Also ist eine Arterie am besten  und irgendwo im Körper‹ ist immer noch besser als irgendwo im Sessel‹.«


  Es hatte ein Scherz sein sollen, und Milly wollte lächeln. Sie strengte sich an, und sie spürte, wie die Haut auf ihrem Gesicht sich in sonderbare Richtungen bewegte und dehnte. Wie das aussah, wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen. Sie gestattete Jack, ihr dabei zu helfen, die Mündung der Spritze richtig zu platzieren, und drückte dann den Kolben herunter, als er sie anwies: »So, jetzt drücken!« Dann spürte Milly das Gas, es fühlte sich kühl an ihrem Hals an.


  Jack wartete einige Sekunden und blickte dann auf sie hinunter. »Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Genauso wie vorher.« Aber das stimmte nicht! Zum einen hatte sie gerade gesprochen, und das war ihr vor noch weniger als einer Minute völlig unmöglich erschienen. Ihre Brüste fühlten sich wieder an wie Brüste, nicht wie Bleigewichte, die auf ihrem Brustkorb ruhten. Sie löste die Anschnallgurte und versuchte langsam aufzustehen.


  Jack Beston legte ihr die Hand auf die Schulter. »Noch nicht! Bleiben Sie hier sitzen und ruhen Sie sich ein paar Stunden aus  lassen Sie zu, dass sich Ihr Körper an das alles gewöhnt. Dann bringe ich Sie in den Fitnessraum.«


  Sie hatte den beachtlich ausgestatteten Raum bemerkt, als sie sich das Schiff zum ersten Mal angesehen hatte, und hatte es als Verschrobenheit eines Mannes mit mehr Geld als Verstand abgetan. »Wollen Sie denn trainieren?«


  »Wir beide! Nur mäßig, und an den ersten beiden Tagen auch sehr vorsichtig. Bei höherer Schwerkraft werden Muskeln erstaunlich schnell aufgebaut, aber man kann sich auch sehr leicht eine Verstauchung oder einen Muskelfaserriss holen.«


  Er zog sich wieder in seine eigene Suite zurück, und Milly begann darüber nachzudenken, mit was für einer Art Mann sie es hier zu tun hatte: War er an ihr interessiert, so wie Hannah Krauss das behauptet hatte? Wenn ja, dann ließ er sich das durch nichts anmerken. War er ein Menschenfresser, so wie alle behaupteten? Dann war er aber ein Menschenfresser mit ausgezeichneten Manieren.


  


  Milly musste zwei Tage warten, bis sie diese Fragen beantworten konnte. Die Witch of Agnesi fuhr stetig weiter, die Beschleunigung blieb unverändert. Langsam gewöhnte sich Millys Körper an dieses bisher unerhörte Beschleunigungsfeld. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig und erinnerte sich immer wieder daran, dass die Menschheit sich unter derartigen Bedingungen entwickelt hatte. Jack Beston bliebt die meiste Zeit über in seinem Quartier, Milly in dem ihren. Sie begegneten einander zweimal am Tag; dann aßen sie miteinander, trainierten miteinander  behutsam, und auf sein Beharren hin, und um über nichts zu reden. Er war zappelig und ruhelos, dabei aber völlig inkommunikativ.


  Milly langweilte sich nicht. Sie war viel zu besorgt, um sich zu langweilen. Geradezu obsessiv beschäftigte sie sich damit, ihre eigenen Arbeiten zu analysieren und dann noch einmal zu analysieren; immer wieder fragte sie sich, ob sie vielleicht einen richtig dicken Fehler gemacht hatte, der allen anderen auf der Argus-Station entgangen sein mochte, ob sie als eine der wichtigsten Entdeckerinnen in die Geschichte einginge, oder ob sie nur in einer Fußnote als weitere Person erwähnt werden würde, die ein Signal gemeldet hatte, das sich dann als falsch herausstellte. Wenn sie eine Pause einlegte, dann ging sie zu den Aussichtsfenstern hinüber und spähte hinaus. Sobald sie den Wendepunkt erreichten, würden die Sonne, das Schiff und der Jupiter eine fast perfekt gerade Linie ausformen. Schon jetzt konnte sie das Gleißen der Sonne durch das eine Aussichtsfenster sehen und die gesamte Kugelform des Jupiter durch das andere. Ganymed, der Ort, auf dem ihre Verwandten lebten und auf dem sie bis noch vor kurzer Zeit ihr eigenes Zuhause gehabt hatte, war nie zu sehen. Das Sonnensystem fühlte sich sehr leer an. Und sie selbst, Milly Wu, fühlte sich sehr allein.


  Spät am Nachmittag des dritten Tages erschien Jack Beston und fragte sie, ob sie mit ihm in seiner Suite zu Abend würde essen wollen. Ihr fiel kein Grund ein, es abzulehnen, also stimmte sie zu, doch als die Zeit gekommen war und sie an die Tür klopfte, die zu seiner Kabine führte, fühlte sie sich äußerst unwohl dabei. Als sie dann das Wohnzimmer betrat, erinnerte sie sich selbst daran, dass er davon ausging, sie habe es noch nie zuvor betreten.


  Sie wanderte umher, machte Jack ein Kompliment für die elegant entworfenen Möbel und die teure Ausstattung. Schließlich sagte er: »Wissen Sie, auf der Argus-Station heißt es immer, ich sei völlig paranoid, was Sicherheitsbelange angehe. Das stimmt eigentlich gar nicht  nur eben, wenn es das Projekt selbst betrifft. Zetter ist unser Sicherheitsfanatiker, nicht ich. Aber als ich dieses Schiff gekauft habe, war ein Überwachungssystem, das alle Privatquartiere einbezog, bereits eingebaut.«


  Bedeutete das, dass er wusste, wo sie überall herumgeschnüffelt hatte? Anders konnte es gar nicht sein. Sie starrte ihn an. Sein Gesichtsausdruck wirkte grüblerisch, doch er schien sich nicht über sie aufzuregen  gewiss war er nicht so aufgeregt wie Milly selbst. »Es tut mir Leid. Als ich an Bord gekommen bin, da habe ich mich gefragt  ich war noch nie auf so einem Schiff, und da dachte ich …«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wissen Sie, was ich auf jeden Fall bei jemandem sehen will, der sich für die Arbeit am Projekt Argus bewirbt? Eine unstillbare Neugier auf alles, was es im Universum zu sehen gibt.« Er deutete auf einen Sessel an dem niedrigen Esstisch und ließ sich dann im Schneidersitz auf dem Kissen nieder, das diesem Sessel gegenüber auf den Boden lag. »Wenn natürlich gewisse Personen diese Neugier an den Tag gelegt hätten, dann hätte mir das überhaupt nicht gepasst. Aber Sie meine ich nicht, Milly. Haben Sie letztlich die Nachrichten-Kanäle durchgeschaut?«


  »Nein. Nicht, seit wir von der Argus-Station aufgebrochen sind.«


  »Ich schon. Wir haben die Nachricht, dass wir ein mögliches Signal aus dem Tiefenraum aufgefangen haben, nur an zwei Orte gesendet: an die Odin-Station und an das Archiv von Ganymed. Das Signal, das nach Ganymed geschickt wurde, war verschlüsselt und hätte unter Verschluss gehalten werden sollen. Aber irgendjemand hat es den Medien zugespielt, und irgendjemand hat auch den Code geknackt. Auf dem Paradigma-Kanal gibt es eine voreilige Meldung über uns. Das meiste davon ist erfundener Schwachsinn, wie man es nicht anders erwarten würde; aber es heißt immerhin, wir hätten eine Nachricht einer interstellaren Intelligenz aufgefangen. Ihr Name wird erwähnt. Das wird noch einen Riesenärger geben, bis sich das Ganze wieder beruhigt. Hunderte von Medienbluthunden werden jetzt hinter Ihnen her sein.«


  »Und was soll ich denen erzählen?« Ihr ganzes Leben lang war Milly nie auch nur einer einzigen Person gegenüber getreten, die für irgendeinen Medien-Kanal gearbeitet hätte.


  »Sie verweisen die Medienleute einfach an mich.« Jack Bestons grüne Augen schimmerten voller Vorfreude. »Ich werde ihnen dann etwas geben, womit sie nicht gerechnet haben. Ich werde ihnen Informationen versprechen  wenn sie uns verraten, wer von Ganymed das Ganze an die Medien weitergeleitet hat.«


  »Sind Sie denn sicher, dass es im Ganymed-Archiv passiert ist? Das Signal, das Sie zur Odin-Station geschickt haben, war nicht verschlüsselt.«


  »Das brauchte es auch nicht zu sein. Der Mistkerl weiß, wie man die Arschbacken zusammenkneift und wie man eine Station dicht macht. Er würde jeden seiner Projekt-Mitarbeiter umbringen, der eine derartige Information an die Medien weitergibt, weil, selbst wenn er weiß, dass er nicht den ersten Platz bei der Entdeckung gemacht hat, er immer noch hofft, dann wenigstens der Erste bei der Interpretierung sein zu können.«


  »Ich dachte, das Wettrennen wäre vorbei!«


  »Erst wenn wir wissen, was dieses Signal bedeutet.«


  »Und warum haben Sie dann überhaupt ein Signal an die Odin-Station geschickt?«


  »Das war ein kalkuliertes Risiko. Wir brauchen die Daten vom Mistkerl zur Verifizierung. Entweder das, oder wir können jahrelang nur herumsitzen, während wir die Orbit-Position ändern. Und ich bin zu ungeduldig, Dinge abzuwarten.« Er folgte Millys Blick, die eine Gruppe kleiner Servierwagen beobachtete; sie kamen lautlos aus der Küche und stellten sich am niedrigen Esstisch auf. »Ach, das ist jetzt erst einmal nicht so wichtig! Ich habe Sie ja nicht gebeten, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten, nur um Sie weiter mit Dienstbesprechungen zu belasten. Essen wir! Bedienen Sie sich!«


  Milly fragte sich, was sie zu erwarten hatte, während sie die Deckel der einzelnen Servierwagen abhob. Ihr erster Besuch in seiner Küche hatte sie ein Küchen-Niveau erwarten lassen, das weit jenseits von allem lag, das sie jemals kennen gelernt hatte. Es stellte doch eine Erleichterung dar, exakt die gleichen Speisen vorzufinden, mit denen sie aufgewachsen war.


  Nein, man musste es anders ausdrücken: Sie sahen genau so aus, wie das, was sie gewohnt war. Milly legte sich eine winzige Portion auf den Teller. Sie dachte an Hannahs Warnung, die Verführung neuer Mitarbeiterinnen betreffend und an Jacks eigene Aussage, ich bin zu ungeduldig, Dinge abzuwarten. Wenn er vorhatte, sich ihr heute zu nähern, war dann wohl darüber erhaben, ein Psychotropikum in ihre Speisen zu mischen, um ihre Stimmung zu beeinflussen? Mit der Gabel spießte sie eine kleine grüne Bohne auf und probierte.


  Jack Beston beobachtete sie eingehend. »Geht es Ihnen gut? Sie haben sich kaum etwas genommen.«


  »Ich bin wahrscheinlich einfach nur ein wenig überrascht.« Milly deutete mit ihrer Gabel auf den Teller. »Das ist gut, aber es ist dieselbe Sorte Essen, die wir auch zu Hause gegessen haben.«


  »Sie meinen, es ist zu einfach  nicht vornehm genug?«


  »Naja, so würde ich das nicht ausdrücken.«


  »Aber vielleicht denken Sie das.« Jack hatte sich etwa zehn Mal so viel auf den Teller gehäuft wie Milly, doch bisher hatte er noch keinen Bissen gegessen. »Es tut mir Leid, aber wenn es ums Essen geht, bin ich ganz bodenständig.


  Ich nehme an, mein Geschmack wurde relativ früh geprägt, und ich stamme nicht aus reichen Verhältnissen. Dieser Reichtum wurde mir aufgebürdet.«


  »Ich weiß.«


  »Hat Hannah Ihnen das erzählt?«


  »Genau.«


  »Sie haben sich nicht einmal genug genommen, dass eine Maus davon satt werden könnte! Und bisher haben Sie nur an einer einzigen, noch dazu sehr kleinen, Bohne geknabbert. Was hat Ihnen Hannah sonst noch erzählt?«


  Milly legte die Gabel auf dem Teller ab. »Wenn Sie darauf bestehen: sie hat mir geraten, vorsichtig zu sein. Sie hätten die Angewohnheit, so sagte sie, sämtlichen ihrer Mitarbeiterinnen schöne Augen zu machen, vor allem den Neuzugängen. Und ich bin der jüngste Neuzugang.«


  Er starrte sie an und nickte nachdenklich mit dem Kopf. Vermutlich würde er sie jetzt feuern.


  »Also sind Sie nervös«, sinnierte er, »und das verdirbt Ihnen den Appetit.«


  »Vielleicht.«


  »Und vielleicht steckt noch mehr als das dahinter.« Jack streckte den Arm aus, um nach ihrer Hand zu greifen, doch sie zog sie schnell außer Reichweite. Er nickte. »Sie sind wirklich nervös. Vielleicht machen Sie sich Sorgen über das Essen und die Getränke  ob damit vielleicht irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte. Jetzt werde ich Ihnen einige Dinge erzählen, Milly Wu, und ob Sie mir nun glauben oder nicht und ob wir dann, nachdem ich geredet habe, einfach hier sitzen bleiben und ganz zivilisiert unser Abendessen einnehmen, oder ob Sie aufstehen und sich für den Rest unserer Fahrt in Ihrer Kabine einschließen, das hängt ganz von Ihnen ab. Wie auch immer Sie sich entscheiden, ich werde es Ihnen nicht verübeln.


  Erstens: Ich finde Sie tatsächlich sehr attraktiv, und das geht mir schon seit unserem ersten Bewerbungsgespräch so. Weiterhin weiß ich, dass ich einen gewissen Ruf habe, und das, was Hannah Ihnen erzählt hat, enthält auch einen wahren Kern. Aber ich wünschte, Hannah hätte Ihnen auch noch etwas anderes erzählt: Ich habe nie, wirklich niemals, versucht, mit Hilfe meines Position oder meines Geldes oder meines Einflusses eine Frau zum Sex zu überreden, die nicht selbst wollte. Und ich habe auch niemals versucht, eine Person unter Drogen zu setzen, sei es ein Mann oder eine Frau, um diese Person dann dazu zu bringen, irgendetwas zu tun, aus welchem Grund auch immer.«


  Er machte eine Pause, und Milly sah, dass seine Hände, die er immer noch über den Tisch gestreckt hatte, zitterten. »Das meiste davon hat Hannah mir nicht gesagt«, flüsterte sie. »Ich bin froh, dass Sie es getan haben. Und ich glaube Ihnen.«


  »Gut. Denn jetzt kommen wir zum schwierigen Teil, zumindest was mich betrifft. Ich habe Ihnen erzählt, dass ich Sie sehr attraktiv finde, und das ist auch so. Aber wenn Sie jetzt den nächsten Schritt würden machen wollen und mir vorschlagen, wir könnten heute miteinander ins Bett gehen  und ich will damit nicht behaupten, dass Ihnen auch nur dieser Gedanke gekommen wäre! , dann wäre ich vermutlich eine große Enttäuschung für Sie. Merken Sie denn nicht, dass ich angespannt und höllisch nervös bin, und das schon seit Tagen, und dass das absolut nichts mit Ihnen zu tun hat? Ich habe Sie zum Essen eingeladen, damit ich auf andere Gedanken komme und von meiner Hauptsorge abgelenkt werde.«


  »Dem Besuch der Odin-Station?«


  »Man kann es noch mehr präzisieren. Es ist nicht die Station, die mir Sorgen macht. Es ist Philip. Sie wissen schon  der Mistkerl.«


  »Ich weiß. Aber ich habe vorher noch nie gehört, dass Sie seinen Namen ausgesprochen hätten.« Milly fühlte sich deutlich besser, obwohl sein eigenes Unwohlsein immer weiter zuzunehmen schien. »Aber ich verstehe das nicht. Ich dachte wir wären in einer unschlagbaren Position! Wir haben das Signal entdeckt, und wir haben die Entdeckung auch schon publik gemacht. Er weiß doch noch nicht einmal, wo er danach suchen soll.«


  »Wir werden es ihm erzählen müssen, um es zu verifizieren.«


  »Aber die Richtung, aus der das Signal stammt, ist doch nur ein winziger Bruchteil von allem, was wir schon erfahren haben. Wir sind ihm doch immer noch um Längen voraus. Was kann er denn bloß tun, um das zu ändern?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich deutlich weniger Sorgen. Habe Sie eine größere Schwester?«


  »Nein. Zwei kleinere, und noch einen kleinen Bruder.«


  »Da haben Sie Glück! Der ältere Bruder glaubt immer, er sei der Chef. Philip ist nur ein paar Jahre älter als ich, aber schon seit wir kleine Kinder waren, hat er es bei allem, was wir gemacht haben, immer geschafft, letztendlich als der Sieger dazustehen  selbst wenn etwas ursprünglich meine Idee war. So ist das noch heute. Er hat mich psychisch so fertig gemacht, dass ich sicher bin, er wird es wieder tun, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie er das bewerkstelligen will.«


  Es war sonderbar. Während Milly ihn so über den Tisch hinweg anschaute, sah sie einen ganz anderen Jack Beston vor sich. Er war der Menschenfresser, der Sklaventreiber, der seine Peitsche über allem und jedem vom Argus-Projekt auf Jupiterpunkt L4 kreisen ließ. Aber zugleich war er auch ein aufgeregtes kleines Kind, das Angst davor hatte, sein hinterhältiger großer Bruder könne seine Pläne durchkreuzen. Milly hatte das dringende Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde.


  Das wäre, aus einem Dutzend unterschiedlicher Gründe, ein Fehler. Wenn du anfängst, Mitleid mit dem Teufel zu verspüren, dann steckst du in richtigen Schwierigkeiten. Milly glaubte alles von dem, was Jack ihr gerade erzählt hatte, von seinem Unvermögen, hier und jetzt mit ihr zu schlafen, vielleicht einmal abgesehen. Bei diesem Thema war kein Mann eine verlässliche Quelle. Aber sie ging immerhin so weit, den Arm auszustrecken und ihm die Hand zu tätscheln.


  »Sie werden gewinnen. Da bin ich ganz sicher!« Sie beugte sich vor und begann, abgedeckte Schüsseln auf den Tisch zu stellen. »Es tut mir Leid, dass ich bei dem Essen so misstrauisch war. Und um ehrlich zu sein: ich bin völlig verhungert. Ich denke, das ist eine Folge der höheren Schwerkraft  unsere Körper versuchen innerhalb weniger Tage unsere Muskelmasse zu verdoppeln.«


  Milly schob Jacks Teller beiseite. »Da ist ganz kalt, Sie müssen noch mal von vorne anfangen.« Sie nahm für ihn einen neuen Teller, öffnete die abgedeckten Schalen und begann, ihnen beiden großzügige Portionen von allem aufzuhäufen. »Wir werden jetzt essen, und da Sie abgelenkt werden möchten, werde ich Ihnen eben Ablenkung verschaffen. Sie haben sich nach meiner Familie erkundigt. Also, das sind die uninteressantesten Menschen im ganzen System. Ich werde Ihnen alles über Onkel Godfrey und Tante Mary erzählen, und Ginger und Sara und Lola und meinen doofen Cousin Peter, und ich mache damit weiter, bis Sie um Gnade winseln.«
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  … und Zeit mit dem Mistkerl


  


  Innerhalb von etwas mehr als acht Tagen hatte sich Millys Empfinden darüber, was eine Beschleunigung von einer Erdschwerkraft bedeutete, verändert: aus sonderbar falsch und geradezu unerträglich‹ war sonderbar richtig‹ geworden. Man mochte sein ganzes Leben in den Außenbezirken des Sonnensystems verbringen, doch irgendetwas tief im Inneren erinnerte sich doch noch daran, wo die Menschheit einst angefangen hatte. Milly blickte zur massig wirkenden Odin-Station hinaus und bedauerte halb, dass sie wieder auf Mikro-Schwerkraft-Umgebung umgestellt hatten.


  Jack schwebte durch die Kabine, hielt hin und wieder inne und starrte zu ihrem Reiseziel hinüber. Er schien entspannter als bei ihrem ersten gemeinsamen Dinner. Vielleicht war es Milly gelungen, ihn zu überzeugen, dass sein Bruder Philip auf keinen Fall wieder irgendeinen Vorteil würde ergaunern können, oder vielleicht hatte er auch nur akzeptiert, dass er kurz von der Konfrontation stand. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, der Rest der Fahrt war im ganzen sehr viel einfacher gewesen als die ersten Tage.


  Milly hielt ihren Blick weiter auf die Station gerichtet. Sie ähnelte in bemerkenswerter Weise der Station, die sie an Jupiterpunkt L4 verlassen hatten. Dort waren die selben verteilten Gruppenantennen montiert, es gab die gleichen skelettartigen Gitterstrukturen, um den geisterhaften Vorbeiflug von Hochenergie-Neutrinos zu detektieren, und auch die gleiche massige Form des Haupt-Habitats. Milly hatte das System zur Hälfte durchquert, und nun sah sie den Zwilling der Station, von der aus sie aufgebrochen war. Wer hatte da wen kopiert? Wenn man Jack glauben konnte, dann hatte der Mistkerl jede einzelne Idee seines kleinen Bruders gestohlen.


  Anders als Jack war Milly sehr erpicht darauf, Philip kennen zu lernen. Bisher hatte sie noch nicht einmal ein Bild von Jacks Bruder gesehen. Sie selbst hatte eine Schwester, die ihr sehr ähnlich sah, und eine, die ihr überhaupt nicht ähnelte. Wie Philip wohl aussehen mochte? Und was noch wichtiger war: wie war er wohl ab Mensch? Sie hatte das Gefühl, als beginne sie Jack langsam zu verstehen. Dieser Mann stellte eine sonderbare Mischung aus Selbstsicherheit und völliger Verunsicherung dar. Diese Kombination war faszinierend und äußerst attraktiv. Es war sehr einfach zu verstehen, wie er zu den angeblich zahlreichen Affären auf der Argus-Station gekommen war. So langsam war sich Milly nicht mehr sicher, dass wirklich immer alles von Jack ausgegangen war.


  »Wir sind bereit, das Andockmanöver einzuleiten. Wenn Sie sich bitte auf die Ankunft vorbereiten wollten …« Das Piloten-Fax wartete, bis Milly sich gesetzt hatte, und widerstrebend unterbrach auch Jack seinen Spaziergang und schnallte sich an. Massig hing die Odin-Station vor dem Aussichtsfenster, verdeckte zur Hälfte das Sternenpanorama. Mit langsamen Bewegungen näherten sie sich einer Reihe von Kränen.


  Das Andockmanöver wurde mit unmenschlicher Präzision durchgeführt. Milly spürte kaum das Erzittern das Schiffes, als es die Station berührte, und dann erloschen auch schon die Leuchtschilder, die sie angewiesen hatten, sitzen zu bleiben. Kurze Zeit später zeigte ein grünes Blinklicht an, dass die Verbindungsbrücke angeschlossen und der Druck ausgeglichen worden war.


  »Da wären wir.« Jack hatte seine Haltegurte bereits gelöst, er klang, als sei er außer Atem. »Ziehen wirs durch!«


  Er schien nervös. Milly war nicht nur nervös, sie war furchtbar aufgeregt und voller Erwartungen. Sie hatte jetzt mehr als eine Woche ausharren müssen, doch innerhalb der nächsten Stunden bestand die Chance, dass über das Signal, das sie entdeckt hatte  die Wu-Beston-Anomalie  tatsächlich mit Gewissheit würde ausgesagt werden können, dass es nicht aus dem Sonnensystem stammte, sondern ein echtes Signal aus interstellarer Entfernung war!


  Sie blieb dicht hinter Jack, als dieser auf das Luk zuging. Als es geöffnet wurde, sah Milly den Anfang einer langen Verbindungsbrücke, die genauso aussah wie die, durch die sie die Argus-Station verlassen hatte. In dreißig Metern Entfernung, am anderen Ende der Verbindung, war eine Gestalt zu erkennen, die auf sie zukam  und auf den ersten Blick hätte man diesen Mann für Jack Beston halten können.


  Philip der Mistkerl.


  Jack ging los, Milly dicht hinter ihm, so marschierten die Brüder aufeinander los, bis sie nur noch einen halben Meter voneinander entfernt standen. Keiner von beiden streckte die Hand aus.


  »Jack.« Philip Beston nickte. Jetzt, wo Milly seinem Bruder so nahe war, konnte sie doch gewisse Unterschiede erkennen. Philip war fast genauso groß, doch etwas kräftiger gebaut. Er hatte das gleiche rote Haar, doch während Jacks Augen grün schimmerten und stets halb unter ihren Lidern verborgen waren, waren Philips Augen blau, groß und unschuldig. Und sein Lächeln schien  anders als Jacks  entspannt und ehrlich.


  »Und das«  Philip ging an seinem Bruder vorbei  »muss die berühmte Milly Wu sein, die Entdeckerin der Wu-Beston-Anomalie.« Er stockte und runzelte die Stirn. »Sind Sie wirklich Milly Wu?«


  »Ja. Wieso, stimmt etwas nicht?«


  »Doch, doch!« Er streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und schüttelte sie kräftig. »Ich bitte um Verzeihung. Ich bin lediglich überrascht, dass jemand, der so jung  und, wenn ich das sagen darf, so attraktiv  ist, eine derart wichtige Entdeckung gemacht hat. Es ist mir eine Freude, Sie auf der Odin-Station willkommen zu heißen und freue mich schon auf die Gelegenheit, mit Ihnen zusammenarbeiten zu können!«


  Das joviale Auftreten seines Bruders ließ Jack mürrisch und nervös wirken, als er einwarf: »Zur Verifizierung. Nur zur Verifizierung!«


  »Jack, mein lieber kleiner Bruder, würde ich jemals etwas anderes tun?« Philip wandte sich wieder Milly zu. »Wie Sie sehen, ist mein Bruder bedauerlicherweise stets mir und meinen Intentionen gegenüber misstrauisch.«


  »Ganz genau«, grollte Jack und machte sich auf den Weg, die Verbindungsbrücke hinunter zur Odin-Station. »Aus verdammt gutem Grund. Wie schnell können wir die Verifizierung hinbekommen?«


  Mit einem Achselzucken blickte Philip zu Milly hinüber, als wolle er ausdrücken: »Was soll man dazu noch sagen?«, und geleitete sie vorwärts. »Sobald du willst, Jack«, erwiderte er dann. »Meine Mitarbeiter haben deine Ankunft schon sehnlichst erwartet. Und ich auch.«


  »Das glaube ich dir sofort.« Jack, der schon das Ende der Brücke erreicht hatte, musste auf seinen Bruder warten, damit dieser ihm sagte, wohin er nun gehen müsse. Das Äußere der Odin-Station mochte der Argus-Station ähneln, doch im Inneren gab es gewiss große Unterschiede. Milly nahm sich nicht vor, diese Unterschiede herauszufinden. Sie hatte Wochen dafür gebraucht, die Kammern und die einander ständig kreuzenden Korridore der Argus-Station kennen zu lernen, und auf der Odin-Station würde sie sich nicht lange genug aufhalten, als dass sich diese Mühe auch hier lohnen würde.


  Und das setzte auch schon voraus, dass sie hier die Freiheit haben würde, sich umzuschauen. Philip Beston ließ sie jedoch nur noch wenige Meter weitergehen, dann führte er sie in eine Suite.


  »Hier werden Sie bleiben. Wie Jack Ihnen gewiss erklären wird, können wir Ihnen leider keine vollständige Tour der Odin-Station bieten. Wenn Sie ihr Quartier verlassen, so bitte ich Sie, sich stets von einem meiner Mitarbeiter begleiten zu lassen.«


  »Mit anderen Worten: er will nicht, dass wir zu viel sehen.« Jack trat vor, durchquerte den Raum und setzte sich dann an den langen Tisch. »Reden wir doch nicht drum herum: Du weißt genau, weswegen wir gekommen sind, und wir wissen genau, was du willst.«


  Philip Beston blickte Milly an, eine Augenbraue angehoben. »Ich hatte eigentlich gedacht, mich weiter an die Formen der Höflichkeit zu halten und Ihnen und dir, Jack, nach der langen Reise Erfrischungen anzubieten. Wenn es allerdings derart eilt, sofort zum Geschäft zu kommen …«


  »Tut es.« Jack schien im gleichen Maße nervös, wie Philip entspannt war. »Hast du schon alles für die Verifizierung vorbereitet?«


  »So weit dies möglich ist, wenn entscheidendes Material fehlt. Die Gruppenantennen sind alle ausgerichtet. Wir müssen nur noch die Phasenabstimmung vornehmen.«


  Selbst Philips Stimme verriet bei diesen Worten eine gewisse Anspannung. Milly spürte, dass sich die Atmosphäre im Raum langsam veränderte. Aus dem Blickwinkel von Jack Beston war das Problem recht einfach: Die Odin-Station verfügte über Empfänger, die ebenso leistungsstark waren wie die der Argus-Station. Was die Sensitivität betraf, gab es dort kaum einen Unterschied. Die große Frage war: wohin sollten die Empfänger-Gruppenantennen ausgerichtet werden? Ohne diese Information tappte Philip Besten im Dunkeln.


  Andererseits: sobald Jack seinem Bruder die Richtung verriet, aus der das Signal stammte, hatten die beiden wieder Gleichstand erreicht. Die Odin-Station würde vermutlich die Detektionsanalyse überspringen, die Milly und das Team von L4 durchgeführt hatten; war das Signal erst einmal verifiziert, dann waren sie gleich gut ausgestattet, das Hauptproblem der Signal-Interpretation anzugehen.


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Jack Besten, der sich so beeilt und so gedrängt hatte, schien Bedenken zu bekommen. Schließlich bot ihm sein Bruder ein Stichwort: »Ich nehme doch an, dass das Signal immer noch da ist, oder? Nicht, dass es eine Zeit lang da war und dann wieder verschwunden ist?«


  Jack warf ihm nur eine zynischen Blick zu. Milly war sofort klar, was Philip damit andeuten wollte. Wenn das Signal nun verschwunden war, dann waren die Empfänger-Gruppenantennen von Odin-Station nicht auf die richtige Richtung eingestellt. Folglich konnte es keine Verifikation geben. Das Signal musste simultan von den Jupiterpunkten L4 und L5 beobachtet werden.


  »Hör mal«, setzte Philip Besten schließlich an. »Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Es würde mir doch genauso gehen, wenn es anders herum gewesen wäre. Aber ich habe meine Topleute einsatzbereit und warte seit Stunden auf deine Ankunft. Wenn du dir das jetzt anders überlegen willst, wieder in dein Schiff einsteigen und zurück zur Argus-Station fahren …«


  »Nein. Ich bin misstrauisch  genau wie du , aber ich bin nicht blöd! Das Signal ist noch da, natürlich ist es das! Oder zumindest war es das vor einer Stunde noch, als ich das letzte Mal vom Schiff aus mit unserer Station Kontakt hatte.«


  »Normale Signale mit Lichtgeschwindigkeit?« Philip Beston schüttelte den Kopf. »Weißt du, wenn wir das so genau wie möglich machen wollen, dann sollten wir deine und meine Computer vernetzen. Dann müssten wir nicht die ganze Zeit hindurch Signalverzögerungen kompensieren.«


  »Klar. Würde ich sofort machen  wenn du es machen würdest.« Jack blickte seinem Bruder tief in die Augen; es wirkte fast, als fochten sie aus, wer zuerst den Blick abwenden würde, und nach einigen Sekunden schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. Milly begriff, dass sie gerade eine wichtige Interaktion miterlebt hatte. Eine Vernetzung der Computersysteme würde jegliche Kommunikationsverzögerungen verschwinden lassen, aber sie würde auch immens das Risiko erhöhen, dass Geheiminformationen der einen Station der anderen zugänglich werden könnten. Das zuzulassen war keiner der Brüder bereit. Offensichtlich glaubten beide, bei diesem Wettkampf einen gewissen Vorteil zu haben, auch wenn Jack die erste Runde gewonnen hatte; schließlich hatte er eine Anomalie entdeckt.


  Jack trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und starrte ins Nichts. Schließlich blickte er zu Milly auf. »Also gut. Legen Sie los!«


  »Soll ich die Koordinaten angeben?«


  »Ganz genau.« Jack wandte sich Philip zu. »Ich nehme an, ich muss das nur ein einziges Mal sagen? Alles, was in diesem Zimmer gesprochen wird, wird aufgezeichnet?«


  »Stell dir einfach vor, die Rollen wären getauscht, stell dir vor, wie du vorgehen würdest, und dann geh davon aus, dass genau das hier gemacht wird.« Philip Beston hatte jegliche Spur seiner bisherigen Gelassenheit verloren. Er war jetzt angespannter als sein Bruder, als er sich Milly zuwandte. »Die Koordinaten der Signalquelle, wenn Sie so freundlich wären.«


  Milly brauchte nicht in ihre Unterlagen zu schauen. »Zur Uhrzeit 5:82:34 am 04.09.2097 lauteten die Quellenkoordinaten im Ekliptik-Standard-Referenzrahmen 2050 folgendermaßen: Deklination 38 Grad 22 Minuten 17.3 Sekunden Süd, Azimut 231 Grad, 54 Minuten, 52.6 Sekunden. Der Signalabfall von der beobachteten Richtung des Signalmaximums folgte einer kreisförmigen Normalverteilung, der Wert für ein Sigma betrug 1.3 Bogensekunden. Über einen Zeitraum von fünf Wochen wurde keine Bewegung der Signalquelle beobachtet. Allerdings war die Abstimmung der Gruppenantenne über die ersten drei Wochen nicht optimiert, sodass eine Bewegung um weniger als zwanzig Bogensekunden nicht detektierbar gewesen wäre.«


  »Ich danke Ihnen.« Philip klang atemlos. »Wie liegt die Quellrichtung zu einer Bezugslinie von L4 nach L5?«


  »Etwas oberhalb von zweiunddreißig Grad. Der Winkel ist nicht optimal.«


  »Aber er ist ziemlich gut. Wir werden den Grenzwinkel nur um den Faktor zwei verlieren. Meine Mitarbeiter werden etwa zehn Minuten brauchen, unsere empfindlichsten Gruppenantennen auf das Ziel auszurichten, aber danach werden sie vorbereitende Beobachtungen machen und einen Optimierungsscan durchführen müssen. Wir werden etwa eine Stunde auf die Ergebnisse warten müssen. In dieser Zeit würde ich Sie, Ms Wu, und dich gerne durch die Odin-Station führen.« Philip warf Jack einen kurzen Blick zu. »Selbstverständlich gibt es auch einige Räumlichkeiten, die ich nicht präsentieren werde.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Aber Milly, wenn Sie mögen, können Sie sich das gerne ansehen.«


  Milly nickte.


  Philip ergriff ihren Arm. »Wenn Sie erlauben … Ich halte das für alle Anwesenden für eine kluge Entscheidung. Ich nehme an, dass mein Bruderherz sich im Inneren der Odin-Station so gut auskennt wie jeder, der hier arbeitet, obwohl das sein erster Besuch hier ist.«


  Diese Bemerkung, dessen war sich Milly sicher, war mehr für Jack gedacht als für sie. Seit Jahren spionierten diese Brüder sich gegenseitig nach Kräften aus. Milly fragte sich, ob sie den ›Verbindungsmann‹ sehen würde, den Zetter indirekt in ihrer ersten Mitarbeiterbesprechung mit dem Menschenfresser erwähnt hatte. Eines stand jedoch fest: wenn sie diesen Verbindungsmann zu Gesicht bekam, dann würde es keinerlei Hinweise darauf geben, dass es diese Verbindung zu Jack Beston und der Odin-Station gab.


  Milly gestattete Philip Beston, sie durch die Station zu führen. Sie schaute sich die Arbeitsgruppen zur Detektionsanalyse an  wenngleich nur durch eine Glasscheibe, sie wurde nicht hineingebeten, damit man ihr die Mitarbeiter hätte vorstellen können; sie sah die Aufschrift auf der Tür, ZUTRITT NUR DEM INTERPRETATIONS-TEAM GESTATTET, und sie konnte darüber spekulieren, was hinter dieser Glasscheibe wohl vor sich ging. Als sie durch die Aussichtsfenster blickte, konnte sie die großen, verteilten Gruppenantennen erkennen, die sich jetzt langsam drehten, Stück für Stück, um die Akzeptanz eines Signal aus einer vorgegeben Raumrichtung zu optimieren.


  Und zwar nicht einer beliebig vorgegebenen Raumrichtung. Ihrer Raumrichtung: der Richtung, in der die Wu-Beston-Anomalie lag.


  Philip Beston war offensichtlich auf seine Ausrüstung und seine Mitarbeiter sehr stolz, doch Milly nahm das, was sie sah, nur mit einem Randbereich ihres Verstandes auf.


  Der weitaus größte Teil ihres Gehirns befasste sich mit den Verifizierungs-Verfahren, die jetzt bald eingeleitet werden würden, und mit der Frage, auf die sie innerhalb der nächsten Stunden eine Antwort erhalten würde: In welcher Entfernung befindet sich die Quelle des detektieren Signals?


  Die massigen Gruppenantennen der Argus-Station und der Odin-Station konnten die Richtung eines Signals auf eine halbe Bogensekunde genau bestimmen, vielleicht sogar noch genauer. Die beiden Stationen waren etwa 1.3 Milliarden Kilometer voneinander entfernt, die eine lief dem Jupiter um sechzig Grad voraus, die andere folgte ihm mit sechzig Grad Verzögerung auf der Bahn, auf der der Planet die Sonne umrundete. Aufgrund dieser langen Bezugslinie bildeten die Odin-Station, die Argus-Station und die Signalquelle in der Ferne die Ecken eines sehr langgestreckten, schmalen Dreiecks. Indem man die Richtung der Quelle von den beiden Stationen aus bestimmte, erhielt man den extrem spitzen Winkel am Scheitelpunkt dieses langgestreckten Dreiecks. Kombinierte man nun Aussagen über diese Winkel mit der Länge der Bezugslinie zwischen den beiden Stationen, dann lagen genug Informationen vor, um die Entfernung der Signalquelle anzugeben.


  In der Praxis konnte man durch die Beobachtung nur ein unteres Limit für die Entfernung erhalten. Befände sich eine Quelle in zu großer Entfernung, dann könnte man von L4 und von L5 aus keinen Winkelunterschied feststellen. Dieses Ergebnis jedoch wäre für Milly schon vollends zufriedenstellend. Es würde eindeutig belegen, dass die Quelle des Signals, wo auch immer sie sich nun wirklich befinde mochte, irgendwo tief im All lag, in interstellaren Entfernungen, und nicht in direkter Nachbarschaft des Sonnensystems.


  Milly kannte die Zahlenwerte auswendig. Der relative Winkel, in dem die Signalquelle zur Bezugslinie zwischen Jupiterpunkt L4 und Jupiterpunkt L5 lag, betrug 32 Grad. Wenn die Parallaxe  der Richtungsunterschied, der sich ergab, wenn man die Signalquelle von der Odin-Station oder der Argus-Station beobachtete  eine Bogensekunde betrug, dann musste die Quelle sich in einer Entfernung von fünfzehn Lichtjahren befinden. Wurde eine Parallaxe von nur einer halben Bogensekunde gemessen, dann bedeutete das, dass die Quelle doppelt so weit entfernt war, mindestens dreißig Lichtjahre. Ein Zehntel einer Bogensekunde lag bereits jenseits des Auflösungsvermögens der Gruppenantennen der beiden Stationen. Dann konnte man nur noch konstatieren, dass die Quelle des Signals sich in mindestens fünfzig Lichtjahren Entfernung befinden musste.


  Philip Beston musste bemerkt haben, wie geistesabwesend Milly war. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sie haben wahrscheinlich längst genug gesehen, und ich bin mir sicher, dass Ihnen jetzt ganz andere Dinge durch den Kopf gehen. Die Ergebnisse werden frühestens in einer halben Stunde vorliegen. Möchten Sie in Ihre Suite zurück? Oder hätten Sie vielleicht Lust auf einen kleinen Imbiss und eine Tasse Tee?«


  Milly hatte das Gefühl, dass sie dringend zu Jack zurück müsse. Andererseits: was sollten sie denn dann tun? Herumsitzen, einander anstarren und abwarten? Das war nicht die angenehmste Weise, die Zeit totzuschlagen, bis die Ergebnisse endlich eintrafen.


  »Ich denke, eine Tasse Tee wäre sehr angenehm.«


  Ihr Zögern musste ihm auf gefallen sein, denn Philip lächelte. »Eine schwere Entscheidung, was? Sollen Sie die Gesellschaft des Menschenfressers genießen oder doch lieber noch mehr Zeit mit dem Mistkerl verbringen? Aber das ist keine faire Frage. Ich nehme an, dass es die Aussicht auf eine Erfrischung ist, die Sie lockt, nicht die Aussicht auf meine Gesellschaft.«


  Er wartete darauf, dass sie ihm widersprach. Das störte Milly zwar nicht, aber sie wollte ihn nicht auch noch ermutigen. Niemand hatte ihr etwas über Philip Bestens Einstellung zum Thema ›junge Frauen‹ erzählt, aber viele Dinge waren ja erblich. Sie lächelte ihn an und meinte: »Eine Tasse Tee und etwas zu Essen wäre sehr angenehm, ob nun mit Ihnen oder mit Jack.« Damit überließ sie den nächsten Schritt ihm.


  Während ihres kurzen Rundgangs auf der Odin-Station waren sie an einer Art Speisesaal vorbeigekommen. Philip nickte, führte sie jedoch nicht in diese Richtung, sondern in einen anderen, kleineren, etwas abgeschiedeneren Raum. Nachdem sie eingetreten waren, schloss er sorgfältig die Tür hinter sich. Auf einer Anrichte waren Speisen und Getränke bereits angerichtet, daher fragte Milly sich, wie sehr Philip sein Angebot bereits im Voraus geplant haben mochte. Sie folgte seinem Beispiel, nahm sich ein Stück süßen Kuchen und ein Glas heißen grünen Tee, dann setzte sie sich an einen niedrigen, gläsernen Tisch ihm gegenüber, sodass die Tischplatte für eine angenehme Distanz von etwa einem Meter sorgte.


  Etwa eine halbe Minute lang aß Philip schweigend. Er aß langsam, mit guten Manieren, genau wie Milly auch. Schließlich erklärte er: »Sie müssen wirklich beachtliche Arbeit geleistet haben. Ich meine, die ›Wu-Beston-Anomalie‹. Es ist gar nicht typisch für den Menschenfresser, Ruhm zu teilen  es sei denn, er wäre davon überzeugt, dass jeder, der sich die betreffende Arbeit ansieht, sofort zu dem Schluss kommt, dass es Ihre Entdeckung war, und zwar ganz allein Ihre.«


  Milly nippte an ihrem Tee und erwiderte unbekümmert: »Jack war mir gegenüber stets mehr als fair.«


  »Sind Sie sich da sicher? Jack galt schon immer als ein bisschen knauserig. Sie können natürlich jetzt sagen, dass Ganze gehe mich nichts an, aber welche finanzielle Belohnung hat er Ihnen denn für die Entdeckung zukommen lassen?«


  Milly starrte ihn an. Das war ein Thema, das bisher nie zur Sprache gekommen war.


  »Die Bedingungen im Vermächtnis zum Gebrauch des vererbten Geldes sind recht spezifisch«, fuhr Philip fort. »Es sind reichlich Mittel vorhanden, den Entdecker eines echten SETI-Signals zu belohnen, und es würde keinerlei Schwierigkeiten geben, diese Verwendung auch zu rechtfertigen. Und natürlich steht eine noch sehr viel beachtlichere Belohnung für die glücklichen Personen zur Verfügung, die ein eingegangenes Signal zu interpretieren in der Lage sind. Ich gehe davon aus, dass Jack Ihnen all das erzählt hat.«


  Millys fortwährendes Schweigen war Antwort genug.


  »Hmmm.« Philip Beston fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines leeren Glases. »Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber es sieht mir ganz danach aus, als würde mein liebes Bruderherz versuchen, Sie gewaltig über den Tisch zu ziehen. Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen  es ist wirklich nur ein Vorschlag, aber ich möchte, dass Sie die nächsten paar Stunden darüber nachdenken und mir dann sagen, wie Sie darüber denken. Einverstanden?«


  Milly hatte das Gefühl, jetzt müsse sie mehr tun als nur dort zu sitzen, ihn anzustarren und zu nicken. »Was für ein Vorschlag?«


  »Sie haben eine bedeutende Entdeckung gemacht. Sie ist offiziell als die Wu-Beston-Anomalie bekannt. Für die Durchschnittsmenschen im Sonnensystem ist ein Beston so gut wie der andere. Sie wissen nicht, ob es Wu  Jack- oder Wu-Philip-Beston ist, und es ist ihnen auch völlig egal. Für eben diesen Durchschnittsmenschen gibt es auch keinen Unterschied zwischen der Argus-Station und der Odin-Station  beide sind irgendwo da draußen am Rande des Nichts. Ich nehme an, Sie haben bei Jack keinen Langzeit-Arbeitsvertrag unterschrieben?«


  Milly schüttelte den Kopf.


  »Das bedeutet, dass Sie jederzeit bei ihm kündigen können. Wenn Sie dann zu mir kommen und hier arbeiten würden, dann kann ich Ihnen drei Dinge zusagen: Erstens wird man Ihnen auch langfristig die gesamte Ehre für Ihre Entdeckung zukommen lassen. Zweitens werde ich dafür sorgen, dass sie die größtmögliche finanzielle Belohnung für diese Entdeckung erhalten, die seitens des Vermächtnisses zulässig ist, einschließlich einer Vervierfachung Ihres derzeitigen Gehalts. Und drittens  und das wird langfristig viel wichtiger sein als die beiden erstgenannten Dinge  würden Sie einen leitenden Posten der Interpretations-Abteilung auf der Odin-Station erhalten.« Philip stellte sein Glas vor sich ab. »Vergessen Sie das nie, Milly! Die Detektion ist wichtig, die Verifizierung nicht minder, aber der ganze Ruhm, die ganze Anerkennung, die wird die Person oder die Abteilung erhalten, die das Signal aus den Tiefen des Weltalls hat interpretieren können. Wollen Sie nicht diejenige sein, die erklärt, was es bedeutet, und dessen Bedeutung der ganzen Menschheit erklären? Denken Sie darüber nach!«


  Milly dachte darüber nach. Sie kam zu dem Schluss, Philip Beston müsse ein Vollidiot sein, wenn er wirklich dachte, sie würde ihre Arbeit nur des Geldes wegen tun. Um des Ruhmes willen vielleicht  es begeisterte sie immer noch jedes Mal aufs Neue, wenn sie den Ausdruck Wu-Beston-Anomalie hörte. Aber Geld? Kein bisschen! Zweitens war Philip Beston ein echter Schurke. Dieses ganze Gerede darüber, dass niemand wusste, welcher Beston denn nun der war, der zu ›Wu-Beston‹ gehörte, bedeutete doch in Wirklichkeit nur das eine: Er wollte, dass alle dachten, er, Philip Beston, sei der Beston, der da gemeint sei. Und eine gute Methode, das zu bewirken, wäre es, Milly dazu zu bringen, zu seinem Arbeitskreis auf der Odin-Station überzuwechseln, bevor die Interpretation begonnen hätte  ja sogar noch, bevor die Verifizierung abgeschlossen wäre.


  Er blickte sie erwartungsvoll an.


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie. »Um ehrlich zu sein, habe ich sogar schon darüber nachgedacht. Mehr wird nicht notwendig sein.«


  »Also?«


  »Ich komme zu dem Schluss, dass der Name, den man Ihnen verpasst hat, genau der richtige ist. Sie sind wirklich Philip der Mistkerl! Die Sorte Mistkerl, der alles tun würde, um seinem Bruder etwas wegzunehmen, was er selber haben will. Jack kann wirklich ein Menschenfresser sein, wenn es um die Arbeit geht, aber er ist zehnmal mehr wert als Sie!«


  Es gab einen guten Ausdruck für das, was Milly da gerade tat: sämtliche Brücken hinter sich abbrechen. Doch erstaunlicherweise schien Philip Beston nicht im Geringsten verärgert.


  »Dieses Bruderherz«, grinste er nur. »Ich weiß nicht, wie er das immer schafft! Der lässt seine Leute zu Tode schuften, beleidigt sie jedes Mal, wenn er eine Möglichkeit dazu sieht  und dennoch fressen sie ihm alle aus der Hand. Was hat er angestellt, Milly? Hat er wieder die ›verlorener-kleiner-Junge‹-Nummer abgezogen und Ihnen das Gefühl gegeben, er sei unruhig und verletzlich und unsicher? Das hat bei mir auch immer funktioniert, als wir noch klein waren, bis ich endlich begriffen habe, dass das alles nur geheuchelt ist. Mein Brüderchen weiß ganz genau, wie er Leute manipulieren kann, und das hat er schon immer gewusst.«


  Unruhig und verletzlich und unsicher. Diese Worte beschrieben geradezu beunruhigend gut, welchen Eindruck Milly von Jack während ihrer Überfahrt von der Argus-Station gewonnen hatte.


  Entweder war Philip Beston sich seiner Einschätzung völlig sicher, oder er war an Millys Reaktion einfach nicht interessiert. Bevor sie ihm antworten konnte, hatte er sich schon umgedreht und hielt nun auf die Tür zu.


  »Ich habe das Gefühl, dass die Ausrichtung der Gruppenantennen gleich abgeschlossen sein müsste.« Er schien mehr mit sich selbst zu reden als mit Milly. »Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir beobachten können, was passiert!«


  Milly bezweifelte, dass das nur eine ›Gefühlssache‹ sei. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass er einen Innenohr-Empfänger trug  doch seine Worte ließen sie erschauern. Sie eilte ihm nach. Jetzt, wo ihr ganzes Leben von den nächsten Minuten abhing, ging das, was Jack und Philip Beston übereinander denken mochten oder einander anzutun in der Lage waren, wirklich im Grundrauschen unter.


  Der Raum, in den er sie führte, war menschenleer, dafür aber sehr gut mit VR-Geräten bestückt. Milly sah drei Display-Sätze. Der erste zeigte eine Außenaufnahme der Gruppenantenne vor dem Hintergrund des Alls, die jetzt entweder fixiert war oder sich auf der Suche nach dem Signal so langsam weiterdrehte, dass das menschliche Auge keine Bewegung mehr wahrzunehmen vermochte. Der zweite Display-Satz zeigte ganz offenkundig den Kontrollraum, in dem ein halbes Dutzend Mitarbeiter Output-Tabellen betrachteten oder aufgeregt miteinander sprachen. Die s dritte VR-Darstellung zeigte Jack Beston, der immer noch dort saß, wo Milly und Philip ihn zurückgelassen hatten, und konzentriert etwas betrachtete, wovon Milly annahm, es seinen Miniatur-Versionen der andren VRs.


  Mit ruhiger Stimme fragte Philip Beston: »Wie sieht es aus, Laszlo?«


  Eine der Personen im Kontrollraum blickte von seinem Monitor auf. »Wir haben das Signal, und zwar ziemlich sauber. Das quadratische Mittel unseres Signalmaximums liegt 0.6 Bogensekunden von den Koordinaten entfernt, die Argus-Station vorgegeben hat. Wir haben das gleiche Muster beim winkelabhängigen Signalabfall  eine kreisförmige Normalverteilung mit einem Sigma von 1.3 Bogensekunden.« Seine Stimme war ruhig und sachlich geblieben, während er die Daten angab, doch die nachfolgenden Worte klangen auf einmal anders und sehr viel lebhafter. »Es ist da, Philip, ohne jeden Zweifel! Es ist da, es ist eindeutig, es ist klar, und es befindet sich in interstellarer Entfernung! Unseren Abschätzungen zufolge ist es mit größter Wahrscheinlichkeit 25.8 Lichtjahre entfernt, mindestens aber 19 Lichtjahre.«


  »Nächstliegender Stern?«


  »Keiner. Es scheint, als werde dieses Signal im freien Raum erzeugt. Das ist eigentlich auch nicht so überraschend, schließlich haben wir schon immer gedacht, dass ein System interstellarer Relais-Stationen durchaus sinnvoll wäre.«


  Er sprach hier über Dinge, die Milly bereits wusste  und Philip Beston gewiss erst recht. Doch angesichts der Aufregung, die er  und ebenso alle anderen, in sämtlichen VRs  verspüren mussten, war es nicht überraschend, dass Laszlo ein wenig vor sich hin plapperte.


  »Hörst du zu, Jack?«, wollte Jack Beston wissen. Und als Jack dann langsam und nachdenklich nickte, fügte Philip hinzu: »Glückwunsch, Bruderherz! Du hast schon die Detektion verbuchen können, und jetzt sieht es ganz danach aus, als wäre eine anständige Verifizierung zum Greifen nahe. Das bedeutet, dass nur noch eines übrig bleibt.«


  Wieder nickte Jack. »Ja. Nur eines. Der Hauptteil.«


  »Willst du die Pressemitteilung absenden, wenn sich das hier als hieb- und stichfest herausstellt?«


  »Es wird sich als hieb- und stichfest herausstellen. Lass uns das hier gemeinsam verfassen! Die dritte Mitteilung werde ich dann allein abschicken.«


  »Sagen wir doch lieber, einer von uns wird es allein abschicken. Wer zuerst da ist, was, Bruderherz?« Philip legte einen Schalter um, und die VR-Darstellung von Jack verschwand. »Manche Dinge ändern sich, aber ich denke, manche bleiben immer so, wie sie nun einmal sind. Seit zwölf Jahren erzählt Jack jedem, der es sich anhören will, dass die Idee, ein großes SETI-Projekt auf die Beine zu stellen, ganz allein von ihm gestammt habe. Das stimmt nicht, aber ich habe es aufgegeben, mich darüber zu streiten. Jack scheint entschlossen, sein ganzes Leben auf den Beweis zu verwenden, er sei besser als ich.«


  »Vielleicht ist er das«, merkte Milly an.


  »Und vielleicht hat er Sie auch einfach nur um den Finger gewickelt. Wenn Sie ihn endlich durchschaut haben, oder wenn es auf der Argus-Station anfängt, unerträglich zu werden, dann rufen Sie mich an!« Mit seinen großen, unschuldigen blauen Augen blickte er Milly fest an. »Ich werde dann immer noch hier sein. Und vielleicht geben Sie mir dann ja eine Chance, Ihnen zu zeigen, dass ich nicht der Mistkerl bin, zu dem Jack mich abstempelt hat.«


  


  Verifizierung. Milly hatte angenommen, dass ihre ganze Arbeit so gut wie abgeschlossen sein würde, nachdem sie das erste Mal an einer Dienstbesprechung von Philip Bestens Mitarbeitern teilgenommen hätte. Sie hätte es besser wissen müssen.


  Drei weitere Tage anstrengendster Überprüfungen waren notwendig  von einer Messung der tatsächlichen Bewegungsgeschwindigkeit der Signalquelle bis hin zu dem Versuch, eine interferometrische Analyse von deren räumlicher Ausdehnung zu erstellen , bis beide Brüder zum gleichen Ergebnis kamen: Die Parallaxe, die von Jupiterpunkt L4 und Jupiterpunkt L5 beobachtet werden konnte, war echt. Der Ursprung des Signals lag so weit in der Ferne, dass er als punktförmige Quelle aufgefasst werden musste. Das Signal kam von irgendwo weit außerhalb des Sonnensystems.


  Innerhalb dieser drei Tage führte Philip Besten seinen Vorschlag nicht weiter aus, Milly möge doch die Seiten wechseln und für die Odin-Station arbeiten. Erst beim Abschied hielt er ihre Hand einen Augenblick länger, als notwendig gewesen wäre, und flüsterte ihr zu: »Wenn Sie sich dafür entscheiden, auf die Seite der Gewinner zu kommen, dann wissen Sie ja, wen Sie anrufen müssen!«


  Jack Besten konnte das unmöglich mitangehört haben, und doch war er äußerst schlechter Stimmung, als die Witch of Agnesi von der Odin-Station ablegte und die Rückfahrt antrat. Milly wusste nicht warum. Sie hatten die Bestätigung, dass es wirklich ein Signal war, und wenn es um die Interpretation ging, waren sie Philip Besten gegenüber auch zeitlich im Vorteil.


  Doch als sie das Jack gegenüber erwähnte, warf er ihr nur einen finsteren Blick aus seinen grünen, zusammengekniffenen Augen zu. »Er weiß, dass wir im Moment vorne sind, und er weiß, dass wir das Signal gefunden haben und nicht er. Und dafür ist er viel zu gut gelaunt.«


  »Vielleicht spielt er das seinen Mitarbeitern auf der Odin-Station nur vor. Die müssen doch jetzt ziemlich niedergeschlagen sein.«


  »Nein.« Jack schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht mit dem Mistkerl aufgewachsen. Ich schon! Der spielt niemandem etwas vor. Der hat irgendein Ass im Ärmel. Irgendetwas, das mit Signalinterpretation zu tun hat.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, was das sein könnte?«


  »Keinen blassen Schimmer!« Angestrengt starrte Jack aus dem Aussichtsfenster am Bug, als wolle er damit versuchen, das Schiff anzutreiben, damit sie die Argus-Station schneller erreichten. »Wir werden es herausfinden, wenn er es uns um die Ohren haut.«
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  Jupiter-Swing-By


  


  Die äußeren Regionen des Sonnensystems sind bemerkenswert leer. Es ist natürlich möglich, mit einem anderen Objekt zusammenzuprallen, vor allem, wenn man den Asteroidengürtel durchquert; doch man muss schon unnatürlich viel Pech haben, damit das geschieht. Und wenn es sich bei dem anderen Objekt auch noch um ein Schiff handelt, mit eigenen Navigationssystemen, dann hat die Zahl, mit der die entsprechende Wahrscheinlichkeit beschrieben werden kann, hinter dem Komma zunächst so viele Nullen, dass kein vernünftiger Mensch sich darüber überhaupt Sorgen machen würde.


  Nun sind Menschen natürlich nicht sonderlich vernünftig. Die Frage, die Milly dem Level-Vier-Fax an Bord der Witch of Agnesi stellte, wurde in jeder Stunde tausende Male gestellte, irgendwo im Sonnensystem, aber es hatte tatsächlich bisher niemals eine Kollision zweier Schiffe gegeben, deren Navigationssysteme fehlerfrei gearbeitet hatten. Die OSL Achilles, auf dem Weg ins Jupiter-System und zum Ganymed, kreuzte die Flugbahn der Witch of Agnesi, als Letztere die Strecke zwischen den Jupiterpunkten L4 und L5 zurücklegte, und dabei näherte sie sich dem anderen Schiff bis auf eine Distanz von weniger als zwei Millionen Kilometern  nach astrophysikalischen Maßstäben kamen sich die beiden Schiffe also geradezu erschreckend nah. Kein Mensch an Bord eines der beiden Schiffe bemerkte diesen Umstand überhaupt nur.


  Die Passagiere der Achilles bemerkten sowieso im Ganzen immer weniger. Janeed hatte gehört, dass es in der Zeit lange vor dem Krieg vorgekommen war, dass eine gewisse Form von Gruppenhysterie die Passagiere der Ozeandampfer befallen hatte. Nach Ablauf der ersten Tage gab es nichts mehr außer dem Schiff selbst, und alles, was davor geschehen war und was nach Ende der Schifffahrt noch geschehen mochte, war plötzlich irrelevant geworden. Das Endergebnis waren eine wilde Folge völlig wahllosen Werbens und kurzlebiger Affären.


  Jan hatte derartigen Berichte nie so recht Glauben geschenkt, doch nun sah sie Hinweise darauf mit eigenen Augen. Die Kolonisten bildeten Zweiergruppen, und während das Schiff weiterfuhr und sich seinem Rendezvous mit dem Jupiter immer weiter näherte, veränderte sich allmählich die Atmosphäre im ganzen Schiff; kontinuierlich verströmten alle Feierlaune.


  Das galt nicht nur für die Passagiere. Der Kurs des Schiffes war computerkontrolliert, ebenso die meisten Systeme an Bord. Der Mannschaft blieb Zeit, sich zu entspannen. Paul Marr hatte die Möglichkeit, seine derzeit mehr als großzügig bemessene Freizeit ganz Janeed zu widmen. Das kam Jan natürlich gut zupass. Nach den ersten zwei Tagen war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass alles, was man ihr über Sex erzählt hatte, stimmte  wahrscheinlich war es sogar untertrieben. Je öfter man es tat, desto schöner wurde es. Die wirkliche Gefahr bestand darin, süchtig zu werden. Jan vermutete, dass sie sich bereits auf dem besten Weg in die Abhängigkeit befand.


  Gelegentlich machte sie sich Sorgen um Sebastian. Je länger sie unterwegs waren, desto seltener bekam sie ihn zu Gesicht. Andererseits schien ständig Valnia Bloom bei ihm zu sein. Die meiste Zeit verbrachten die beiden ganz zurückgezogen in Blooms Privatkabine. Jan glaubte nicht, dass ihre Beziehung auch sexueller Natur war, doch selbst wenn: na und? Sebastian war ein kräftiger, physisch völlig reifer Mann in der Blüte seines Lebens. Valnia Bloom und er hatten ebenso das Recht, Spaß zu haben, wie Paul und Jan.


  Als sie vor zwei Wochen an Bord der Achilles gekommen war  es kam ihr vor, als sei es schon eine Ewigkeit her , hatte Jan damit gerechnet, ungeduldig darauf zu warten, endlich den Ganymed betreten zu dürfen. Jetzt, da die Ankunftszeit immer näher rückte, wollte sie das Schiff nur äußerst ungern verlassen. Paul und sie hatten einander geschworen, dass ihre Beziehung nicht vorbei sei, wenn Jan von Bord ging, dass sie einander wiedersehen würden. Aber wie sah die Wirklichkeit aus? Wie viele Schiffsromanzen überlebten den Tag der Ausschiffung?


  Eine wichtige Party lag noch vor ihnen. Jan hatte vorher nie von etwas Derartigem gehört, doch Paul erklärte es ihr, während sie einen Nachmittag nackt und entspannt in seiner Kabine faulenzten. Das Schiff befand sich jetzt im Fahrt-Modus, und die beiden ruhten in sybaritischem Luxus auf dem bequemsten Bett, das Jan jemals gesehen hatte. Nachdem Paul einen Schalter umgelegte hatte, war der Boden weich und nachgiebig geworden: Dieses Bett wurde durch den Behälter gepolstert, in dem sich die beachtlichen Wasservorräte der Achilles befanden.


  Jan lag auf der Seite, das Gesicht so, dass sie Pauls flache Brust betrachten und zuschauen konnte, wie sie sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Er hatte ein Aktgemälde von ihr gemalt, und als das Bild fertig gewesen war, hatte eines unausweichlich zum anderen geführt.


  »Natürlich ist diese Party nicht notwendig«, erzählte er. »Es ist einfach nur eine Tradition aus den ersten Tagen der Erkundung fremder Planeten. Die Schiffe wurden damals alle von Raketen angetrieben, die chemische Energie verwendeten …«


  »Keine Kernenergie?«, fragte Jan nach. »Die hatten doch schon Kernenergie damals, oder?«


  »Hatten sie, aber sie hatten schlechte Erfahrungen damit gemacht, und deswegen hatten viele Leute davor noch Angst. Deswegen haben sie chemische Treibstoffe verwendet.«


  »Aber die Auswirkungen chemischer Treibstoffe auf die Atmosphäre und die Ionosphäre sind doch viel schlimmer als die von Nukleartreibstoffen. Haben die denn nicht gewusst, dass …«


  Paul, der sie im Arm hielt, zwickte sie sanft in die linke Brust. »Soll ich dir das jetzt erzählen, oder soll ich mich einfach zur Seite drehen und einschlafen?«


  »Wäre ja nicht das erste Mal, oder? Also red schon, ich hör dir ja zu!«


  »Diese Schiffe haben also chemische Raketen verwendet. Das stimmt nicht ganz, weil es schon die ersten Ionenantriebe gab, aber mit denen wurden nur so geringe Beschleunigungen erreicht, dass sie für den Passagiertransport unbrauchbar waren. Du kannst dir ja vorstellen, wie das war. Jeder wollte unbedingt mehr Delta-Vau. Alle versuchten, so viel an Impulsübertragung zu organisieren, zu erbetteln oder zu klauen, wie nur irgend möglich war; aber die Raumfahrt an sich war dennoch etwas, das nur ganz nebenbei stattfand und immer recht riskant war. Die ersten Schiffe, die den Jupiter erreicht haben, hatten nicht genug Treibstoff, um so abzubremsen, dass sie in den Orbit um den Planeten hätten einschwenken können. Wenn die sich nicht etwas anderes überlegt hätten, wären sie angekommen, wären an der obersten Atmosphärenschicht abgeprallt und in eine andere Richtung fortgeschleudert worden. Die Lösung  die einzige Lösung, die damals machbar gewesen war!  bestand darin, in die äußerste Atmosphärenschicht des Jupiter einzutauchen und so über die Gasdruckbremse an Geschwindigkeit zu verlieren.


  Die Theorie war damals seit mehr als einem Jahrhundert bekannt und bestens verstanden. Dieses Manöver dann allerdings auch durchzuführen, und zwar so präzise wie nötig, war etwas völlig anderes. Die Ashkenazy ist zu tief in die Atmosphäre eingetaucht und nie wieder rausgekommen. Die Celandine wurde in die falsche Richtung geschleudert. Sie tauchte, trat aus und verschwand aus dem Jupiter-System!«


  Seine Worte kamen immer langsamer, und seine Stimme war immer tiefer geworden. Jan zwickte ihn in die Speckröllchen an der Hüfte. »Du wolltest mir etwas über irgendeine Riesenparty erzählen, auf die wir müssen, und nicht wegdösen! Schläfst du gerade ein?«


  »Nein, tue ich nicht. Ich denke nur gerade darüber nach, wie viel einfacher wir es jetzt haben als die Forschungsreisenden damals. Die Mannschaft der Celandine war zäh, und dabei tapferer, als man sich vorstellen kann. Ich habe ihre Logbücher abgehört! Die haben Daten über die Magnetosphäre des Jupiter gesendet, bis ihnen das letzte bisschen Sauerstoff ausgegangen ist, und dann haben sie sich alle gemeinsam verabschiedet, als würden sie nur etwas früher in die Mittagspause gehen. So ein Eintauchen in die Atmosphäre des Jupiter war immer eine Sache auf Leben und Tod. Jetzt ist das nur noch ein Spiel. Das Tiefenprofil der Jupiter-Atmosphäre ist auf sechs Stellen hinter dem Komma kartographiert. Dieser Atmosphären-Swing-by ist längst Tradition und ein guter Anlass, eine Party zu veranstalten, aber er ist in jeder Hinsicht absolut unnötig.«


  »Wie das Kreuzen des Äquators.« Sie sah, wie Paul die Stirn in Falten legte. Nach dem Sex schien sein Verstand immer ein wenig leistungsschwach. »Früher, als es auf der Erde noch die alten Segelschiffe gab, war das Kreuzen des Äquators immer ein wenig knifflig. Die Gegend in der Nähe des Äquators war als der ›Kalmengürtel‹ bekannt, und da konnte tage- oder sogar wochenlang Windstille herrschen. Dann lag so ein Schiff also in der Flaute, bei extremer Hitze, und niemand an Bord wusste, ob sie lange genug überleben würden, um noch eine rettende Brise zu erwischen. Dann kamen die Dampfschiffe, und den Äquator zu kreuzen, war nicht mehr gefährlich. Was blieb, war die Zeremonie, wenn man den Äquator kreuzte, die ›Äquatortaufe‹. An Bord von Kreuzfahrtschiffen wurden ausgelassen Partys gefeiert und rituelle Scherungen durchgeführt  und ich rede nicht nur von den Köpfen der Leute , und es gab lächerliche Rituale, die irgendetwas mit Neptun, dem Herrscher der Meere, zu tun hatten.«


  »Beim Swing-By ist Jupiter der Herrscher, aber sonst klingt das alles ziemlich ähnlich.« Paul drehte den Kopf und sah Jan an. »Hör mal, ich weiß, dass das dämlich klingt, und es ist auch wirklich dämlich, aber als Erster Offizier muss ich da hin. Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst!«


  »Machst du Witze? Paul, um nichts in der Welt würde ich mir das entgehen lassen! Wenn ich damals dabei gewesen wäre, als die noch den Äquator gekreuzt haben, hätte ich wilder mitgemacht als jeder andere! Ich frage mich nur, ob du als Erster Offizier den ganzen Spaß mitmachen darfst  oder ob ist das dann unter deiner Würde?«


  »Definier mal ›unter meiner Würde‹. Klar, gibts Grenzen, ja, aber die sind ziemlich locker. Beim letzten Jupiter-Swing-By hat der Chefingenieur ein Pavian-Kostüm angezogen. Hinten fehlte ein Stück. Sein Hinterm hing also raus, blau angemalt, und er hat erzählt, er würde Küsse verkaufen. Ich weiß von niemandem, der sich darauf eingelassen hätte.«


  »Das hat Captain Kondo zugelassen?« Jan hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie der kleine, untersetzte und immens würdevolle Captain bei einem derartigen Krawall mitmachte, wie Paul ihn beschrieben hatte  oder ihn auch nur gestattete.


  »Captain Kondo ist die ganze Party über in seinem Quartier geblieben. Das macht der bei jedem Jupiter-Swing-By so. Er ist der Ansicht, was er nicht miterlebt, das muss er auch nicht melden.«


  »Und du? Was hast du gemacht?«


  »Beim letzten Mal? Ich hatte Glück: ich war im Dienst und musste das Schiff am Laufen halten. Diensthabenden Offizieren ist es nicht gestattete, sich an Zügellosigkeiten zu beteiligen. Diesmal habe ich dieses Glück nicht. Man wird mich dem ›Passagier-Service‹ zuteilen. Meine offizielle Aufgabe  wie es auch in den Dienstvorschriften des Schiffes vermerkt ist  besteht darin ›den Passagieren jede gewünschte Art legaler Freuden anzubieten und zu bereiten^ Du hast ja keine Ahnung, was manche Leute verlangen!«


  »Oh, ich kann dir nur sagen, was die ganz bestimmt nicht verlangen sollten! Wann fängt diese Party an?«


  »Dauert noch ein bisschen.«


  »Aber wann?«


  »Wir liegen hier gerade so schön gemütlich, und du machst dir Sorgen um die Uhrzeit? Noch ungefähr zehn Stunden, denke ich. Reicht dir das?«


  Jan kuschelte sich enger an ihn und pustete ihm sanft über die Brust. Es gefiel ihr, dabei zuzuschauen, wie sein helles Brusthaar sich aufstellte und seine Brustwarzen sich zusammenzogen. »Das geht schon. Zehn Stunden sollten voll und ganz ausreichen, um sich etwas auszudenken, was man solange machen kann. Irgendetwas Legales. Irgendetwas, das du nicht ablehnen kannst …«


  


  Als der Zeitpunkt dann näher rückte, war Jan sich doch nicht mehr so sicher. Sie wusste, was wie wollte; doch Paul war eine gewisse angeborene Prüderie und Empfindlichkeit zu Eigen. Er zog es vor, sich unmittelbar nach dem Sex zu waschen, während Jan es genoss  ein klein wenig angewidert hatte er reagiert, als sie es ihm gestand: »sich noch stundenlang darin zu suhlen und sich davon durchtränken zu lassen.« Das Nachspiel, mit all seinem Duft und dieser Atmosphäre männlicher Sexualität, hatte nichts von seinem neuartigen Reiz verloren, und Jan war sich nicht sicher, dass das jemals geschehen würde.


  Ob Paul mitmachen würde? Wenn ja, dann würde er auf jeden Fall eine ganze Zeit lang keine Chance haben, sich zu waschen. Andererseits bekam Jan immer mehr Geschichten von vergangenen Swing-by-Partys zu hören, und es klang ganz so, als sei dort wirklich alles erlaubt. Paul konnte selbst dann in Schwierigkeiten geraten, seine Würde zu bewahren, wenn Jan nicht in der Nähe war.


  In der Zwischenzeit waren die Vorbereitungen für die Party in vollem Gange. Der Punkt, an dem die Achilles dem Jupiter am nähsten kam, der Punkt des tiefsten Eintauchens in die Jupiter-Atmosphäre, um sich zur Fortsetzung der Fahrt zum Ganymed von dort weiter schleudern zu lassen, sollte in etwas mehr als drei Stunde erreicht sein. Davor musste noch ein vorgezogenes Dinner serviert und wieder abgeräumt werden, damit der große Speisesaal anschließend ganz ausgeräumt und für die Party dekoriert werden konnte. So weit Jan das beurteilen konnte, sollte der Speisesaal nur Brennpunkt des Festes sein  überall auf dem Schiff sollte ausgelassen gefeiert werden, ausgenommen waren nur die abgesperrten Bereiche im Heck, in denen sich die Mannschaftsquartiere und die Maschinen befanden.


  Die kleinen Dienstrobots mussten in dieser Schicht Überstunden einlegen. Als der Gong, der zum Dinner rief, über das allgemeinen Kommunikationssystem des Schiffes erklang, machte Jan sich auf den Weg in den Speisesaal und stellte fest, dass er bereits halb gefüllt und alle Tische dekoriert waren. Blumen, die man irgendwie frisch gehalten hatte, seit die Achilles die Erdumlaufbahn verlassen hatte, umgaben jeden einzelnen Tisch mit ihrem Duft, und an jedem Sitzplatz befand sich irgendetwas Besonderes, das die Persönlichkeit desjenigen widerspiegelte, der dort Platz nehmen sollte. Jan sah sich nach ihrem eigenen Sitzplatz um und fand an einem der Tische eine kleine Nachbildung der Plattform von Global Minerals, auf der sie mehr als zehn Jahre gearbeitet hatte.


  Rasch ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, suchte nach Sebastians Namensschild, und fand auf einem der anderen Tische eine ganz ähnliche Replik. Und dort stand noch etwas. Vor Sebastians Sitzplatz sah Jan eine kleine Kugel auf einem dazu passenden Ständer. Sie maß etwa fünf Zentimeter im Durchmesser, und als Jan genauer hinschaute, stellte sie fest, dass es nicht, wie sie sofort angenommen hatte, eine Erdkugel darstellte: Es war ein winziger Saturn, und während Jan die Kugel betrachtete, bewegten sich Wolkenformationen über die Oberfläche des Planeten hinweg. Das, so vermutete sie, war ein besonderes Geschenk von Valnia Bloom an Sebastian.


  Jan kehrte an ihren eigenen Tisch zurück. Während sie sich gerade hinsetzte, sah sie, dass Sebastian und Valnia gemeinsam den Saal betraten. Valnia wirkte besorgt  ob sie noch einen anderen Gesichtsausdruck kannte? , doch Sebastian lächelte Jan an und winkte ihr zu. Er hatte sich verändert, wirkte älter und ausgeglichener, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah Jan in ihm einen erwachsenen Mann von fünfunddreißig Jahren. Was auch immer Valnia Bloom mit ihm anstellen mochte, es schien zu wirken. Jan erwiderte das Lächeln und unterstrich es mit einer Geste: Daumen nach oben. Sie waren weniger als einen Tag vom Ganymed entfernt, und es würde nur noch wenige Wochen dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hätten, die Wetterstation auf Atlas, dem innersten Mond des Saturn.


  Sie stand auf und wollte eigentlich gerade den Raum durchqueren, um mit Sebastian zu reden, als Captain Kondo an ihren Tisch herantrat. Er nickte ihr zur Begrüßung zu und machte eine abwehrende Handbewegung, um ihr zu zeigen, es sei nicht notwendig, seinetwegen aufzustehen.


  Das war zwar auch nicht Jans Absicht gewesen, doch statt ihm das zu erklären, setzte sie sich einfach wieder hin. »Ich bin ein wenig überrascht, Sie hier zu sehen, Captain«, begann sie. »Ich hatte gedacht, dass … na ja …«


  »Dass ich der großen Party nicht beiwohnen würde?« Captain Kondo lächelte nicht, doch in seinem Blick lag definitiv ein Glitzern. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ms Jannex! Sobald das Dinner vorbei ist, noch lange vor dem Swing-By, bin ich verschwunden!«


  »Ich nehme an, dass Sie an solchen Sachen keinen Spaß haben.«


  »Nun, so möchte ich das nicht ausgedrückt wissen. Vielleicht mache ich mir Sorgen, dass meine nüchterne Art der Ausgelassenheit der anderen einen Dämpfer verpassen könnte. Oder: wer weiß? Vielleicht würde ich mich selbst zu Dingen hinreißen lassen, die ich dann später bereuen würde.«


  Der Captain schien ausgelassenerer Stimmung zu sein, als Jan es jemals erlebt hatte. Anscheinend war wirklich niemand gegen die Party-Atmosphäre gefeit. Das gab Jan die Hoffnung, Paul würde sich auf das einlassen, was sie sich vorgestellt hatte. Sie sah ihn am anderen Ende des Raumes; er war gerade dabei, sich an ein Tisch zu setzen, der recht weit von ihrem entfernt war.


  Das war egal. Sie hatte nicht die Absicht, ihm ihren Vorschlag während des Dinners zu unterbreiten  nicht in Gegenwart anderer Passagiere, und ganz gewiss nicht in Gegenwart von Captain Kondo.


  Der Speisesaal füllte sich an diesem Tag recht zügig, ohne die ansonsten üblichen Nachzügler. Das Essen war außergewöhnlich, wohlschmeckender und abwechslungsreicher als sonst. Jan erkannte Speisen von der Erde, einiges aus den Tiefenfarmen von Ganymed und von Callisto, und sogar einige Exoten vom Mars. Eine Sache wusste sie überhaupt nicht einzuordnen, doch sie vermutete, dass es von den Warmblüter-Wachstumsgittern vom Saturnmond Tethys stammte. Die Tischgäste, im Gegensatz zur Mannschaft in der edelsten Abendgarderobe, schenkten dem Essen nur wenig Beachtung. Alle dachten bereits an das, was nach dem Dinner geschehen sollte. In dem Augenblick, da das Schiff dem Jupiter so nah kam wie es durfte, würden auf allen Kommunikationskanälen des Schiffes Alarmsirenen ertönen. Dieser Augenblick lag noch etwa zwei Stunden in der Zukunft.


  Als der letzte Gang serviert wurde, erhob Captain Kondo sich. Die Mannschaftsmitglieder, die über den ganzen Raum verstreut waren, hatten auf diesen Augenblick offensichtlich schon gewartet. Dezent brachten sie ihre Tischnachbarn zum Schweigen, während der Captain sich umdrehte, um alle Anwesenden in seinen Blick einschließen zu können.


  Dann hob er sein Glas, und das Licht der hellen Deckenbeleuchtung ließ die feinperlige Flüssigkeit schimmern und glitzern. »Auf Sie alle«, brachte er seinen Toast aus, »und auf Ihr neues, erfolgreiches Leben im Äußeren System! Meine Damen und Herren, Sie sind die Zukunft! Arbeiten sie fleißig, führen Sie ein gutes Leben, seien Sie glücklich und fruchtbar, und ich hoffe, dass ich eines Tages jeden Einzelnen von Ihnen wiedersehen werde.«


  Gläser wurden gehoben, der Trinkspruch wurde erwidert, man trank. Augenblicke später, als die Gespräche langsam wieder einsetzten, nickte Captain Kondo seinen Tischgenossen zu und verließ leise den Raum. Jan spürte, dass sich die Atmosphäre im Speisesaal veränderte. Es fühlte sich an wie: »Der Captain ist weg. Zeit für die Party!«


  Jan hatte sorgfältig darauf geachtet, nicht zu viel zu essen. Sie hoffte, dass Paul ähnlich vorsichtig gewesen war. Für das, was sie vorhatte, konnte sie keinen vollgestopften, trägen Gefährten gebrauchen.


  Von dem Tisch, an dem er ursprünglich gesessen hatte, war er offensichtlich aufgestanden, und Jan schaute sich im Raum nach ihm um. Er stand an der gegenüberliegenden Wand. Im Gegensatz zu den Passagieren trug die Mannschaft keine Festtagskleidung, doch in seiner weißen Uniform sah Paul einfach atemberaubend aus. Es verwunderte Jan nicht im Geringsten, dass Paul von einem halben Dutzend leuchtend bunt gekleideter Frau umringt war.


  Jetzt waren alle Passagiere auf den Beinen, wanderten hier- und dorthin und behinderten so die Arbeit der Robot-Servierwagen, die ihr Bestes taten, die Tische abzuräumen und aus dem Saal zu schaffen. Der ganze Speisesaal sollte eine freie Fläche werden, damit Platz war für Musik, Tanz und Gespräche. Jan bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Einige Meter von Paul entfernt lehnte sie sich an die Wand und wartete ab.


  Es dauerte einige Minuten, doch schließlich war er allein und kam langsam auf sie zu geschlendert. »Ein ausgezeichnetes Dinner, nicht wahr?«, fragte er.


  Das war eine unverfängliche Frage. Er wusste, dass sie sich für diesen Abend etwas Ungewöhnliches vorgenommen hatte, doch weder seinem Gesichtsausdruck noch seinem Auftreten war das anzumerken. Er überließ Jan die Initiative  nicht, dass er den Unnahbaren spielen würde, doch er ließ ihr alle Möglichkeiten offen, ihm Vorschläge zu unterbreiten.


  Mit ebenso ruhiger, geradezu förmlicher Stimme erwiderte Jan: »In etwa einer Stunde sollten wir dem Jupiter am nächsten kommen.«


  Paul warf einen Blick auf seine Uhr. »Eine Stunde und drei Minuten.«


  »Ich habe gehört, dass der Captain und sein Stellvertreter einen Schlüssel haben, mit dem sie jede Tür und jedes Luk auf- oder abschließen können.« Jan blickte sich im Raum um, als sei sie von der ganzen Konversation ein wenig gelangweilt. Doch in ihrem Inneren kribbelte es. »Stimmt das?«


  »Durchaus. Wir müssen mit jeder erdenklichen Notfallsituation umgehen können. Das wäre nicht gewährleistet, wenn es Bereiche des Schiffes gäbe, die für uns unzugänglich wären.« Er warf Jan einen Blick zu. »Ich sollte erwähnen, dass ein Ingenieur die Diabelli-Omnivoren überwacht, falls es zufälligerweise um diesen Raum gehen sollte.«


  »Nein.« Sie drehte sich zu ihm um. »Paul, es gibt da diese Aussichtskanzel am Bug des Schiffes. Kennst du sie?«


  »Angesichts meines Postens auf diesem Schiff ist das ja schon fast eine Beleidigung. Hör mal, Jan! Natürlich kenne ich die. Da war ich schon dutzende Male!«


  »Hättest du Lust, heute dorthin zu gehen  mit mir? Ich möchte, dass du die Tür abschließt, damit niemand uns stören kann.« Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Brust. Seine weiße Uniform fühlte sich kühl an, unter ihrer flachen Hand spürte sie seinen Herzschlag. »Und dann«  sie war nervös, geradezu atemlos  »will ich, dass wir dort bleiben. Ich will während des Jupiter-Swing-By mit dir schlafen. Ich will eine Orgasmus genau dann, wenn wir dem Planeten am nächsten sind.«


  »Meine Güte! Viel verlangst du ja nicht, was?« Doch in seinen Augen glitzerte es. »Ich bin ausgebildeter Ingenieur. Jedem Ingenieur werden Toleranzgrenzen vorgegeben. Wenn du sagst, dass du von genau minimaler Entfernung sprichst  wie genau muss das sein?«


  »Das kannst du besser beurteilen als ich. Aber ich will, dass die Alarmsirenen im Schiff genau dann losgehen, wenn in mir alles aufschreit.«


  Paul blieb einen Augenblick nachdenklich stehen. Dann nickte er. »Das sollte machbar sein. Aber bevor wir anfangen, brauche ich fünf Minuten, einigen anderen Passagieren meine Aufwartung zu machen. Geh zum Bug, genau bis zu dem Punkt, wo der Korridor den Knick macht, und warte da auf mich! Und bändel bloß nicht mit jemand anderem an! Wir haben eine Verabredung für die vordere Aussichtskanzel! Falls dich irgendjemand fragt, was du da machst, dann sagst du einfach, es handelt sich um ein Projekt mit höchster Priorität.«


  Jan nickte, trat einen Schritt von Paul zurück, als wolle sie ihm lediglich höflich einen schönen Abend wünschen, und ging dann auf den Ausgang des Speisesaals zu. Ihr zitterten die Knie  das war doch lächerlich, schließlich sollten sich Knie danach so anfühlen, nicht vorher.


  Sie hatte den Raum fast schon verlassen, als ein extrem jung aussehender Seemann sie ansprach. Er war früher in den südlichen Meeren der Erde zur See gefahren, bevor er beschlossen hatte, sein Glück im Äußeren System zu suchen, und sie hatten schon mehrere Male über das Leben auf See miteinander gesprochen. Er hatte stets interessiert an Jan gewirkt, und nun lächelte er sie an.


  »Großartiges Dinner, und ich wette, es wird auch eine großartige Party! Haben Sie heute schon was vor?«


  »Leider ja.« Jan verzog das Gesicht. »Wissen Sie, Sebastian Birch und ich werden zum Saturn gehen  wir wollen auf der Wetterstation auf Atlas arbeiten. Ich bin gebeten worden, die Wolkenformationen des Jupiter zu untersuchen, während wir in die Atmosphäre eintauchen und uns dann wieder daraus zurückziehen, um sich auf das vorzubereiten, was wir dann am Saturn machen sollen.«


  »Ist das nicht ein bisschen viel verlangt, an einem Abend wie diesem?« Er schien enttäuscht, und als er sich umwandte, fügte er noch hinzu: »Aber wenn das Ihr Job ist, dann bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, was?«


  »Wohl nicht.«


  Jan zog sich zurück, so schnell sie konnte. Während sie zu der Biegung des Korridors ging, an der sie warten sollte, kam ihr ein neuer Gedanke. Angenommen, dieser junge Seemann kam auf die Idee, sie hätte vielleicht gerne Gesellschaft, während sie sich die Wolkenformationen anschaute? Nachher kam der noch zur Aussichtskanzel am Bug und stellte fest, dass dort eine ganz andere Art von Eintreten und sich Zurückziehen stattfand!


  Als Paul schließlich erschien, sich über die Schulter hinweg noch ein letztes Mal verabschiedete, waren Jans erste Worte: »Wenn wir in der Aussichtskanzel sind und die Tür abgeschlossen ist, dann kann doch sonst niemand rein, oder?«


  »Nur der Captain. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Eric Kondo sich die Mühe macht, den ganzen Weg vom Heck bis zum Bug zurückzulegen, während auf der ganzen Strecke dazwischen eine richtig heftige Party stattfindet, liegt bei exakt Null, es sei denn, er ist der festen Überzeugung, das Schiff sei in Gefahr. Warum? Wen erwartest du denn noch?«


  Während sie weitergingen, erklärte Jan, was es mit dem jungen Seemann von der Erde auf sich hatte. Paul lachte und sagte: »Du weißt doch, wie diese Seeleute sind. In jedem Hafen eine Braut. Aber wenn der es wirklich schaffen sollte, in die Kanzel zu kommen, solange die Tür abgeschlossen ist, dann hat der sich alles, was dann passiert, redlich verdient.«


  Warum Paul so zuversichtlich war, wurde Jan in dem Moment klar, als sie die Aussichtskanzel betraten und Paul die Tür verschloss. Jan hatte bisher noch nie sonderlich auf Schlösser geachtet, aber das hier erschien ihr massiv und kompliziert.


  »Hier wurden bereits mehrmals private Experimente durchgeführt«, erklärte Paul. »Aber so weit ich weiß, ist dieses spezielle Experiment hier ein Novum.«


  Er schaltete die Beleuchtung in der Aussichtskanzel ab und nahm Jan behutsam so in den Arm, dass sie durch die Scheibe blickte. »Bevor wir uns durch irgendetwas anderes ablenken lassen, solltest du dir das anschauen. Hast du jemals so etwas gesehen?«


  Die wolkenverhangene Oberfläche des Jupiter füllte fast die Hälfte der Sichtscheibe aus, aus der die Kanzel bestand. Jan trat an das Fenster heran und blickte hinaus. Sie war überwältigt. So wie der Jupiter gerade stand, herrschte Zwielicht auf dem Planeten. Die Achilles stand kurz davor, in die Atmosphäre einzutauchen, jagte ihrem Rendezvous mit dem Planeten entgegen. Das Schiff würde nur die dünnen äußersten Schichten der Atmosphäre streifen, bevor es wieder aus der Gashülle des Planeten austrat, doch Jan konnte schon spüren, wie sich der Abbremsvorgang auf die Schwerkraft auswirkte und damit auf ihren Körper  oder sie konnte es sich zumindest einbilden.


  Fasziniert schaute sie zu, wie sie auf gewaltige, bauschige Wolkenformationen zuhielten, weiße Gebirge, in denen sich Gewitter zusammenbrauten; sie starrte in die düsteren Abgründe dazwischen hinab, die breit und tief genug waren, sämtliche Planeten des Inneren System zu verschlucken. Sie sah den Schimmer des Sonnenlichts, orange und purpurn, und einmal in der Ferne sogar einen grellgrünen Blitz. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sich vorstellen, was Wolkenformationen für Sebastian bedeuteten.


  Die Zeit, die verging, während sie wortlos zuschaute, war schlichtweg bedeutungslos, bis Paul sie schließlich vorsichtig an der Schulter berührte. Leise meinte er: »Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich wolle dich hetzen, aber es sind noch weniger als zwanzig Minuten, bis wir den planetennächsten Punkt erreichen. Wenn du wirklich willst, dass bei dir die Glocken läuten …«


  »Alle auf einmal!« Während sie einander sanft und behutsam die Kleider vom Leib streichelten, warf Jan hin und wieder einen Blick in die Aussichtskanzel. Sie hatte nicht alle Details durchdacht. Der Boden bestand aus kaltem, hartem Plastik. Es gab zwar zwei Sessel, doch der eine davon war sehr schmal, eckig und am Boden festgenietet. Das andere Sessel war an einem Scharnier befestigt, damit er der Richtung der Schiffsbeschleunigung folgen konnte. Er war gepolstert und vermutlich sogar bequem, doch wenn sich Paul oder sie dorthinein setzte, dann war jegliche Geometrie für engen Körperkontakt völlig ungeeignet.


  Paul schienen diese praktischen Überlegungen nicht weiter zu stören. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Jans Körper, er streichelte, küsste und liebkoste sie. Schließlich stieß sie sich ein Stück weit von ihm ab, hielt sich an seinen Schultern fest und fragte: »Paul, das fühlt sich wunderbar an. Aber … wie?«


  »›Wie‹?« Er klang verwirrt. »Ich dachte eigentlich auf die übliche Art und Weise, es sei denn, du hättest eine andere Idee. Wir haben das doch schon im freien Fall gemacht.«


  »Aber wir befinden uns doch gleich nicht mehr im freien Fall! Wir bremsen ab  das passiert doch gerade schon. Hörst du nicht den Wind heulen?«


  Die dünne oberste Atmosphärenschicht des Jupiter, der mit einer Geschwindigkeit von zahllosen Kilometern pro Stunde über das Schiff hinweg jagte, erzeugte schon jetzt ein dünnes, schrilles Pfeifen auf der Außenhaut der Achilles.


  Paul schüttelte den Kopf. »Das ist zwar kein echter freier Fall, aber beinahe. Wir werden eine ganz schwache Anziehungskraft spüren  nur ein Bruchteil von einem G , die uns in Richtung der Außenwand dieser Kammer drängt. Ich dachte, dass, wenn ich das so mache …«, er zog sie mit sich, als er zur sanft geschwungenen Scheibe des Aussichtsfensters hinüber schwebte und sich dagegen lehnte, … und du vor mir bist, und du dabei deine Beine um mich geschlungen hast, so … wenn du glaubst, dass das nicht geht, dann beweise ich dir gerne das Gegenteil.«


  Das tat er bereits. Jan, ihr Kinn auf seiner Schulter, ihre Stirn nur wenige Zentimeter von der Fensterscheibe entfernt, spürte dieses herrlich heiße, prickelnde Gefühl von Verlangen im ersten Augenblick des Eindringens. Es würde funktionieren  es funktionierte schon jetzt. Ihr eigenes Gewicht, kaum vorhanden, aber doch spürbar, drängte sie noch enger aneinander. Die wolkenumwirbelte Oberfläche des Planeten raste an ihr vorbei, und während Paul tiefer in sie eindrang, spürte sie, wie sich in ihrem eigenen Inneren Gewitter zusammenbrauten, die es mit denen aus den wilden Untiefen des Jupiter aufnehmen konnten.


  »Noch drei Minuten«, flüsterte Paul ihr ins Ohr. Sie hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Sie nickte, behielt die Augen offen, und konzentrierte sich darauf, die Welle zu finden, von der sie sich tragen lassen konnte. Alles würde perfekt sein! Sie hatte sich gefragt, ob etwas Derartiges überhaupt möglich war  war sogar davon überzeugt gewesen, dass es unmöglich sein müsse , aber in nur noch ein oder zwei Minuten … Sie spannte die Muskeln ihrer Beine an, schloss die Augen, öffnete den Mund, alle Muskeln in ihrem Unterleib bewegten sich in einem eigenen Rhythmus.


  Und dann plötzlich  zu früh, viel zu früh  erklangen die Sirenen über die Schiffskommunikatoren. Paul stieß ein letztes Mal krampfartig mit seinem Unterleib zu und schob Jan dann von sich fort.


  »Nein«, keuchte sie. »Noch nicht! Mach weiter, Paul  noch eine Minute. Mach weiter!«


  Er zog sich aus ihr zurück, entwand sich ihren Armen und schwebte dann zur anderen Seite der Kanzel. Jan rief: »Paul, du kannst doch nicht …« Die Sirenen des Schiffes erklangen immer noch, doch es hörte sich irgendwie falsch an. »Was machst du denn?!«


  »Das ist nicht der planetennächste Punkt!« Er schaltete das Licht in der Aussichtskanzel ein, und Jan sah zu, wie er nackt, immer noch erigiert, zur Tür hinüberschwebte. Verzweifelt machte er sich am Schloss zu schaffen. »Die Außenhülle des Schiffes ist nicht mehr versiegelt! Schleuse Nummer Drei  irgendein betrunkener Verrückter  dieser verdammte Code …«


  Er stieß ein triumphierendes Knurren aus, riss die Tür auf und schwang sich hindurch. Er war immer noch splitternackt. Jans Herz hämmerte, ihr war schwindlig, sie zitterte, als sei sie auf dem höchsten Punkt einer Achterbahn ausgesetzt worden, doch sie folgte ihm. Sie hatte keine Ahnung, wo Schleuse Nummer Drei sein mochte, doch die Dringlichkeit in Pauls Stimme ließ sie alles andere vergessen. Sie folgte ihm, ohne an Kleidung auch nur zu denken.


  Erstaunlicherweise war der Korridor, so weit sie sehen konnte, mit Menschen geradezu überfüllt. Lautstark jubelten sie und winkten ihr zu, feierten die größte Annäherung an den Jupiter, die noch gar nicht erfolgt war. Ein Mann und eine Frau, beide nur halb bekleidet, lehnten sich gegeneinander. Sie lachten. Als Jan sich an ihnen vorbeidrängte, sagte die Frau mit einer Stimme, die verriet, wie beschwipst sie war: »Genau richtig, Süße, hol ihn dir! Das seh ich doch gleich: der hält noch eine Weile durch!«


  Paul, fünf Meter vor ihr etwa, hatte sich durch einen weiteren Durchgang geschwungen. Jan, die etwas langsamer als er vorankam, betrat die Kammer in genau dem Augenblick, als eine zweite Alarmsirene ertönte. Diese hatte einen anderen Klang, war etwas weniger durchdringend als die Sirene, die sie in der Aussichtskanzel unterbrochen hatte. Das war der Moment, da das Schiff dem Jupiter am nächsten war  und das Gefühl in Jans Magengrube war ein ganzes Universum weit von einem Orgasmus entfernt.


  In dem Raum, den sie betreten hatte, gab es einen der Ausgänge der Achilles. Die Innentür der Luftschleuse stand bereits offen. An der Außentür rang Paul mit einer massigen, dunklen Gestalt. Zwei der Sicherungskrampen der Schleuse waren bereits geöffnet worden. Wenn auch noch die letzte gelöst wurde, strömte die Luft aus dem Inneren des Schiffes, der Wasserstoff der obersten Jupiter-Atmosphäre mit seinem niedrigen Druck würde eindringen, und sie, Paul und der andere Mann würden sterben.


  Jan stieß sich heftig von der Wand ab und schoss kopfüber quer durch den Raum. Paul hielt den Mann am Hals fest und versuchte, ihn von der Schleusentür fortzuzerren, doch er hatte keinerlei Möglichkeit, einen Hebel anzusetzen. Der Mann ignorierte Paul vollständig und machte sich wie ein Besessener weiter an der dritten Sicherungskrampe zu schaffen.


  Jan konnte nicht kämpfen, und bei derart geringer Schwerkraft schon gar nicht. Als sie dem Fremden nah genug gekommen war, griff sie nach seinen rechten Unterarm, zog sich daran noch näher an ihn heran und schlug dann ihre Zähne in den fleischigen Teil seines Daumens.


  Der Mann stieß ein lautes »Aua!« aus und lockerte seinen Griff um die Sicherungskrampe. Das kämpfende Trio drehte sich mitten im Raum wie ein Kreisel, Paul versuchte immer noch, den massigen Fremden zu würgen. Jans Zähne rutschen ab, doch sie hielt immer noch den Arm fest. Drei weitere Personen, zwei davon Mannschaftsmitglieder, stürmten in den Raum. Als sie alle gemeinsam den Mann schließlich zu Boden drücken und festhalten konnten, erkannte Jan das Gesicht des Fremden.


  Es war Sebastian.


  


  »Ich fürchte, dass ich, und nicht Sebastian Birch, die volle Verantwortung für diesen Vorfall übernehmen muss.«


  Dr. Valnia Bloom saß in der kleinen Krankenstation der OSL Achilles. Ihr rotes Haar war zurückgekämmt und unter einer eng anliegenden weißen Haube verborgen. Mit ihren schmalen Lippen, ihrer kalkweißen Haut und ihrem gehetzten Blick ähnelte sie einem zum Leben erweckten Skelett.


  »Es ist auf mein Anraten hin geschehen«, fuhr sie fort, »dass Sebastian sich bereit erklärt hatte, sich einer Behandlung mit ausgewählten psychotropen Pharmaka zu unterziehen. Im Verlauf unserer Arbeit in der letzten Woche bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sein geradezu obsessives Interesse an den Atmosphärenschichten der Planeten und ihrer Wolkenformationen von einem tief verwurzelten Zwang herrührt  entweder einem natürlichen Zwang oder einem, der ihm bereits in sehr jungen Jahren eingepflanzt wurde. Wir haben uns langsam in der Zeit rückwärts bewegt, auf seine frühesten Erinnerungen zu. An diesem Nachmittag waren wir bis zur Erinnerung an den Moment vorgestoßen, an dem die Rettungsmannschaft, die ihn entdeckt hatte, wie er hilflos über die Nordhalbkugel der Erde gestreift war, seine Erinnerungen danach modifiziert hat. Bei dem Versuch, diese Blockade aufzuheben oder zu umgehen, habe ich ihm eine zweite Dosis verabreicht. Sebastian hatte die bisherigen Behandlungen gut vertragen, ohne erkennbare Nebenwirkungen oder den Sitzungen nachfolgende Verhaltensauffälligkeiten. Beim Dinner heute Abend schien er ganz wie immer zu sein, obwohl er vielleicht ein wenig gehemmter war als alle anderen am Tisch. Das ist jedoch nicht allzu schwer, schließlich waren alle Anwesenden geradezu euphorisch, und ich erachtete Sebastians Auftreten als ein Anzeichen zunehmender Reife, die sich seinem realen Alter immer weiter annähert. Ich muss zugeben, dass auch ich selbst gehobener Stimmung war, und als Sebastian kurz nach dem Dinner verschwunden ist, habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich hatte angenommen, dass er sich einer anderen Party, irgendwo auf dem Schiff, angeschlossen habe. Stattdessen …«


  Sie deutete auf den reglosen Körper, der auf dem Bett neben ihr lag. Sebastian befand sich im Tiefschlaf.


  Captain Kondo stand am Ende des Bettes und blickte zu Jan und Paul Marr hinüber  die jetzt beide wenn auch leicht zerknautschte Kleidung trugen.


  »Haben Sie oder sonst irgendjemand ihn bewusstlos geschlagen oder mit einem Sedativum außer Gefecht gesetzt?«


  Paul und Jan schüttelten die Köpfe.


  »Und Sie waren die ganze Zeit über bei ihm?«, fuhr Captain Kondo fort. Nichts an ihm wirkte zerknautscht und er auch nicht zerknirscht. »Sie waren bei ihm vom dem Zeitpunkt an, da Sie ihn an der Schleuse überwältigt haben, bis er hierher gebracht wurde?«


  Paul hüstelte und sagte: »Ah … nicht die ganze Zeit. Einige Minuten lang haben ihn zwei andere Mannschaftsmitglieder beaufsichtigt. Aber die haben mir versichert, dass sie ihn in keiner Weise angerührt hätten, während ich fort war. Er sei einfach ohnmächtig geworden, und sie hatten Angst, irgendetwas zu tun, was seinen Zustand verschlimmern könnte.« Paul erwähnte nicht, dass während dieser wenigen Minuten Jan und er zurück in die Aussichtskanzel am Bug des Schiffes gehastet waren, wo sie sich angezogen hatten, ohne sich ansonsten weitere Gedanken über die Feinheiten ihres Äußeren zu machen.


  Captain Kondo nickte langsam. »Selbstverständlich wird dieser gesamte Zwischenfall vollständig untersucht, wenn wir Ganymed erreichen. Im Augenblick möchte ich, dass Sie niemandem der Passagiere davon berichten. Darum werde ich auch alle anderen bitten, die den Zwischenfall bei Schleuse Nummer Drei beobachtet haben.« Er zögerte. »Ich wollte zwar noch hinzufügen, dass ich eine Erklärung abzugeben gedachte, um die Passagiere davon in Kenntnis zu setzen, die Achilles sei weiterhin sicher und raumtauglich. Ich bin jedoch zu dem Schluss gekommen, dass ein derartiges Vorgehen meinerseits durchaus unnötig ist. Der weitaus größte Teil der Passagiere ist der irrigen Auffassung, Alarmsirenen, nackte Passagiere und Mannschaftsmitglieder im Zustand höchster körperlicher Erregung …«, sein Blick wanderte von Jan zu Paul  er wusste Bescheid!, … waffenloser Kampf und das Schleppen eines Bewusstlosen durch einen Korridor bis zur Krankenstation des Schiffes seien völlig normale Ereignisse während einer Feier anlässlich des Jupiter-Swing-By. Ich halte es für das Beste, wenn man sie in dieser Auffassung bestärkt. Mr Birch wird selbstverständlich bis auf weiteres unter ständiger Beobachtung bleiben  was ich jetzt umgehend organisieren werde.«


  Er wandte sich ab, wollte augenscheinlich gehen. Jan platzte heraus: »Aber was bedeutet das? Dürfen Sebastian und ich immer noch zum Saturn? Sollen wir … werden wir … ich meine, besteht die Gefahr, dass wir zurückgeschickt werden … zurück auf die Erde?«


  »In dieser Hinsicht haben Sie nichts zu befürchten! Sie wurden für den Dienst im Äußeren System verpflichtet, und eine derartige Verpflichtung kann nicht widerrufen werden. Man wird Sie nicht zur Erde zurückschicken. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, dass man Ihnen gestatten wird, bis zum Saturn weiterzureisen.« Mit hochgezogener Augenbraue blickte Captain Kondo Valnia Bloom an. »Ich halte es weiterhin für wahrscheinlich, dass Dr. Bloom beschließen wird, Sie zu begleiten, wohin auch immer Sie gehen werden  zumindest für die Eingewöhnungsphase.«


  Nun kam Leben in Valnia Bloom. Sie nickte heftig mit ihrem Skelettschädel. »Selbstverständlich. Ich bin die Ursache für all dies. Es liegt in meiner Verantwortung, bei Sebastian zu bleiben, bis ich herausgefunden habe, was genau ich da hervorgerufen habe.«


  »Das erscheint mir vernünftig und angemessen. Lassen Sie mich noch hinzufügen, dass wir in etwa sechs Stunden den Ganymed erreichen werden. Ich hoffe, dass Sie noch einen angenehmen Zeitvertreib finden werden  oder zumindest ein wenig Erholung von Ihren augenblicklichen Sorgen und Problemen , während dieser letzten Stunden des bislang weitaus ungewöhnlichsten Jupiter-Swing-By meiner gesamten Karriere.«


  Dann nickte Captain Kondo der kleinen Gruppe förmlich zu. »Und nun wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«
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  In den ersten Jahren des Imperiums von Ligon Industries war die Tradition wohlbekannt, wenngleich sie selten thematisiert wurde: Der Schlaueste einer jeden Generation führte das Geschäft. Die Würdigen, jedoch Uninspirierten, gingen zur Kirche oder zum Militär, während die Idioten, die sich durch die von Cousin Hector sattsam bekannte Kombination aus Dummheit und ungebändigter Energie auszeichneten, auf einem abgelegenen Teil des großen, prunkvollen Anwesens versteckt wurden, wo sie nur wenig Schaden anrichten konnten.


  Alex starrte durch das Aussichtsfenster und kam zu dem Schluss, dass bei Familie Ligon jetzt ein neues Prinzip vorherrschte. Heutzutage wurde der Familientrottel auf eine fruchtlose Mission in einen abgelegenen Teil des Sonnensystems geschickt. Dort sollte er sich dann mit einem Mann treffen, der es vorzog, den Kontakt mit der restlichen Menschheit vollständig zu meiden, und ihn auf nicht näher spezifizierte Art und Weise dazu überreden, seine Pacht des Mondes Pandora so zu verwenden, dass es mit den Firmeninteressen von Ligon Industries vereinbar war.


  Nach allem, was Alex bisher erfahren hatte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass ein des Denkens befähigter Mensch sich für irgendeinen Teil des Saturn-Systems interessieren könnte. Die Sonne war nur noch eine schwach erkennbare, winzige Lichtscheibe, nicht im Geringsten wie die strahlende Kugel, die man vom Ganymed aus sehen konnte. Was den Planeten selbst betraf, umgürtet von seinen Ringsystemen, so wirkte Saturn wie ein kaltes, distanziertes Geheimnis. Als Großtante Cora Alex Fahrt zum Saturn als »zu den Außenbereichen des Sonnensystems« beschrieb, hatte Onkel Karolus laut gelacht und gesagt: »Wohl eher zum Außenabort.« Was nun Alex endgültiges Ziel betraf, dem er sich rapide näherte, so war das nun wirklich überhaupt gar nichts  ein unbedeutendes Stäubchen von Himmelskörper, das niemals in der Lage sein würde, eine Atmosphäre festzuhalten, ein Schwerefeld oder eine Zivilisation.


  Der einzige Mond des Saturn, den irgendein Mitglied der Familie Ligon ernst nahm, war Titan  an diesem Tag von dichten Kohlenwasserstoffwolken verhangen; Titan besaß ein gewisses Langzeitpotenzial, zumindest wenn man den Experten im Weltenbau glauben schenken konnte, die auch Ganymed und Callisto angepasst hatten.


  Was also hatte Pandora, dieser unbedeutende Trabant, von dem Alex nur noch wenige Minuten entfernt war, wirklich zu bieten? Genau das, worum es bei allen Immobilien ging: die Lage und nichts als die Lage. Er befand sich in der idealen Position, um als Schaltzentrale für einen ganzen Schwarm von Von Neumanns zu dienen, die dann in der Atmosphäre des Saturn Rohstoffe abbauten. Und was noch wichtiger war: mit Pandora kamen auch die Rechte für diesen Abbau.


  Und das war es auch, was es für den derzeitigen Bewohner von Pandora knifflig machte; denn Alex Erfahrungen nach zu urteilen bekamen die Ligons immer das, was die Ligons wollten. So hatten sie zum Beispiel gewollt, dass er, Alex, hierhin fuhr, und hier war er nun. Kate war zuversichtlich gewesen, dass seine aktuelle Arbeit am Prognosemodell seine Vorgesetzten davon überzeugen müsste, er müsse unbedingt auf Ganymed bleiben. Sämtliche ihrer Empfehlungen in dieser Richtung waren bis zu Magrit Knudsen vorgedrungen  und dann mit völlig gegensätzlich lautenden Anweisungen wieder zurückgekehrt. Alex sollte nicht nur Pandora aufsuchen und mit dessen geheimnisvollen Bewohner sprechen, er sollte ihm auch noch seine Arbeit an Prognosemodellen erläutern und mit ihm über aktuell auftauchende Probleme diskutieren.


  Sowohl für Kate wie auch für Alex stellte das eine echte Beleidigung dar. Kate hatte in ihrem eigenen Netzwerk ein paar Erkundigungen angestellt und so erfahren, dass der Eremit, der auf Pandora lebte, im Ruf stand, so gefräßig wie arrogant zu sein. Der einzige Grund, ihn überhaupt irgendetwas zu fragen, bestand darin, dass er früher für Magrit Knudsen gearbeitet hatte und ihr offenbar noch eine gewisse Loyalität schuldete. Weiterhin hatte er  den Aussagen seiner damaligen Arbeitskollegen zufolge hauptsächlich aufgrund glücklicher Umstände  ein recht bedeutendes Geheimnis auf Europa aufgeklärt.


  Man hatte Alex angewiesen, er solle kein Begrüßungskomitee auf Pandoras einzigem Dock erwarten. Er solle die Oberfläche verlassen: durch zahlreiche Luftschleusen, dann einen langen Fahrstuhlschacht hinunter. So weit gingen seine Instruktionen. Von dort an war er dann auf sich allein gestellt.


  Das Andockmanöver dauerte in der zu vernachlässigend geringen Schwerkraft von Pandora nur wenige Minuten. Alex, der gerade schon sein Ein-Personen-Schiff verlassen wollte, zögerte. Die ganze Fahrt vom Ganymed hier hinüber hatte er damit verbracht, mit seinem Prognosemodell zu spielen, verschiedene Annahmen zur Grundlage zu nehmen, sie als exogene Variable zu behandeln und dann den Output zu untersuchen. Das Schiff verfügte über ein Link zum SAIN, doch bedauerlicherweise gestattete dieses Link nur eine geradezu aufreizend langsame Datenübertragungsrate. Alex Ergebnisse waren eher verwirrend als überzeugend.


  Dennoch wollte er sie nicht im Schiff zurücklassen. Er nahm den Datenwürfel heraus, auf dem sich sowohl das Programm als auch die neuesten Ergebnisse befanden, und steckte ihn in eine Seitentasche seines Reisegepäcks. Wenn Rustum Battachariya tatsächlich, wie Magrit Knudsen stets behauptete, ein Computerexperte mit beachtlichen eigenen intellektuellen Ressourcen war, dann konnte Alex vielleicht eine Möglichkeit finden, seine letzten Testläufe in einer etwas angenehmeren Computer-Umgebung zu wiederholen.


  Der Abstieg in das düstere Innere von Pandora machte Alex nicht so viel aus, wie das etwa bei Kate oder seiner Mutter der Fall gewesen wäre. Ihn interessierten die physischen Aspekte seiner Umgebung nicht im Geringsten  ›blind wie ein Plattwurm‹ nannte Kate es, wenn es um die Feinheiten etwa von Einrichtungen ging. Hätte Alex darauf geachtet, hätte er zumindest eines entdecken können, worauf er und der einsame Bewohner von Pandora sich einigen konnten: Schlichtheit. Die Wände waren nackter Fels oder fader Kunststoff. Alex durchquerte die letzte von drei massiven Luftschleusen, legte seinen Schutzanzug ab und ging dann weiter.


  Am Ende des Aufzugschachts blieb ihm keine Entscheidungsmöglichkeit mehr: Ein einfacher Gang, vierzig Meter lang, endete vor einer Stahltür. Sie war geschlossen, doch in ihrer Mitte ragte ein roter Knopf hervor, und darüber hing ein Schild: NACH DEM DRÜCKEN DIESES KNOPFES HABEN SIE SIEBEN SEKUNDEN ZEIT EINZUTRETEN.


  Alex drückte den Knopf, schwebte hindurch, sobald sie sich öffnete, und fragte sich, warum derart viel Wert auf Sicherheit gelegt wurde. So weit er das bisher beurteilen konnte, gab es auf Pandora oder im Inneren dieses Mondes nichts, was irgendjemand würde stehlen wollen, so er sich denn bei gesundem Verstand befand. Das ließ darauf schließen, dass der Mann, dem er bald gegenübertreten würde, zu extremer Paranoia neigte.


  Hinter der Tür angekommen, stellte Alex fest, dass er sich an der Seitenwand eines Raumes befand, der sich weit nach links und rechts erstreckte. Die Korridore und Fahrstuhlkabinen, die Alex bisher gesehen hatte, waren außergewöhnlich leer gewesen, doch dieser Raum glich das vollends wieder aus. Er war vollgestopft  nicht mit Möbeln, sondern mit Maschinen, alle staubfrei, glänzend und sorgsam relativ zueinander angeordnet. Das einzige Objekt, das hier nicht hinzugehören schien, sowohl seiner Natur als auch seines äußeren Zustandes wegen, stand etwa acht Meter entfernt zu Alex Linken.


  Es war  Alex musste ein zweites Mal hinschauen, um sich zu vergewissern  eine Person: ein geradezu riesenhafter Mann in zerknautschter, eng anliegender schwarzer Kleidung, eine schwarze Kapuze verbarg teilweise das Gesicht.


  Der Mann nickte Alex zu. Dann sagte er mit grollender, aber sehr präziser Stimme: »Ich habe Sie beobachtet, seit Sie mit Ihrem Schiff auf der Oberfläche aufgesetzt haben. Ich muss gestehen, dass Sie zu einem außergewöhnlich ungünstigen Zeitpunkt eingetroffen sind.«


  »Ungünstig für uns beide«, erwiderte Alex.


  Sein Gegenüber ignorierte die Bemerkung und fuhr fort: »Ich werde Ihnen nicht sagen, Sie seien auf Pandora willkommen, denn das wäre eine grobe Unaufrichtigkeit meinerseits. Ich werde Sie allerdings fragen, ob Sie bereits gespeist haben.«


  Gegessen hatte Alex nicht, und er verspürte auch kein Verlangen danach, doch da dies der unerwartete Versuch schien, Höflichkeit an den Tag zu legen, schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein, ich habe noch nicht gegessen.«


  »Ich auch nicht.« Der andere Mann schlug die Kapuze zurück und enthüllte einen runden, kahlgeschorenen Schädel. »Ich bin selbstverständlich Rustum Battachariya und Sie selbstverständlich Alex Ligon. Es wird Ihnen vermutlich flüssiger von den Lippen gehen, mich ›Bat‹ zu nennen, wenngleich Sie das nicht zu der Mutmaßung verführen sollte, ich würde auf eine tiefere, freundschaftliche Beziehung zwischen uns Wert legen. Und wenn ich Sie nun einlade, meine Abendmahlzeit mit mir zu teilen, dann nur, weil es eine flegelhafte Vernachlässigung aller Gebote der Höflichkeit und der Gastfreundschaft meinerseits darstellte, es zu unterlassen.«


  Er führte seinen Gast zum anderen Ende des Raumes. Alex, der sich fragte, ob er genau verstanden hatte, was sein Gegenüber gesagt hatte  es klang, so unglaublich es ihm vorkam, ganz so, als habe er Alex gerade zum Abendessen eingeladen  folgte ihm dicht auf den Fersen. Er konnte es sich nicht verkneifen, nach links und rechts zu blicken, während sie diesen Raum durchquerten. Die Artefakte, die an den Wänden aufgestellt oder auf dem Fußboden befestigt waren, stellten wirklich eine bizarre Sammlung dar: Nichts davon war neu, manches schien einer viel früheren Generation der Technik entsprungen. An einigen Objekten waren Brandspuren, Spuren der Einwirkung großer mechanischer Kräfte oder heftiger Aufschläge zu erkennen.


  Rustum Battachariya musste Augen im Hinterkopf haben, denn ohne sich umzudrehen fragte er: »Haben Sie vielleicht Interesse an Relikten aus dem Großen Krieg?«


  »Nicht sonderlich.« Um ehrlich zu sein, hatte Alex überhaupt kein Interesse am ganzen Großen Krieg.


  »Hmpf.«


  Schweigend gingen sie bis zum anderen Ende des Raumes, dann gingen sie durch den Durchgang in einer Trennwand, die nicht ganz bis zur Decke des Raumes reichte. Von dort aus kamen sie in eine Küche, die besser ausgestattet war als jede Küche, die Alex jemals gesehen hatte. Zur Ausstattung gehörten Töpfe und Pfannen, die groß genug waren, um darin Gerichte für ein ganzes Dutzend Personen zuzubereiten, obwohl nur zwei Stühle an dem massigen Tisch standen. Weiterhin war  ungewöhnlich für eine Küche  neben einem der Stühle ein kleines Kommunikationszentrum in die Wand eingebaut. Das Display war eingeschaltet, zeigte aber derzeit nur weißes Rauschen.


  Als sie eintraten, verwandelte sich wie zur Begrüßung das Flimmern auf dem Schirm in ein flackerndes Farbenmosaik, und eine ruhige Frauenstimme erklärte: »Bestätigung der angeforderten Konferenzschaltung. Sie wird in einer Stunde aktiv. Ziel ist es, die Beston-Vereinbarung mit dem Puzzle-Netzwerk abzuschließen.«


  Bat verzog verdrießlich das Gesicht. »Zur Kenntnis genommen und akzeptiert.« Er sah Alex fragenden Blick. »Dieser Kanal dient ausschließlich der Interaktionen im Puzzle-Netzwerk. Wäre es möglich, dass Sie am Puzzle-Netzwerk interessiert sind oder vielleicht sogar selbst ein Mitglied?«


  »Nein, ich bin kein Mitglied.« Schnell fügte Alex, der sich sicher war, gleich ein weiteres ›Hmpf‹ abzubekommen, hinzu: »Aber als ich jünger war, habe ich sehr aktiv am Puzzle-Netzwerk teilgenommen und sogar gedacht, ich hätte eine Chance, den Meister-Grad zu erreichen.«


  »Doch dabei blieben Sie erfolglos?«


  »Nicht ganz. Meine Familie war der Ansicht, das sei nicht ganz das, wofür ich mich interessieren solle. Meine Mutter hat beachtlichen Druck auf mich ausgeübt, damit ich es aufgebe.«


  »Aha. Das leidige Problem mit den Eltern.« Der runde, schwarze Kopf nickte auf und ab. »Derartige Probleme hatte ich ebenfalls, bis wir dann getrennte Wege gingen, als ich ein Teenager war.«


  »Sie sind von Zuhause weg?«


  »Um es präziser auszudrücken, haben Sie mich hinausgeworfen. Meine Eltern haben ebenso wie die Ihren mein Interesse am Puzzle-Netzwerk als übermäßig und unangemessen erachtet.« Mit einer fleischigen Hand deutete Bat auf einen der Stühle. »Bitte nehmen Sie Platz! Nur wenige Dinge im Universum müssen präzise zum richtigen Zeitpunkt geschehen, doch dazu gehört unter anderem das Servieren eines perfekten Soufflees.«


  Alex setzte sich und erwartete nicht allzu viel. Der andere Mann konnte zweifelsohne einen ganzen Berg Lebensmittel vertilgen  so wie er aussah, geschah dies sogar häufig , doch die Quantität sagte ja nichts über die Qualität aus. Und Alex hatte bereits Speisen gegessen, die von den besten Köchen des ganzen Sonnensystems zubereitet worden waren. Prosper Ligon hatte an Speisen kein Interesse, doch der Rest der Familie bestand stets auf Kochkunst höchster Finesse.


  Rasch holte Bat aus einem halben Dutzend verschiedener Öfen ein riesiges Soufflee, drei verschiedene Sorten Gemüse und fünf Saucen heraus, dazu einen Brotlaib, den er mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Fingerfertigkeit aufschnitt. Alex tat sich auf, probierte, und nach wenigen Augenblicken starrte er sein Gegenüber an. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist sensationell. Ich glaube, das ist das beste Essen, das ich jemals gekostet habe.«


  »Wahrscheinlich.« Bat probierte vorsichtig, die wulstige Stirn in Falten gelegt. »Es ist besser als der Durchschnitt. Aber ich habe das Gefühl, ich sei beim Estragon ein wenig zu freigiebig gewesen.«


  Alex wusste nicht, ob er zustimmen oder widersprechen sollte. Also kam er zu dem Schluss, es sei sicherer, schweigend weiterzuessen. Bisher hatten sie es geschafft, sich in nichts einig zu sein, außer darauf, dass Eltern ein Problem darstellten. Auch zeigte Rustum Battachariya keinerlei Neigung zur Konversation; er aß stetig und nachdenklich  und das in Mengen, die sofort erklärten, warum er übergroße Küchenutensilien benötigte.


  Schließlich schob Bat seinen Teller von sich, seufzte und sagte zu Alex: »Wir haben gemeinsam gespeist, vielleicht wird das auch ein gewisses Maß an Höflichkeit für die nun anstehenden Dinge garantieren. Vielleicht aber auch nicht. Lassen Sie mich ganz offen sein: Ich habe einem Zusammentreffen mit Ihnen nur aus einem einzigen Grund zugestimmt  ich wurde gewarnt, dass mir im Falle einer Weigerung heftige Repressalien bevorstünden. Diese Warnung schloss explizit körperliche Gewalt bis hin zum Mord ein. Wie stehen Sie derartigen Warnungen gegenüber?«


  »Das ist absoluter Unfug! Ich würde niemals eine derartige Drohung auch nur in Erwägung ziehen!«


  »Es ist erfreulich, das zu hören. Sind Sie sich sicher, dass Sie in dieser Hinsicht für Ihre ganze Familie sprechen? Wenn ja, dann können wir diese Besprechung mit sofortiger Wirkung für beendet erklären und uns wieder unseren jeweiligen Hauptinteressen widmen.«


  Nun saß Alex in der Klemme. Wenn er sich einer Sache sicher war, dann dass er nicht für die ganze Familie sprechen konnte. Schließlich sagte er: »Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn Sie und ich unser Gespräch fortsetzten.«


  »Also gut. Dann tun wir das. Aber ich muss doch die Frage stellen: auf welcher Grundlage? Sie möchten, dass ich meine Pacht von Pandora aufgebe oder mit Ihnen teile. Warum? Und welchen Anlass können Sie mir bieten  von dem nicht unbeträchtlichen abgesehen, dass anderweitig mein Leben und meine Gesundheit gefährdet sein könnten?«


  »Es steht in meiner Macht, Ihnen einen beträchtlichen Geldbetrag anzubieten  weitaus mehr, als Ihre Pacht von Pandora Sie kostet.«


  »Geld?« Mit einer Handbewegung tat Bat diesen Gedanken ab. »Ich weiß, dass Sie für die Regierung des Äußeren Systems arbeiten, und das für ein Gehalt, das gemessen an den Standards Ihrer eigenen Familienmitglieder geradezu grotesk niedrig ist. Soll ich also annehmen, Ihre eigene grundsätzliche Motivation im Leben sei Geld? Und wenn dem nicht so ist: welchen Grund hätten Sie dann anzunehmen, bei mir sei es anders? Hören Sie, Mr. Ligon, wenn Sie sich in Ihrer Jugend am Meister-Grad des Puzzle-Netzwerks versucht haben, dann kann es Ihnen an Intelligenz nicht mangeln. Sie haben doch gewiss ein stärkeres Argument vorzubringen!«


  ›Gefräßig‹ und ›arrogant‹ schien durchaus zutreffend. Alex hatte Bat dabei beobachtet, eine Menge an Nahrungsmitteln zu vertilgen, die für sechs Personen gereicht hätte, und jetzt lernte er auch die hochmütige Art und Weise seines Gegenübers kennen. Alex erinnerte sich daran, was Kate gesagt hatte. Der ist so fett und starrsinnig, den kann man nicht herumschubsen. Den kann man nur auf andere Weise dazu bringen, sich zu bewegen.


  Alex blieb es erspart, sich sofort eine Antwort überlegen zu müssen, da der Kommunikator an der Wand, links neben Bats Hand, klingelte. Die gleiche Frauenstimme wie vorhin sagte: »Die Konferenz wird in fünf Minuten beginnen. Wählen Sie aus, ob Video-Modus oder nur Audio-Modus gewünscht wird.«


  »Nur Audio«, erwiderte Bat, und dann wandte er sich wieder Alex zu. »Ich werde für kurze Zeit Privatsphäre benötigen. Es geht hier um etwas von höchster praktischer Relevanz.«


  »Das ist in Ordnung. Ich habe meine Programme und einige meiner neuesten Ergebnisse mitgebracht. Ich habe also reichlich zu tun  wenn Sie mir einen Computerzugang ermöglichen könnten.«


  »Selbstverständlich. Sie können auf das SAIN zugreifen, oder Sie können, falls Sie das bevorzugen, die ›Festung‹ nutzen  mein vollständig internes, abgesichertes System. In letzterem Falle …«


  Bats nächste Worte wurden von einem schnarrenden Hupen übertönt, das durch die ganze Fledermaus-Höhle hallte. Über dem Fußboden spürte er eine ganze Reihe heftiger Vibrationen.


  Als das Hupen verklungen war, hörte Alex wieder die Frauenstimme. »Wir beobachten eine Interferenz auf allen eingehenden Kommunikationskanälen. Ein Fremdkörper ohne Identifikation nähert sich Pandora und versucht, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Sämtliche Zugänge von Außen wurden versiegelt. Die vollständige Abtrennung des Fledermaus-Höhlen-Habitats von äußeren Einflüssen ist abgeschlossen.«


  Alex sah Bats fragenden, zornigen Blick und schüttelte den Kopf. »Stammt nicht von mir! Ich habe keine Ahnung, was hier passiert!«


  »Dann geht es Ihnen wie mir. Der Zeitpunkt hierfür ist außerordentlich ungünstig- es sei denn, es wäre ausdrücklich so geplant worden, die von mir geplanten Aktivitäten zu interferieren. Meine Konferenzschaltung soll in wenigen Minuten stattfinden. Wer sollte Pandora angreifen, und warum? Doch hier ist nicht der beste Ort dafür, diese Fragen zu stellen. Kommen Sie!« Bat ging vor Alex aus der Küche heraus und schritt dann die gesamte Länge der Fledermaus-Höhle hinunter.


  Alex, der ihm folgte, begriff sofort, was Bat mit seinen letzten Worten gemeint hatte, als sie das andere Ende der rechteckigen Kammer erreicht hatten. Das Kommunikationszentrum in der Küche war klein und primitiv gewesen. Das, dem sie sich jetzt näherten, war ebenso gut ausgestattet wie alles, was bei Ligon Industries verwendet wurde.


  Bat ließ sich auf einen massiven Polstersessel fallen. »Wir sind selbstverständlich in keinerlei Gefahr. Wir sind hier abgeschirmt und versiegelt, geschützt sowohl vor mechanischen wie von elektromagnetischen Einflüssen.« Es kam Alex so vor, als sei Bat ebenso fasziniert wie verärgert, während dessen Wurstfinger über eine Konsole huschten. »Kein Schiff im ganzen Sonnensystem wäre in der Lage, Pandora ernstzunehmenden mechanischen Schaden zuzufügen. Damit bleibt die Frage offen: wer würde sich die Mühe machen, so weit nach hier draußen zu fahren, sämtliche eingehenden Signale zu stören und dann zu versuchen, hier einzudringen? Alle System-Kommunikationen werden überwacht. Es müsste sich schon um einen wahrhaftigen Narren handeln, der sich einbildet, eine derartige Situation könne längere Zeit aufrechterhalten werden, oder er und sein Schiff würden nicht umgehend in Gewahrsam genommen.«


  Es müsste sich schon um einen wahrhaftigen Narren handeln …


  Alex hatte keine Schwierigkeiten, sich einen geeigneten Kandidaten einfallen zu lassen. Hector! Sein Cousin wusste, dass Familie Ligon den derzeitigen Pächter von Pandora vertreiben wollte. Lucy-Maria hatte Hector aufgefordert, eine große Tat zu vollbringen. Konnte Hector wirklich bescheuert genug sein zu denken, es sei angemessen, Rustum Battachariya auf seinem eigenen Grund und Boden zu bedrohen  zu just dem Zeitpunkt, da Alex selbst sich dort befand, um Verhandlungen zu führen?


  Problemlos. Es war exakt die Sorte ›hirnverbrannte Aktion‹, ohne jeden Gedanken an Konsequenzen oder daran, was er als Nächstes würde unternehmen wollen, auf die sich Hector spezialisiert hatte, seit er alt genug geworden war, alleine zu laufen. Das Ärgerlichste daran schien, dass sein Cousin damit immer durchzukommen schien. Alle Tanten und Onkel sagten: »Ach, das war Hector. Ihr wisst doch, wie Hector ist …«, und ließen es dann dabei bewenden.


  Das war etwas, das Alex nicht einfach jemandem erklären konnte, der nicht zur Familie gehörte. Stattdessen sagte er: »Sie hatten erwähnt, dass Sie aggressives Verhalten befürchteten, für den Fall, dass wir keine Einigung erzielen könnten. Ist diese Konferenzschaltung, die Ihnen jetzt entgehen wird, in irgendeiner Weise damit verbunden?«


  Bat war damit fertig, seine Finger über die Konsole huschen zu lassen. »Wir haben jeglichen Kontakt verloren, sowohl was eingehende, als auch was ausgehende Signale angeht«, erklärte er. »Es gibt keine Abschätzungen darüber, wie lange dieser Zustand andauern wird.« Dann erklärte er: »Bei meiner Konferenzschaltung geht es um ein völlig anders geartetes Thema. Haben Sie die Berichte über extrasolare Nachrichten verfolgt, die kürzlich zur Presse durchgesickert sind?«


  Wieder diese Außerirdischen! Als Alex das Wort hörte, durchfuhr es ihn, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Seit Wochen schon dachte er immer wieder an Außerirdische! Sie gehörten zu einer Zukunftsentwicklung, der eine hohe Wahrscheinlichkeit zugewiesen worden war, und zwar auf sonderbare, verwirrende Art und Weise. Aber darauf konnte Bat sich unmöglich beziehen!


  Vorsichtig entgegnete Alex: »Nun ja, ich habe ein oder zwei eher sensationslüsterne Berichte über Nachrichten von Außerirdischen mitbekommen. Aber normalerweise sollte man nicht glauben, was einem dort an Informationen geboten wird.«


  »Normalerweise nicht, da gebe ich Ihnen Recht. In diesem Fall jedoch ist die Lage ein wenig anders.« Bat richtete sich in seinem Sessel ein Stück weit auf. So wie er dort saß, den Kopf vorgebeugt, die Handflächen vor der Brust aneinander gelegt, erinnerte er Alex an irgendein uraltes, geschnitztes Götzenbild. Alex selbst dagegen stand neben diesem Götzenbild und zappelte unruhig hin und her.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen das Folgende verraten, ohne damit vertrauliche Informationen preiszugeben«, meinte Bat schließlich. »Die Zeit für eine offizielle Pressemitteilung ist bald gekommen. Die Mitglieder des Puzzle-Netzwerks sind, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, an der Gesellschaft anderer nur wenig interessiert. Wir bilden keine Grüppchen, wir versammeln uns nicht, wir fällen nur selten gemeinsam Entscheidungen. Doch vor einigen Jahren haben sich die Mitspieler des Puzzle-Netzwerks mit Meister-Grad darauf geeinigt, dass es eine wichtige Ausnahme gibt: Die ultimative Rätsel-Herausforderung  die das Entziffern eines Signals wohl darstellen würde, wenn dieses Signal von einer außerirdischen Intelligenz ausgesendet worden sein sollte. Für etwas Derartiges wären wir bereit, unsere Privatsphäre und unsere Anonymität aufzugeben. In einem derartigen Fall würden wir zusammenarbeiten, wir würden sogar, so dies notwendig sein sollte, zusammentreffen.«


  »Hier, in der Fledermaus-Höhle?!«


  »Ich denke nicht.« Bats Miene verriet, wie ablehnend er diesem Gedanken gegenüberstand. »Das ist  oder war es zumindest einst, und sollte es auch wieder sein  mein privates Refugium.«


  »Aber wenn Sie alle nicht hier zusammentreffen wollen, dann werden Sie an einen anderen Ort reisen müssen.«


  »Diese Aussage, wenngleich unbestreitbar zutreffend, kann wohl kaum als ein Triumph abstrakter Deduktion gewertet werden.«


  »Wollen Sie damit sagen, an diesen sensationslüsternen Berichten ist tatsächlich etwas dran  irgendjemand hat wirklich ein außerirdisches Signal empfangen?«


  »Ihre Skepsis entspricht der, die ich selbst empfunden habe, als ich die ersten Gerüchte über die sensationsgierig orientierten Kanäle mitbekommen habe. Generell neige ich dazu, jegliche Berichte über außerirdische Signale für absurd zu halten. Dieser Ansicht blieb ich auch bis vor einigen Wochen, als jegliche Bestätigung dieser Berichte ausblieb. Vor vier Tagen hat sich die Situation jedoch drastisch geändert. Eine Gruppe hochgradiger Meister des Puzzle-Netzwerks, der zufälligerweise auch ich angehöre, wurde von einem Mann namens Philip Beston kontaktiert. Er ist er Leiter der Odin-Station auf Jupiterpunkt L5. Beston behauptet, ein außerirdisches Signal sei tatsächlich empfangen worden  er nahm davon Abstand, es als Nachricht zu bezeichnen, da eine Interpretation bis dato nicht vorgenommen worden sei. Allerdings lieferte er überzeugende Belege sowohl für die Detektion des Signals als auch für dessen Verifizierung. Weiterhin hat er ausgewählte Mitglieder des Puzzle-Netzwerks eingeladen, sich seinem Arbeitskreis anzuschließen, um in einem gemeinsamen Vorhaben auf höchstem Niveau die ersten Schritte zu unternehmen, ein Signal, das in Form eines sinnlosen Datenstroms vorliegt, in eine verständliche Nachricht umzuwandeln. Wie Sie sich vielleicht werden vorstellen können, erwies sich eine derartige Einladung als schlichtweg unwiderstehlich. Üblicherweise ziehen Mitglieder des Netzwerks die Zurückgezogenheit vor. Jetzt, zum ersten Mal, sind wir bereit, unsere Erkenntnisse und unsere Vermutungen miteinander zu verbinden. Der Sinn der für den heutigen Tag anberaumten Konferenzschaltung lag lediglich darin, sich auf einen Treffpunkt für besagtes gemeinsames Unternehmen zu einigen, da auch räumliche Nähe essentiell scheint.«


  »Also werden Sie an einen anderen Ort reisen.«


  »Da ich es ablehne, die Fledermaus-Höhle in ein Hotel für Meister des Puzzle-Netzwerks zu verwandeln, scheint mir das unumgänglich zu sein.«


  »Wohin?«


  »Das kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen. Allerdings spricht die Wahrscheinlichkeit in jeder Hinsicht für Ganymed. Er ist die Heimat von mehr als einem halben Dutzend Meistern des Puzzle-Netzwerks.«


  »Ich glaube das einfach nicht! Ich komme doch gerade vom Ganymed! Sie schleifen mich hierher, durch das halbe Sonnensystem …«


  Bat zog die Augenbrauen hoch »Wie meinen Sie bitte? Ich habe Sie hierher geschleift? Ich habe niemanden irgendwohin geschleift! Ihr Anwesenheit wurde mir aufgebürdet, durch beachtlichen Druck, den sowohl Ihre Familie als auch ein leitendes Mitglied der Ganymed-Regierung auf mich ausgeübt haben.«


  »Sie haben Recht. Vergessen Sie meine Bemerkung! Ich wollte nicht hierher kommen, ebenso wenig, wie Sie mich hier haben wollten. Aber warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie in absehbarer Zeit zum Ganymed reisen wollten?«


  »Aus dem besten aller denkbaren Gründe: Zu dem Zeitpunkt, da Sie Ihre Reise angetreten haben, wusste ich davon noch nichts. Ich stand dem gesamten Thema SETI-Nachrichten äußerst skeptisch gegenüber. Als dann meine Zweifel durch Philip Bestons Anruf und die dabei vorgelegten Indizien zerstreut wurden, befanden Sie sich bereits auf dem Weg.«


  »Es tut mir Leid.« Alex kam zu dem Schluss, dass es zu nichts führen würde, wenn er seinen Ärger an Bat ausließ. »Dass Zeit hier eine Rolle spielte, hätte ich mir auch selbst denken können. Angenommen, Sie reisen wirklich zum Ganymed  wie lange werden Sie bleiben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Einige Wochen, vielleicht sogar Monate. Mein Bedürfnis, mich hier aufzuhalten, umgeben von der Privatsphäre meines eigenen Zuhauses und all dem, was für mein leibliches Wohl sorgt, ist sehr groß. Gleichzeitig jedoch: stellen Sie sich vor, wir würden tatsächlich bedeutende Fortschritte dabei erzielen, eine Nachricht aus den Tiefen des Weltalls zu entschlüsseln! Das mag zwar unrealistischer Optimismus sein, aber wie sollte man widerstehen können und nicht dort bleiben  wenigstens für den Zeitraum der ersten Entdeckungsphase? Dies dürfte ein recht treffendes Beispiel für das Dilemma von Buridans Esel sein.«


  »Das verstehe ich sofort.« Welche Götter auch immer dafür zuständig sein mochten, Alex dankte ihnen dafür, dass er die Anspielung auf Buridans berühmtes Langohr begriffen hatte, jenem Esel, der verhungerte, weil er außer Stande war, sich zwischen zwei gleich aussehenden Heuballen zu entscheiden. Cousin Hector hätte zweifelsohne gedacht: ›Eine Frau und ein Esel? Was für ein herrlich erregender Gedanke!‹ und sofort darauf bestanden, diese ›Buridan‹ persönlich kennen zu lernen.


  Doch endlich sah Alex eine Möglichkeit, vor seiner Familie als Held dazustehen. »Sie werden Pandora für mindestens einige Wochen verlassen. In Ihrer Abwesenheit wäre es ein Leichtes für Ligon Industries, Ihre Einsatzzentrale für den Abbau von Helium-Drei aus der Saturn-Atmosphäre aufzubauen  auf der anderen Seite von Pandora, so weit von Ihnen entfernt, dass Sie deren Existenz nicht einmal wahrnehmen würden. Und das ganze Projekt Sternensaat-Zwei wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen  das kann es auch gar nicht, wegen empfindlicher Konventionalstrafklauseln. Wenn wir Ihnen garantieren, dass die gesamte Installation während Ihrer Abwesenheit abgeschlossen wird, und wir weiterhin garantieren, dass nichts in irgendeiner Weise die Fledermaus-Höhle betreffen wird …«


  Bat nickte, und einen Augenblick lang dachte Alex schon, sie wären tatsächlich zu einer Übereinkunft gekommen. Doch dann erklärte Bat: »Es wäre verfrüht, eine derartige Diskussion zu führen. Ich weiß noch nicht einmal, wo sich die Meister des Puzzle-Netzwerks tatsächlich versammeln werden, und Sie haben mich schon auf den Ganymed verfrachtet! Vielleicht kann in der Tat etwas arrangiert werden  falls respektive sobald meine eigenen nächsten Züge klarer sind.« Mit seiner fast tischplattengroßen Hand machte er eine abfällige Bewegung. »Genug der Spekulationen! Ich habe Ihnen die Gründe für mein Interesse an Außerirdischen dargelegt. Worauf basiert das Ihre?  Ich habe bei diesem Thema einen größeren Enthusiasmus Ihrerseits festgestellt als bei jedem anderen Themengebiet, das wir bisher angeschnitten haben.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Mein Interesse daran ist komplexer und bezieht sich auf meine Arbeit an Prognosemodellen. Es würde Zeit und einen Computerzugang erfordern, das zu erläutern.«


  »Zeit, so scheint es mir, ist in reichlichem Maße vorhanden.« Wieder machte Bat eine abwinkende Handbewegung, diesmal in Richtung der Displays, die allesamt anzeigten, dass sämtliche externen Kommunikationsmittel immer noch blockiert waren. »Warum sind Sie an Außerirdischen interessiert? Und inwiefern sind dabei Computer relevant?«


  Zunächst zögerte Alex noch. Wieviel, wenn überhaupt etwas, wusste sein Gegenüber von Computermodellen? Er begann langsam, gab seinem Gesprächspartner eine Art allgemeiner Einführung, die für die obersten Etagen des Managements ausreichen würden, bis Bat verdrießlich das Gesicht verzog und sagte: »Details, bitte. Sämtliche Details.


  Gemeinplätze und leere Phrasen sind die Zufluchtsorte von Gaunern, Politikern und Bürokraten.«


  Wenn man es so sah …


  Alex begann, seine Arbeit detaillierter zu beschreiben, durch Bats offensichtliche Aufmerksamkeit und gelegentliches Nicken noch bestärkt. Als er schließlich das knifflige Gebiet des vorausgesagten Aussterbens der Menschheit erreicht hatte und der Abhängigkeit dieser Entwicklung von exogenen Variablen, kniff Bat kurz die Augen zusammen und nickte dann.


  »Mir sind ebenfalls Andeutungen untergekommen, es bahne sich eine Katastrophe an, die das gesamte Sonnensystem betrifft. Sämtliche Indizien, die ich bisher zu Gesicht bekommen habe, sind äußerst dürftig, doch alles deutet daraufhin, dass diese Katastrophe sich in weniger als einem Jahrhundert ereignen wird. Haben Sie in Ihrem Programm die möglichen Auswirkungen der Entdeckung neuer Waffen berücksichtigt, die aus dem Großen Krieg übrig geblieben sind?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht, weil ich tatsächlich noch nie von etwas Derartigem gehört habe.«


  »Also gut. Es gibt zwei anomale Faktoren, die Sie vielleicht in Ihre weiteren Überlegungen werden einbeziehen wollen. Erstens: als Nebenprodukt des Großen Krieges wurde eine kleine Gruppe genmanipulierter Menschen erschaffen. So weit ich weiß, führen sie allesamt ein unauffälliges, produktives Leben, doch ihr Einfluss auf Ereignisse, die noch in der Zukunft liegen, kann nicht außer Acht gelassen werden.«


  »Ich weiß davon, und ich habe Testläufe des Modells unter Berücksichtigung dieser Fakten und unter Vernachlässigung dieser Fakten durchgeführt. Die Ergebnisse haben sich nicht signifikant unterschieden.«


  »Sehr gut! Weiterhin gab es eine Gruppe von Menschen von anscheinend beachtlicher Langlebigkeit  Fast-Unsterbliche, die auf dem Ganymed aktiv waren, jedoch vor einer Generation verschwunden sind. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihnen gesehen, und es wurde vermutet, dass sie sich in die entlegensten Bereiche des Äußeren Systems zurückgezogen hätten. Auch sie könnten natürlich für die Zukunft von Relevanz sein.«


  Alex nickte. »Auch von denen weiß ich, und ich habe die Testläufe zweimal durchgeführt: mit ihnen und ohne sie. Auch dabei hat sich kein Unterschied ergeben.«


  »Dann weiß ich im Moment keine weiteren Vorschläge mehr zu unterbreiten.« Wieder warf Bat einen Blick auf die gestörten Kommunikationseinrichtungen. »Kehren wir zurück zu der Frage, wie sich diese Außerirdischen auswirken könnten. Können Sie mir beschreiben, wie deren Eingreifen die Ergebnisse Ihrer Prognosemodelle beeinflusst haben?«


  »Ich kann sogar etwas viel Besseres, als es zu beschreiben.« Alex tastete in seiner Reisetasche herum und zog dann den Datenwürfel hervor. »Ich kann es Ihnen zeigen! Hier sind sämtliche Programme und Ergebnisse. Wir können  oh, nein, ich fürchte, wir können doch nicht. Jetzt, wo alle Kommunikationswege blockiert sind, können wir nicht auf das SAIN zugreifen. Meine Modelle erfordern wirklich reichlich Rechenkapazität.«


  »Glücklicherweise steht diese Kapazitäten zur Verfügung.« Bat blickte ihn äußerst selbstgefällig an. »Lange bevor das SAIN aktiviert wurde, habe ich bereits Gefahren und Schwierigkeiten vorausgeahnt, die jegliche Sicherheit meiner Arbeit bedrohen könnten. Um ehrlich zu sein, galt eine meiner Hauptsorgen den anderen Mitgliedern des Puzzle-Netzwerks. Beim Lösen eines Puzzles zu schummeln ist keineswegs unzulässig, und dazu gehört auch das Vordringen in die Datenbanken anderer. Aus diesem Grund habe ich hier auf Pandora ein unabhängiges Computer-System eingerichtet. Ich nenne es die ›Festung‹. Es ist von sämtlichen Aspekten des SAIN vollständig unabhängig, und es sollte mich sehr überraschen, wenn Ihr Modell darauf nicht laufen sollte.«


  Alex hatte seine Zweifel. »Als ich gesagt habe, dass mein Modell Rechenzeit und  kapazität frisst, da habe ich das auch so gemeint.«


  Bat senkte den massigen Schädel. »Ich zweifle nicht an Ihren Worten. Ich sage lediglich: probieren Sie es aus und sehen Sie selbst! Einer von uns beiden, so vermute ich, wird überrascht sein.«


  


  Bat hatte von Rechenkapazität gesprochen. Doch während der Testlauf durchgeführt wurde, war Alex aus ganz anderen Gründen überrascht.


  Die Rechenkapazität der ›Festung‹ entsprach in jeder Hinsicht dem, was Bat angedeutet hatte  das System war sehr viel leistungsfähiger als alles, worauf Alex hatte zugreifen können, bevor es das SAIN gab. Das Prognosemodell lief sehr schnell, sogar noch bei großer Detailtiefe. Der Grund für Alex Verblüffung jedoch war etwas anderes.


  Er wiederholte eine Reihe Testläufe, in denen ein außerirdischer Einfluss im Sonnensystem  irgendwann innerhalb des kommenden halben Jahrhunderts  berücksichtigt worden war. Er duplizierte exakt die Testläufe, die er bereits durchgeführt hatte, und war nicht überrascht, völlig vergleichbare Ergebnisse zu erhalten.


  »Sie sehen, alles bleibt stabil«, erklärte er Bat. »Kein Speicherüberlauf, kein Zusammenbruch des Sonnensystems, kein Aussterben der Menschheit.«


  »Ein tröstlicher Abschluss, denn dieses Zeitfenster ist so gewählt, dass durchaus berechtigte Hoffnungen bestehen, wir würden es selbst noch erleben.«


  »Richtig. Aber jetzt schauen wir, was passiert, wenn ich die gleichen Testläufe durchführe, ohne dass ich irgendeinen außerirdischen Einfluss als Variable einfüge.«


  Wieder führte dieser Test zu einer exakten Wiederholung bisheriger Testläufe. Alex lehnte sich zurück und wartete ab, bis die ersten Instabilitäten auftraten, zunächst langsam, dann, nach einem halben Jahrhundert, mit katastrophaler Geschwindigkeit. Er war sich so sicher, was er zu sehen bekommen würde, dass er den Ergebnissen nicht mehr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Erst als der Zeitmarkengeber das Jahr 2188 erreicht hatte, die Bevölkerung des Sonnensystems immer noch stetig anwuchs und sich alle Variablen weiterhin innerhalb vernünftiger Parameter bewegten, setzte er sich ruckartig in seinem Sessel auf.


  »Das kann nicht stimmen!«


  »Nein?« Auch Bat hatte entspannt dabeigesessen, die fast schon hypnotisierenden Zahlen- und Graphikenreihen auf den Displays beobachtet. Mit gerunzelter Stirn beugte er sich vor. »Verzeihen Sie, wenn ich es ein wenig an Wahrnehmungsvermögen mangeln lasse, aber mir fallen keinerlei Anomalien auf.«


  »Das ist es ja!«


  Rätselhafterweise fragte Bat: »Der Hund in der Nacht?«


  Alex ignorierte die Bemerkung, deutete auf die Jahreszahl  der Zeitgeber war bei 2190 angekommen  und auf die Bevölkerungszahl, die sich jetzt der Zwölf-Milliarden-Marke näherte. »Das ist vorher noch nie passiert! Ohne einen außerirdischen Einfluss, der als exogene Variable eingeführt wird, hat das Modell immer um das Jahr 2140 herum einen kritischen Punkt erreicht. Die Bevölkerung ist nie über einen Maximalwert von zehn Milliarden hinaus angewachsen.«


  »Dafür gibt es eine einfache Erklärung.« Bat klang unbeeindruckt. »Entweder Sie hatten bei Ihren bisherigen Testläufe einen Fehler in dem Modell, oder Sie haben jetzt einen.«


  »Sie verstehen nicht, was ich meine! Das ist das gleiche Modell Ich habe einfach nur eine Kopie mitgenommen, bevor ich vom Ganymed aufgebrochen bin. Das muss an Ihrem Computer liegen. Der verfügt doch nicht über genügend Kapazität, um mein Modell darauf ablaufen zu lassen.«


  »Unmöglich.« Jegliche Spur von Langeweile, die Bat zuvor hatte erkennen lassen, war spurlos verschwunden. »Die ›Festung‹ verfügt über eine größere Leistungsfähigkeit als jegliche Anlage auf dem Ganymed.«


  »Sie hatten gesagt, dass Sie keinen Zugriff auf das SAIN haben, wenn Sie Ihre Anlagen in diesem Modus betreiben.«


  »Das ist zutreffend, aber nicht relevant. Wenn es Ihnen nur um Rechengeschwindigkeit geht, dann sollten die Computer in der ›Festung‹ mehr als ausreichend sein. Haben Sie für andere Elemente der Berechnung auf das SAIN zugegriffen?«


  »Ich bin mir sicher, dass das der Fall war. Aber ich wüsste nicht, wie das einen Einfluss auf die Ergebnisse des Modells haben sollte. Wollen Sie damit andeuten, das SAIN selbst könne die Ergebnisse meines Prognosemodells beeinflussen?«


  »Auf den ersten Blick, da stimme ich Ihnen zu, klingt das wie eine schlichtweg groteske Mutmaßung.« Bat drückte ein halbes Dutzend Tasten seiner Konsole. »Hm. Nach wie vor ist der Zugriff auf sämtliche hereinkommende Signale nicht möglich. Das allerdings ist nicht zwangsläufig schlecht … ich muss nachdenken …«


  Bat schloss die Augen und verwandelte sich in eine Obsidianstatue. Alex starrte die massige Gestalt an, wie sie reglos in ihrem Polstersessel thronte, und zog es vor, ihn nicht zu stören. Er hatte selbst reichlich Eigenes zu durchdenken. Also wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Displays zu. In der Zwischenzeit waren in dem Modell zwanzig weitere Jahre vergangen. Immer noch wies jeder einzelne Parameter brauchbare Werte auf. Seinem Modell zufolge würde es der Menschheit in einhundert Jahren prächtig gehen.


  Das SAIN als Faktor? Das warf eine ganze Reihe neuer Fragen auf. Das SAIN besaß Zugriff auf jede einzelne Datenbank im ganzen Sonnensystem. Es konnte jede Information nutzen, nach der das Modell fragte  und stellte sie auch jederzeit zur Verfügung. Doch bei einem derartig fortgeschrittenen, komplexen Prognosemodell war es völlig unmöglich, dass ein Mensch die gesamten verwendeten Daten im Auge behalten konnte  nicht einmal für die Prognose eines einzigen Tages, geschweige denn für ein ganzes Jahrhundert.


  Wie stand Alex denn jetzt da? Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, hatte jedem Menschen, von Kate angefangen bis hinauf zu Magrit Knudsen, versichert, mit Hilfe des SAIN würde sein Modell korrekte Ergebnisse liefern. Alles, was er benötige, sei nur ausreichende Rechenkapazität  doch darin war eine Annahme versteckt: dass das Einzige, was das SAIN tun sollte, rechnen war. Die Ergebnisse eines Modells sollten nicht davon abhängen, auf welchem Computer es genutzt wurde. Da allerdings das SAIN auch in der Lage war, Datensätze aus dem ganzen System herbeizuholen, die der Computer für relevant erachten mochte, konnte die exakte Reproduktion sämtlicher Ergebnisse nicht mehr garantiert werden. Über welche Daten mochte das SAIN verfügen, die dazu führten, dass die Zukunft des Sonnensystems ohne einen außerirdischen Einfluss instabil war und die Menschheit zum Aussterben verdammt  während eine Zukunft, in der diese Außerirdischen einen Einfluss besaßen, stabil war? Und warum sagte das gleiche Modell mit Hilfe des Computers aus der ›Festung‹ eine Zukunft ohne diesen verhängnisvollen Zusammenbruch voraus, ob nun mit oder ohne außerirdischen Einfluss?


  Alex war ebenso der tiefen Introspektion fähig wie Bat. Als ein gedämpftes Piepen auf dem Kommunikationskanal erklang, ignorierten beide Männer dieses Geräusch.


  Wieder erklang das Piepen, und wieder. Schließlich übertönte eine zornige Stimme das Standard-Anforderungsgeräusch: »Hallo, Pandora! Hier sind die Sicherheitskräfte von Station Atlas, wir rufen Pandora! Empfangen Sie uns? Hallo Pandora! Empfangen Sie diese Nachricht?«


  Und dann, mit gedämpfterer Stimme, als spreche der Fremde nicht mehr gezielt in ein Mikrophon hinein: »Ich glaube, entweder die schlafen alle oder die sind bewusstlos. Ich frage mich, ob die überhaupt gemerkt haben, dass ihre Verbindung gestört war.«


  Bat verzog verdrießlich das Gesicht, öffnete die Augen und erwiderte: »Wir schlafen weder, noch sind wir bewusstlos. Wir denken  ein Prozess, der vermutlich außerhalb Ihres Erfahrungsbereiches liegt.«


  »Oh, Sie sind das schon wieder! Naja, Sie können sich ja denken, dass ein wenig Dank angemessen wäre für das, was wir gerade für Sie getan haben. Wir haben den Spinner in Gewahrsam genommen, der Ihre Kommunikation gestört hat.«


  »Haben Sie schon eine Identifikation und ein Motiv?«


  »Noch nicht. Er spielt sich als großer Held auf und sagt kein Wort, und wir haben noch keine Rückmeldung zur ID seines Schiffes. Ist aber eine Ganymed-Registrierung. Gibt es irgendjemanden auf Ganymed, der Sie nicht mag?«


  »Zahlreiche Personen.«


  »Das ist ja mal ne Überraschung! Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  Bat blickte Alex scharf an. »Nein.«


  »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie Anzeige erstatten wollen! Wir haben das Schiff von diesem Kerl im Schlepptau und sind jetzt wieder auf dem Rückweg. Auf Sie wartet ein Nachrichten-Datenstrom, den Sie abrufen können, sobald sie mit Denken fertig sind. Au revoir, mein undankbarer Freund.«


  »Er scheint Sie recht gut zu kennen«, meinte Alex, dann begriff er, dass das vielleicht nicht die diplomatischste aller möglichen Bemerkungen war.


  Bat zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich mit diesen militanten Gestalten zu tun habe, die sich selbst als ›Sicherheitskräfte von Atlas‹ bezeichnen. Ihr Hauptziel scheint es zu sein, mich und die Fledermaus-Höhle vor physischem Schaden zu bewahren, bevorzugt, indem sie auf irgendetwas das Feuer eröffnen. Ich habe schon mehrmals darauf hingewiesen, dass diese Anlage hier sicherer ist als ihre eigene Basis auf Atlas. Obwohl sie auf den ersten Blick rational wirken, scheinen sie unfähig, dieses Faktum zu begreifen. Wie dem auch sei: schauen wir, was wir in den letzten Stunden verpasst haben.« Wieder berührte er die Konsole und studierte die Liste der eingegangenen Nachrichten. »Die alle hier können, wie ich sehe, warten … von dieser hier abgesehen.«


  Wieder ein kurzes Antippen der Konsole. Auf einem kleinen Bildschirm erschienen drei kurze Sätze. Treffpunkt Ganymed, Ebene 147, Sektor 291. Individuelle Arbeitsplätze eingerichtet. Terminierung des Beginns wird durch Philip Beston bekannt gegeben.


  Bat seufzte. »Wie ich es mir gedacht habe. Es wird notwendig sein, die Fledermaus-Höhle für einige Zeit zu verlassen.«


  »Und zum Ganymed zu reisen? Ist das die Nachricht von der Puzzle-Gruppe?«


  »Ist sie. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat Attoboy sie geschickt. Sie zeigt seine charakteristische Lakonik. Ich werde sie später entziffern.«


  »Mir scheint sie doch recht eindeutig.«


  »Sie wäre nicht von Attoboy, wenn in diesem Klartext nicht noch eine weitere Nachricht verborgen wäre.«


  »Vielleicht will er Sie wissen lassen, wann das Treffen beginnt?«


  »Das denke ich nicht. Ich nehme den letzten Satz einfach für bare Münze.«


  »Können wir uns erneut besprechen, wenn Sie auf dem Ganymed eintreffen?«


  Diese Frage führte zu Bats bislang längstem Zögern. Schließlich antwortete er: »Ihr Prognosemodell ist neuartig und faszinierend, und es weist rätselhafte innere Widersprüche auf, die aufzulösen ich derzeit außer Stande bin. Mein Instinkt sagt mir, dass eine derartige Auflösung weitreichende Konsequenzen haben könnte. Auf jeden Fall gehört das auf die Vier-Sigma-Liste.«


  Bat machte eine Pause, betrachtete Alex, als seien die beiden Männer einander gerade erst vorgestellt worden. Dann bewegte sich der geschorene schwarze Schädel fast unmerklich auf und ab. »Bevor Sie eingetroffen sind, habe ich sehr viel über die Familie Ligon gehört; alles davon war, wie ich bedauernd hinzufügen muss, äußerst negativ. Sie hingegen passen nicht zu meiner diesbezüglich vorgefassten Meinung. Sie zeigen echtes Interesse an und Talent für intellektuelle Probleme. Ich finde die Vorstellung eines erneuten Zusammentreffens, wenn ich den Ganymed erreicht habe, nicht unerträglich.«


  Ein Schritt nach dem anderen. Alex hatte ihm erzählt, er habe sich nur bereit erklärt, hierher zu reisen, weil seine Familie ihn diesbezüglich genötigt hatte, und er hatte niemals damit gerechnet, einen Erfolg erzielen zu können.


  Wenn Alex nun zum Ganymed zurückkehrte, würde er Prosper Ligon und den anderen berichten können, dass er, der verrückten Einmischung seitens Cousin Hector zum Trotze, einen echten Fortschritt erzielt hatte. Rustum Battachariya hatte sich bereit erklärt, sich erneut mit Alex zu treffen  auf Ganymed!


  Magrit Knudsen war nicht anwesend, um Alex eine zutreffendere, klarere Einschätzung der Lage vorzulegen: Einem erneuten Zusammentreffen zuzustimmen, stellte das höchste Lob dar, das Bat jemals einer anderen Person auszusprechen bereit und in der Lage war. Alex hatte auf die effizienteste Weise Bats Aufmerksamkeit auf sich gelenkt: Er hatte ihm ein Rätsel präsentiert, das zu fein und zu komplex war, als dass Bat es auf Anhieb hätte lösen können.


  In Bats auf dem Kopf stehenden Universum stellte ein Rätsel, das sich nicht lösen ließ, nicht etwa ein Ärgernis dar  vielmehr mochte etwas Derartiges bestenfalls eine fortdauernde Quelle der Freude und der Befriedigung darstellen, monate- oder gar jahrelang.
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  Fortschrittsberichte wurden auf der Argus-Station jeden Dienstag vorgetragen, Beginn war die Mittagszeit. Doch jetzt war Montag, und es war geradezu lächerlich früh am Morgen. Warum rief man sie in den Konferenzraum?


  Milly  die gerade erst aufgestanden war  die Haare fielen ihr noch ins Gesicht, sie hatte noch nicht gefrühstückt, sie darbte nach Coffein, war kaum mehr als halbwach  nahm den Anruf entgegen und eilte zur Besprechung. All ihren Bemühungen zum Trotz traf sie zehn Minuten später ein, als man es von ihr verlangt hatte. Sie trat ein und rechnete schon damit, sich von Jack Beston eine Standpauke anhören zu dürfen.


  An der Türschwelle blieb sie erstaunt stehen. Der Raum war leer. Eine schroffe Stimme hinter ihr sagte: »Ja, Sie sind hier richtig, wir sind alle zu spät dran. Gehen Sie rein und lassen Sie uns anfangen!«


  Sie wandte sich um. Hinter ihr stand Jack Beston, sein normalerweise gerötetes Gesicht war blass und wirkte angespannt. Neben ihm stand Zetter, die geheimnisvolle Frau‹.


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Jack. Er schien mit Milly zu sprechen, nicht mit Zetter. »Noch bevor wir die Odin-Station verlassen haben, wusste ich, dass der Mistkerl irgendetwas im Schilde führt!«


  An seinem Tonfall erkannte Milly sofort, dass ›Mistkerl‹ diesmal in einem anderen Sinne verwendet worden war. Diesmal war es eine wertende Beschreibung, nicht nur ein Name.


  »Zetter«, forderte Jack jetzt. Mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden Frauen Platz zu nehmen, er selbst ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken, rittlings, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. »Erklären Sie es ihr!«


  Zetters fuchsartiges Gesicht wirkte unruhig, als stelle es etwas bisher nie Dagewesenes, Gefährliches dar, jemand anderem als Jack Beston selbst Informationen zukommen zu lassen. »Wir haben Informationen von der Odin-Station erhalten«, begann sie dann. Ihre scharf geschnittenen Nase zuckte. »Kurz nachdem Sie beide dort abgereist sind, hat Philip Beston eine verschlüsselte Nachricht an gewisse erfahrene Mitglieder des Puzzle-Netzwerks geschickt.«


  »Verschlüsselt, aber nicht verschlüsselt genug«, fügte Jack hinzu. »Sie haben schon vom Puzzle-Netzwerk gehört, Milly?«


  »Ja.« Das war nicht der richtige Zeitpunkt für Milly, sich in Details zu verstricken. Sie war zu erpicht darauf zu erfahren, welche Nachricht der Mistkerl abgesetzt hatte.


  »Kurz gesagt«, fuhr Zetter fort, »hat Beston eine Zusammenarbeit zwischen der Odin-Station und dem Puzzle-Netzwerk vorgeschlagen. Sie wollen zur Interpretation der SETI-Nachricht ein Gemeinschaftsunternehmen gründen. Er will ihnen alles zur Verfügung stellen, was er und sein Arbeitskreis zusammenzutragen in der Lage sind. Das Puzzle-Netzwerk-Team wird im Gegenzug sämtliche ihrer Ergebnisse an ihn weiterleiten  exklusiv.«


  »Anders ausgedrückt«, warf Jack ein, »sind wir angeschissen! Der Mistkerl hat für dieses Problem die Topleute aus dem ganzen Sonnensystem angeheuert. Diese Gestalten arbeiten an völlig abgedrehten intellektuellen Aufgaben, einfach nur weil sie Spaß daran haben! Ich weiß nicht, wie gut die wirklich sind, aber ich muss annehmen, dass sie die Besten sind.«


  »Sind sie«, bestätigte Milly. »Die Allerbesten.«


  »Dann sind wir doppelt angeschissen! Die sind völlig bekloppt, aber dabei auch noch hochintelligent. Das sind die Allerschlimmsten.« Jack sackte auf seinem Stuhl zusammen, den Kopf in die Handfläche gestützt. Nach einem kurzen Moment blickte er wieder auf. »Wie kommt es, dass Sie soviel darüber wissen, Milly Wu? Ist der Mistkerl auf Sie zugekrochen gekommen und hat versucht, Sie auch anzuheuern?«


  Das kam der Wahrheit unangenehm nah. Milly entschied sich dafür, das Gespräch eine andere Richtung zu lenken. »Ich kenne das Puzzle-Netzwerk, weil ich selbst dazugehört habe. Ich war sogar drei Jahre in Folge Junior-Champion. Ich bin da nur ausgestiegen, weil ich festgestellt hatte, dass über SETI nachdenken mehr und mehr meiner Zeit zu verschlingen begann.«


  »Ist das wahr?« Jack Bestons grüne Augen verengten sich zu Schlitzen. »Drei Jahre in Folge.« Milly konnte seine geistigen Relais klicken hören. »Das wäre vorerst alles, Zetter! Ich muss mit Milly Wu unter vier Augen sprechen.«


  Zetters schmales Gesicht wurde noch härter, und ihre schmalen Lippen verengten sich zu einer kaum wahrnehmbaren Linie. »Sie möchten, dass ich gehe?«


  »Ganz genau.«


  »Aber unsere … Quelle. Welche Instruktionen soll ich ihr erteilen?«


  »Sagen Sie ihr, sie soll sich weiter umschauen und weiter zuhören. Den Rest erledigen wir von hier aus.«


  Zetter nickte und erwiderte nichts, doch als sie hinausging, warf sie Milly einen hasserfüllten Blick zu, über den Milly dachte, sie habe ihn durch nichts verdient.


  »Also Milly.« Jack Beston rückte seinen Stuhl näher an den von Milly heran. »Wenn Sie drei Jahre in Folge Champion waren, dann müssen Sie sich doch während Ihrer aktiven Zeit im Puzzle-Netzwerk einen ganz schönen Ruf erworben haben. Sie müssen doch immer noch Freunde da haben, oder?«


  Es gibt Dinge, die sagt man niemals zu seinem Vorgesetzten, durch was auch immer man sich provoziert fühlen mag. Das, was Milly zur Antwort gab, gehörte definitiv dazu: »So einen Scheiß können Sie vergessen, Mister Beston! Das mache ich nicht!« Vielleicht lag es daran, dass ihr die morgendliche Coffein-Dosis fehlte. »Nicht mal, wenn Sie mich auf Knien anflehen würden!«


  »Das kann sehr wohl noch geschehen. Aber Milly, hören Sie mir wenigstens eine Minute zu!« Er schob seinen Stuhl noch ein paar Zentimeter näher an den ihren heran. »Sie haben mit dem Ganzen angefangen! Das Ding heißt jetzt die ›Wu-Beston-Anomalie‹, aber jede wird sich nur an ›Wu‹ erinnern, niemand an ›Beston‹. Und so sollte das auch sein. Aber Sie wissen genau, und ich weiß das auch, dass die Detektion nur ein Teil der Geschichte ist, nicht das Wichtigste. Heute erinnert sich niemand mehr daran, wer den Stein von Rosette ausgegraben hat  man erinnert sich nur noch an die Leute, die ihn dazu genutzt haben, die Hieroglyphen zu entziffern. Und der Mistkerl weiß das genauso gut wie wir. Es würde mich nicht wundern, wenn der schon seit Jahren so denken würde  so ein hinterhältiger Teufel ist das!


  Aber angenommen, Sie würden zu dem Puzzle-Netzwerk-Team gehören, das an der Interpretation dieses Signals arbeitet. Ihr Name würde mit jeder einzelnen Phase der Arbeit verknüpft werden: Detektieren, Verifizieren, Interpretieren. Und für den gesamten Rest der Geschichtsschreibung wäre der einzige Name, den man mit dem ersten SETI-Signal verbinden würde, der von Milly Wu.«


  »Und was ist mit Jack Beston? Was hätte der davon?«


  »Das befriedigende Gefühl, den Mistkerl an allen Fronten geschlagen zu haben. Und Milly: Sie haben ja keine Ahnung, was für ein schönes Gefühl das wäre! Schaffen Sie das? Können Sie irgendwie in die Puzzle-Netzwerk-Gruppe hineinkommen, die sich um die Interpretation bemühen wird?«


  »Nein. Das ist unmöglich, dafür war ich zu lange weg.« Aber noch während sie das sagte, ging ihr ein möglicher Ansatz durch den Kopf.


  Sie hatte nicht, wie sie es Jack Beston gegenüber dargestellt hatte, sämtliche Brücken hinter sich abgebrochen. Tatsächlich hatte sie sogar von einem der Meister, Pack Rat, einem älteren Mann mit einem Faible für heranwachsende Mädchen und einer definitiven Vorliebe für Milly (Meister des Puzzle-Netzwerks mussten klug sein, von ›moralisch einwandfrei‹ war nie die Rede gewesen!). Er hatte ihr ein Puzzle gesendet und Sie zum Dinner eingeladen. Sie hatte das Rätsel am gleichen Tag gelöst, an dem es eingetroffen war, ihm die Antwort geschickt und die Einladung abgelehnt. Doch sie war sich sicher, dass diese Tür für sie immer noch offen stand. Pack Rat hatte ihr praktisch schon gesagt, sie sei immer noch eine Anwärterin auf den Meister-Grad im Puzzle-Netzwerk.


  Jack Beston beobachtete sie scharf. Er war, wie Hannah Krauss ihr oft genug erzählt hatte, kein Mann, der ›nein‹ als Antwort leicht zu akzeptieren bereit war. Stattdessen nahm er sich, was er wollte. Milly andererseits hatte sich soviel herausgenommen, dass mehr in absehbarer Zeit nicht mehr drin wäre.


  Abrupt sagte sie: »Angenommen, ich täusche mich, und es wäre doch möglich für mich, bei dem Interpretationsteam des Puzzle-Netzwerks mitzumachen. Dann würde ich hier fortgehen müssen. Es besteht nicht der Hauch einer Chance, dass Ihr Bruder Informationen an die Argus-Station weitergeben würde.«


  »Natürlich würde er das nicht tun! Wir würden dorthin reisen müssen, wo das Informationszentrum eingerichtet wird.«


  »Wir. Was meinen Sie mit ›wir‹? Von wem reden Sie?«


  »Von uns beiden. Sie und ich. Jetzt, da wir ein verifiziertes Signal haben, kann unser eigenes Interpretationsteam sehr gut auch ohne mich weitermachen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber was können Sie auf Ganymed tun? Meine Koffer tragen? Denn eines kann ich Ihnen versichern: Es wird niemand zu den höheren Graden des Puzzle-Netzwerks zugelassen, der keine Leistungen und keinen Sponsor vorzuweisen hat.«


  Jacks Gesicht wurde zuerst blass und dann knallrot. Innerlich bereitete sich Milly schon auf einen der weltberühmten Wutausbrüche des Menschenfressers vor, doch der kam nicht. Stattdessen holte Jack tief Luft und sagte dann ruhig: »Sie haben sicherlich Recht. Wenn ich zum Ganymed gehe, werde ich alles tun, was dabei helfen kann, das Signal zu entschlüsseln.« Und dann fügte er mit noch eindringlicherer Stimme hinzu: »Milly, Sie müssen verstehen, wie wichtig mir das ist! Dieses SETI-Projekt bedeutet mir entsetzlich viel! Ich habe ihm einen Großteil meines Lebens gewidmet, und ich ertrage den Gedanken einfach nicht, jetzt irgendwo anders zu sein als genau mittendrin!«


  »Als ich hierher gekommen bin, war ich auch bereit, dieser Aufgabe mein ganzes Leben zu widmen. Aber ich hätte beinahe schon nach den ersten Wochen aufgegeben. Sie leiten das hier schon zu lange, Jack! Es ist Ihr Geld, und es ist Ihr Projekt, und die Argus-Station ist Ihre Station!«


  »Und?« Er wirkte verwirrt. »Wer sonst sollte sie denn leiten?«


  »Darum geht es doch gar nicht. Sie haben das Gefühl, weil Sie der Boss sind, hätten Sie das Recht, andere wie Dreck zu behandeln. Und vielleicht ist das auch so  solange Sie hier sind. Aber wenn Sie mit mir zum Ganymed gehen- und dieses ›wenn‹ ist immer noch im Sinne von ›falls‹ zu verstehen!  dann lasse ich mich nicht mehr von Ihnen herumschubsen!«


  »Habe ich Sie herumgeschubst?«


  »Bitte was?! Natürlich haben Sie das! Sie haben alles und jeden herumgeschubst! Die Leute bleiben doch nur, weil sie an ihrer Arbeit hängen. Haben Sie gewusst, dass, als wir drüben auf der Odin-Station waren, Philip Beston mich gefragt hat, ob ich nicht wechseln und für ihn würde arbeiten wolle?«


  »Mein Bruder! Dieser Mistkerl!«


  »Genau, der Mistkerl! Und ich muss Ihnen sagen, dass ich versucht war, zuzusagen, ich kann Ihnen gar nicht sagen wie!«


  »Aber Sie haben nein gesagt.«


  »Das stimmt. Ich habe nein gesagt.« Niemals würde Milly ihm erzählen, was sie Philip Beston noch gesagt hatte  dass Jack zehnmal mehr wert sei als er. »Und jetzt sagen ich Ihnen nein! Nein! Ich werde mich von Ihnen nicht mehr wie ein Kind behandeln lassen! Ich lasse mich von Ihnen nicht mehr anschnauzen oder vor anderen klein machen! Und das gilt nicht nur für mich! Versuchen Sie doch mal, all Ihren Mitarbeitern den Respekt zu erweisen, den diese Menschen verdienen! Sie sind kompetent, sie arbeiten hart, und sie haben Ihren Respekt verdient!«


  Vor noch nicht einmal einem Monat wäre auf diese Worte gewiss Millys umgehende Entlassung erfolgt. Nun schien es, als hätte sich die Situation deutlich verändert. Jack Beston brauchte sie dringender, als sie im Umkehrzug den Menschenfresser brauchte.


  Sie wusste in dem Moment, dass sie Recht hatte, als er sich vorbeugte und sein Kinn auf die Unterarme stützte, die immer noch auf der Lehne des Stuhl ruhten. Unter seinen buschigen roten Augenbrauen blickte er sie aus seinen grünen Augen an, und dann meinte er: »Ich kann Ihnen etwas über eine Person erzählen, die ganz gewiss kompetent ist, und das ist Hannah Krauss. Sie hat sich Ihren gesamten Hintergrund angesehen, und dann hat sie mir gesagt: ›Ich schlage vor, dass wir ihr ein Angebot unterbreiten  aber machen Sie sich nichts darüber vor, was Sie bekommen, wenn wir die anheuern. Die ist jung, aber sie ist ein Tiger. Die wird Ihnen Schwierigkeiten machen.‹«


  »Ich bin kein Tiger.« Milly erinnerte sich an das, was Onkel Edgar gesagt hatte: Lass sie in dem Glauben, du wärst eine Maus, Mädchen! Erklär ihnen einfach nicht, was das für schwarze und gelbe Streifen sind, und lass den Mund zu, wenn du lächelst!


  »Fein.« Jack stand auf. »Sie sind kein Tiger. Ich werde Sie daran erinnern, wenn wir den Ganymed erreicht haben.«


  »Sie werden mich nicht feuern?«


  »Wohl nicht.« Ein unergründliches Lächeln umspielte Jacks Lippen. »Zumindest nicht heute. Ich bin vielleicht nicht so klug wie Philip …«


  »Der Mistkerl.«


  »Der Mistkerl. Aber ich weiß, wann ich den Mund zu halten habe. Allerdings gibt es noch andere interessante Neuigkeiten. Das Säuberungsteam hat die ganze Nacht durchgearbeitet, und als Erstes heute Morgen haben sie mich angerufen, um mir zu sagen, dass sie das Signal jetzt so klar und sauber haben, wie es nur möglich ist. Wollen Sie es sich ansehen?«


  »Ja! Oh Gott, ja!«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Aber bevor wir da rüber gehen, habe ich noch einen anderen Vorschlag. Sie sehen aus, als wären Sie halb verhungert. Sie und ich sollten erst einmal auf die Jagd nach Frühstück gehen. Während wir essen, können Sie mir erzählen, was ich noch alles falsch mache. Eine bessere Art und Weise, eine Arbeitswoche zu beginnen, gibt es doch wohl nicht.«


  


  Das letzte Signal bestand aus einer Kette von einundzwanzig Milliarden Binärziffern. Es war immer und immer wieder empfangen worden, bis es vor zwei Wochen dann schließlich geendet hatte. Jetzt kam aus dieser Richtung des Himmels nur noch das rein statistische weiße Hintergrundrauschen des Alls.


  Immer noch konnte das Signal nicht analysiert werden. Zuvor bedurfte es noch einer Korrektur. Eine etwas weiter entwickelte Version der Bellmanschen Regel  ›Was ich Ihnen dreimal erzähle, das ist auch wahr‹  wurde angewendet, um fehlende, fälschlicherweise hinzugefügte oder abweichende Ziffern aufzufinden und zu korrigieren. Die wiederholten Zeichenketten wurden Ziffer für Ziffer verglichen, und in den seltenen Fällen, in denen tatsächlich Diskrepanzen auftraten, wurden sie nach dem Mehrheitsprinzip korrigiert. Arnold Rudolph, der älter und schmaler wirkte denn je, hatte das Endergebnis überprüft und abgesegnet. Die Sequenz war nun fehlerfrei.


  »Aber was das nun bedeutet …« Rudolph starrte die anderen im Raum an. »Jetzt dringen wir auf ein Gebiet vor, für das ich keinerlei Sachkenntnis beanspruche. Ich kann Ihnen nur eines sagen, und ich bin mir sicher, dass Sie alle ebenfalls auf diesen Gedanken gekommen sind: eine Sequenz aus einundzwanzig Milliarden Zeichen könnte das gesamte menschliche Genom dreimal enthalten.«


  Neben Milly und dem Menschenfresser waren auch Pat Tankard und Simon Bitters anwesend. Niemand lachte.


  Arnold Rudolph bezog sich auf eine Idee, die fast so alt war wie SETI selbst: die Vorstellung, dass die erste Nachricht von den Sternen vielleicht nicht die Beschreibung einer universellen Enzyklopädie darstellte und auch nicht eine komplexe Reihe von Maschinen, sondern die Information, die notwendig ist, um einen lebenden Organismus zu schaffen. Das war die Grundlage für die These, dass eine außerirdische Lebensform, ebenso wie die Lebensformen des Sonnensystems, auf einem molekularen Code aus vier Buchstaben aufgebaut sein würde. Wenn man den vier Nukleotiden Ziffernpaare zuordnete, etwa (0,0) = Adenin, (0,1) =Cytosin, (1,0) =Guanin und (1,1) = Thymin, dann entsprach jede Sequenz mit einer gradzahligen Anzahl von Binärziffern dem Äquivalent eines DNA-Moleküls. Dann musste man dieses DNA-Molekül nur noch synthetisieren, in eine zur Replikation geeignete Umgebung einbringen und zuschauen, was sich dann entwickelte.


  Niemand von der Argus-Station lachte über Arnold Rudolphs Vorschlag, andererseits nahm ihn auch niemand ernst. Natürlich musste diese Idee überprüft werden  eine Milliarde Möglichkeiten mussten während dieses Versuchs einer Interpretation überprüft werden , doch allgemein herrschte die Meinung vor, so einfach könne es nicht sein. Die Suche nach einem Signal hatte eineinhalb Jahrhunderte gedauert. Die Suche nach der Bedeutung eines Signals mochte ebenso viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Es gab noch ein weiteres Argument dagegen, dass das Signal biologische Informationen enthielt. Man stelle sich die Situation doch einmal anders herum vor: wie sinnvoll wäre es, die genetische Beschreibung eines Menschen zu den Sternen zu senden? Selbst wenn irgendeine Gruppe von Außerirdischen fähig wäre, das Signal zu entschlüsseln, und dann eine geeignete Umgebung zu schaffen in der Lage wäre, in der ein Embryo würde überleben können: letztendlich hätten sie dann nach all diesen Anstrengungen ein neugeborenes Baby. Dann wüssten diese Außerirdischen, wie ein Mensch funktionierte, aber nichts darüber, was die Menschen als Spezies bisher gelernt hätten. Da war es doch besser, Informationen über Wissenschaft und Technik zu senden, die diese Außerirdischen für hilfreich erachten mochten.


  Jack Beston starrte den Bildschirm an, auf dem der erste, verschwindend winzige Ausschnitt der Signalsequenz dargestellt war. Sie sah aus wie eine völlig willkürliche Aneinanderreihung von Nullen und Einsen. »Wir werden natürlich auch den biologischen Ansatz überprüfen, selbst wenn wir alle glauben, dass das eine äußerst unwahrscheinliche Lösung ist. Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen, bloß weil es dem ähnelt, wie sich der Mensch selbst entwickelt hat. Aber ich halte es für wahrscheinlich, dass wir mit Physik oder Mathematik größere Fortschritte werden erzielen können.«


  Auch das entsprach dem orthodoxen Standpunkt. Biologische Organismen neigten dazu, ihrem planetaren Ursprung gemäße Spezifitäten aufzuweisen. Physik und Mathematik sollten überall im Universum gleich sein.


  Die anderen schauten Jack Beston an, warteten auf weitere Anweisungen. Als er jedoch keine weiteren Anweisungen mehr erteilte, meinte Pat Tankard zögerlich: »Wir wissen bereits, dass die Gesamtlänge der Sequenz eine nur moderate Anzahl Faktoren aufweist  es ist definitiv keine Primzahl, und es ist auch nicht in hohem Maße vielfältig. Ich hatte schon daran gedacht, es über die Partitionstheorie zu versuchen und Faktorisierungen von Teilen des Datenfeldes vorzunehmen  schauen, ob irgendwelche der zweidimensionalen Datenfelder auch nur ansatzweise nach einem Bild aussehen.«


  Jack nickte. »Das ist eine gute Idee, Pat, aber vielleicht sollten wir uns nicht auf Zwei-D beschränken. Nach allem, was wir wissen, könnte unser geheimnisvoller Signalgast auch von Vögeln abstammen und naturgemäß in drei Dimensionen denken. Oder vielleicht in nur einer Dimension.«


  Nach kurzem Schweigen kehrte Simon Bitters, der in der ihm eigenen unruhigen Art und Weise im Raum auf und ab gewandert war, wieder zu den anderen zurück, legte den Zeigefinger an die Nasenspitze und stellte fest: »Das ganze Signal wird mit einer Periodizität von einundzwanzig Milliarden wiederholt. Aber ich habe mir gedacht, dass vielleicht nicht alles davon wirklich Informationen darstellt. Vielleicht gibt es darin Marker-Subsequenzen, so etwas wie Stopp-Starts-Codons, die anzeigen, wann etwas von Bedeutung anfängt oder aufhört. Wir müssen nach kurzen Sequenzrepetitionen suchen, nach Mustern, die selbst gar nichts bedeuten, aber häufig wiederholt werden. Ich habe mir gedacht, wenn ich mir die lokale Entropie ansehe, bringt mich das vielleicht auf Repetitionsmarker.«


  »Sehr logisch.« Wieder starrte Beston dieses Labyrinth aus Ziffern auf dem Bildschirm an, dann schüttelte er den Kopf. »Viel Glück! Aber Sie alle sollten nicht mit irgendetwas davon anfangen, bevor Sie sich ein wenig ausgeruht haben. Das Glück ist stets mit dem vorbereiteten Verstand, aber die Entdeckung ist immer auf der Seite des ausgeruhten! Und denken Sie daran: Das Ganze hier könnte wirklich langwierig werden! Vielleicht haben wir Glück und finden schon in ein paar Monaten etwas, aber es ist sehr gut möglich, dass wir noch Jahre davon entfernt sind, herauszufinden, womit wir es hier wirklich zu tun haben.« Er wandte sich Milly zu. »Ist sonst noch irgendetwas, bevor diese hart arbeitenden Leute hier ein wenig Schlaf bekommen können? Die waren die ganze Nacht auf.«


  Milly schüttelte den Kopf und gestattete Beston dann, sie hinauszugeleiten. Sobald die Tür zu dem Nebenraum geschlossen war, blieb er unmittelbar vor Milly stehen.


  »Na, haben Sie das gesehen? Ganz lieb, nicht ein einziges böses Wort von mir, zu niemandem. Das war doch das, was Sie wollten, oder?«


  »Ja.« Milly zögerte. »Sie waren höflich und liebenswürdig. Aber ich bin mir nicht sicher, ob mit denen alles in Ordnung ist. Ich meine, ich weiß ja, dass sie zu wenig Schlaf hatten, aber trotzdem ist mir deren Verhalten irgendwie sonderbar vorgekommen. Sie haben gerade etwas wirklich Wichtiges abgeschlossen. Und man würde es von ihrem Verhalten her niemals vermuten. Sie haben völlig emotionslos reagiert.«


  »Als ob irgendetwas nicht in Ordnung wäre.«


  »Ja.«


  »Sehr scharfsinnig von Ihnen. Irgendetwas war auch nicht in Ordnung.«


  »Aber ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte.«


  »Ich weiß ganz genau, was es ist.«


  »Lag das an mir? Ärgern die sich über mich, und dass ich diejenige war, die diese Anomalie entdeckt hat?«


  Jack lachte. »Nein, das lag nicht an Ihnen, Milly! Sie sind sehr intelligent, wahrscheinlich die intelligenteste Person, die jemals auf der Argus-Station gearbeitet hat, aber das ärgert die anderen nicht. Außerdem verfügen Sie nicht nur über Grips, sondern auch über sehr viel Hingabe und sehr viel Tatendrang. Aber es gibt immer noch Dinge, die Sie nicht wissen.«


  Er lehnte sich gegen die Wand des Korridors, betrachtete aufmerksam Millys Gesicht, auf dem sich ihre Verwirrung deutlich abzeichnete, und fuhr fort: »Sie haben es sehr klar ausgedrückt, bevor wir da hineingegangen sind: Ich bin ein Menschenfresser, ein Ungeheuer, und ich beleidige meine Mitarbeiter und ich schubse meine Mitarbeiter herum und ich treibe meine Mitarbeiter hart an. Und jetzt will ich Ihnen mal etwas erzählen: Früher, als die Menschen gerade erst mit der Raumfahrt anfingen, gab es ein Wettrennen zwischen zwei Ländern, die beide unbedingt die Ersten sein wollten, die einen Menschen auf den Mond bringen.«


  »Ich weiß davon. Ich habe sehr viel über die Geschichte von Amerika und Russland gelesen.«


  »Ich wette, dass Sie nicht das wissen, was ich Ihnen jetzt erzählen will, weil das nie in den offiziellen Geschichtsbüchern gestanden hat  das wird immer nur weitererzählt. Am Anfang sah es aus, als hätten die Russen die Nase vorn. Sie hatten den ersten Satelliten, und sie waren diejenigen, die den ersten Mann ins All gebracht haben, und dann auch die erste Frau. Dann hat der Mann, der damals für das amerikanische Raumfahrtprogramm verantwortlich war, eine Entscheidung getroffen. Er übertrug einem Ausländer  einem Deutschen, der in einem noch nicht allzu lange zurückliegenden Krieg gegen die Amerikaner gekämpft hatte  die Verantwortung dafür, Menschen auf den Mond und wieder zurück zu bringen. Insgeheim wurde er natürlich gefragt ›Meine Güte, warum haben Sie gerade den ausgewählt? Wenn der scheitert, dann werden Sie von jedermann im ganzen Land kritisieren!‹ Der Leiter des Raumfahrtprogramms erwiderte daraufhin: ›Glauben Sie, dass wüsste ich nicht? Aber der wird nicht scheitern  der ist zu arrogant, als dass er das zulassen würde.‹ Verstehen Sie, Milly, der Job, den wir jetzt hier haben, ist ein wenig so wie der, den die damals hatten. Es ist schwierig, es braucht die allerneueste Technik, und wir sind in Eile! Die meisten Leute auf der Argus-Station haben weder Ihr Selbstvertrauen noch Ihr Vertrauen in das Projekt selbst. Die brauchen jemanden, der ihnen bei allem, was er tut oder sagt, ganz deutlich zeigt, dass wir gar nicht scheitern können  und bei diesem Spiel hier bedeutet ›den zweiten Platz‹ machen eben ›verlieren‹.


  Und jetzt möchte ich Sie etwas fragen, Milly: Sie haben Pat Tankards Vorschlag gehört, das Signal in Form von Zwei-D-Darstellungen zu betrachten. Was halten Sie davon?«


  »Nicht allzu viel, um ehrlich zu sein. Natürlich können Sie Informationen in Form von Bildern versenden, aber das ist schrecklich ineffizient. Ein Bild mag ja mehr sagen als tausend Worte, aber ein hochauflösendes Bild verbraucht so viel Speicherplatz wie Millionen von Wörtern. Meistens sendet man Nachrichten als Wörter und Zahlen oder deren Äquivalent. Und das sind beides eindimensionale Datenketten.«


  »Exakt. Also sollte einer von uns  Sie oder ich  das Pat gegenüber erwähnt haben, oder nicht? Haben wir aber nicht, stimmts? Meinen Sie, wir haben ihr einen Gefallen getan?«


  »Nein. Aber sie könnte ja auch Recht haben.«


  »Ja, möglich wäre das schon. Aber bei diesem Spiel hier achtet man auch auf die Gewinnchancen. Um Pat Tankards willen hätte ich es ihr ausreden oder sie zumindest warnen sollen. Ich werde das später wohl auch noch tun, aber im Augenblick habe ich noch eine andere Frage für Sie: Sie haben gehört, wie ich herumpoltere, Sie haben gehört, wie ich meine Leute anschnauze, Sie haben mitangehört, wie ich den absoluten Tyrannen gebe. Und hier meine Frage: Wenn ich nicht dabei bin  haben Sie dann jemals gehört, dass irgendjemand von meine Mitarbeitern irgendetwas Negatives über mich gesagt hätte?«


  Milly dachte nach. Das Sonderbare war, dass sie nichts Negatives gehört hatte. Sie konnte es kaum mitzählen, dass Hannah Krauss sie gewarnt hatte, Jack Beston habe immenses sexuelles Interesse an neuen Mitarbeiterinnen. Und selbst dabei hatte Hannah noch klar gemacht, dass sie ihre eigenen Erfahrungen mit Jack Beston gemacht habe und ihn immer noch hoch schätze.


  »Niemand hat jemals irgendetwas Schlechtes über Sie gesagt. Zumindest nicht mir gegenüber.«


  »Aber wenn ich weiter so Wischiwaschi rüberkomme, so wie gerade eben, dann wird das sehr bald geschehen! Dann fangen die nämlich an, sich zu fragen, ob mir so langsam aber sicher die Kontrolle entgleitet. Milly, wenn wir uns allein unterhalten, dann werde ich Ihnen gegenüber so nett sein, wie Sie das wollen  so nett, wie Sie mir das gestatten. Aber bei den Dienstbesprechungen muss ich der gleiche Wahnsinns-Menschenfresser sein, den die Leute gewohnt sind. Ich werde sie herumschubsen und drangsalieren und niemals irgendjemandem eine Sekunde lang die Möglichkeit geben, sich vorzustellen, wir könnten bei diesem Wettrennen nicht das Team sein, das als Erstes eine Nachricht aus den Tiefen des Weltraums empfangen und entschlüsselt hat.« Er nickte Milly zu. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Nehmen Sie Kontakt mit Ihren Freunden aus dem Puzzle-Netzwerk auf, sehen Sie zu, dass Sie sich irgendwie in das Team reinbasteln! Wenn Ihnen das gelingt, dann, bitte denken Sie daran, möchte ich Sie begleiten. Und: ja, selbst wenn ich dafür Ihre Koffer tragen muss.«


  Er eilte den Korridor hinab, so schnell, dass Milly keine Zeit mehr für eine Entgegnung blieb. Eine Zeit lang blieb sie nachdenklich stehen. Sie war sich nicht einmal sicher, wie ihre Entgegnung ausgesehen haben würde. Noch vor einer halbe Stunde war sie sich sicher gewesen, die Situation vollständig unter Kontrolle zu haben. Sie war diejenige, die über die notwendigen Kontakte verfügte, sie war diejenige mit dem nötigen Einfluss, sie war diejenige, die die vollständige Kontrolle besaß. Jack Beston hatte gar keine Wahl. Er musste sie so behandeln, wie sie das wollte, oder sie würde kündigen und die Argus-Station verlassen.


  Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, was sie nun tun sollte. Nur eine Sache wusste sie sehr genau: Jack Beston  immer noch ein Menschenfresser, aber offensichtlich ein Menschenfresser aus freien Stücken  war eine sehr viel komplexere Persönlichkeit, als sie jemals vermutet hatte. Und deswegen waren Millys eigene Entscheidungen sehr viel schwieriger geworden.
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  Auf der Fahrt von Pandora zum Ganymed setzte Alex eine kurze Nachricht ab und deaktivierte dann seine Kommunikationseinheit. Nur eine systemweite Notsituation konnte jetzt noch zu ihm durchdringen.


  Er hatte zwei Gründe dafür, dies zu tun, und in gewisser Weise war Bat für beide verantwortlich. Bei ihrem zweiten gemeinsamen Mahl hatte Alex die Ereignisse aufgezählt, die zu seiner Fahrt nach Pandora geführt hatten. Bat hatte schweigend zugehört und schließlich angemerkt: »Es scheint fast, als würden alle Ihre wichtigeren Handlungen in ihrer Gänze von Frauen diktiert.«


  Das hatte Alex gewurmt. Er war schon bereit gewesen, aufs Schärfste zu widersprechen, bis er einen Augenblick darüber nachdachte. Kate, seine Mutter, Magrit Knudsen, Lucy-Maria Mobarak: sie alle hatten ihn herumgeschubst. Er wusste Kates Gegenwart außerordentlich zu genießen, doch ansonsten kam er auch bestens ohne sie aus. Er wusste, dass sobald seine Muter erfuhr, er habe seine Besprechung mit Bat abgeschlossen und befinde sich jetzt auf dem Rückweg, sie ihn sofort mit einer Million Fragen bestürmen würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit zu verhindern, belästigt zu werden. Er gab seine Ankunftszeit auf Ganymed durch und erklärte auch, wann er in den Büroräumen von Ligon Industries einzutreffen gedenke. Erst nachdem er dies getan hatte, hatte er das Kommunikationssystem deaktiviert. Er kannte seine Familie. Sie alle würden bei der Besprechung anwesend sein wollen, begierig zu hören, wie er vorgegangen war, begierig ihm zu sagen, warum das dumm gewesen sei.


  Diesmal würde er sie alle überraschen. Er war nicht nur mit Bat zusammengetroffen, er hatte sogar trotz Hectors verrücktem und auch noch schlecht abgepasstem Angriff Bat so gut wie dazu überredet, Ligon Industries den erforderlichen Zugriff auf Pandora zu gestatten. Und Bat hatte sich zu einem weiteren Treffen bereit erklärt  auf dem Ganymed. Alex hatte mehr erreicht, als irgendjemand hatte erhoffen können. Zugegebenermaßen hatte er selbst nicht das Geringste mit Bats jüngsten Aktivitäten im Puzzle-Netzwerk zu tun  das war einfach nur ein glücklicher Zufall. Aber warum nicht die Lorbeeren dafür einheimsen? Es wurde Zeit, dass die Familie seine Arbeit endlich zu würdigen begann!


  Bats zweite Bemerkung war gefallen, während sie Alex Prognosemodell durchgingen  sie waren gerade damit beschäftigt gewesen, sämtliche Grundannahmen auf Links zu drehen, um so einen Grund dafür zu finden, warum die Ergebnisse sich unterschieden, wenn sie mit Hilfe der Computer aus der ›Festung‹ erzielt wurden statt mit Zugriff auf die SAIN-Rechenkapazität. Zu einem Vorschlag hatte Alex angemerkt: »Nun ja, wir können mit Gewissheit sagen, dass das nicht der Grund für unser Problem ist.« Und Bat hatte geradezu feierlich erwidert: »Ich habe gelernt, dass so etwas wie Gewissheit nicht existiert. Es existieren nur unterschiedliche Abstufungen von Ungewissheit.«


  Auf dem Rückweg nach Hause hatte Alex sich jede einzelne ›Gewissheit‹ vorgenommen, auf der sein Modell basierte, und sie dann aufs Genaueste analysiert. Große Erkenntnisse hatte er dabei nicht gewonnen; doch er stellte fest, dass er Bat mehr und mehr beipflichten musste. Das SAIN, eben das Werkzeug, das es ihm gestattete, seine Prognosemodelle mit ausreichender Detailtiefe laufen zu lassen, vermochte Variablen einzuführen, die Alex niemals beabsichtigt hatte. Die Tausend  oder Millionen  neuen Datenbanken, die jetzt online waren, konnten falsche ›Fakten‹ oder unvernünftige Annahmen enthalten. Alex musste das Prognosemodell so modifizieren, dass sämtliche Daten, die vom SAIN geliefert wurden, überwacht werden konnten  und dafür benötigte er neue Programme, die er selbst würde entwickeln müssen. Es stand völlig außer Frage, dass ein Mensch in der Lage sein würde, die notwendigen Überprüfungen durchzuführen.


  Alex hatte die Modifikationen bereits zur Hälfte abgeschlossen, als sein Schiff auf Ganymed andockte. Normalerweise hasste Alex es, eine Arbeit zu unterbrechen, bevor sie abgeschlossen war. Doch an diesem Tag lagen die Dinge ein wenig anders. An diesem Tag hatte er seiner Familie etwas zu berichten  etwas, das sie beeindrucken würde, etwas, womit endlich klar gestellt würde, dass nicht alle wichtigeren Handlungen seinerseits ›in ihrer Gänze von Frauen diktiert‹ wurden.


  Verzögerungen der Landung auf Ganymed hielten ihn einige Minuten auf, deswegen beeilte er sich, als er zu den Büroräumen von Ligon Industries hinunterfuhr und wartete ungeduldig darauf, dass das Fax im Vorzimmer ihn endlich erkannte. Sobald man ihn schließlich vorließ, marschierte er schnurstracks ins Konferenzzimmer  und blieb dort abrupt stehen.


  Prosper Ligon saß am anderen Ende des großen Konferenztisches. Allein.


  Alex deutete auf die leeren Sitze. »Habt ihr meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Doch, haben wir.« Prosper Ligon wirkte alles andere als glücklich. »Sämtliche zuständigen Familienmitglieder wurden umgehend informiert. Wo sie allerdings sind …« Sein langgestrecktes Pferdegesicht verriet seinen Verdruss.


  »Gelegentlich frage ich mich, was aus der altgedienten Familientradition geworden ist, Alex. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber vielleicht bist du der Einzige, auf den man sich verlassen kann.«


  Es war gewiss ein zweifelhaftes Kompliment, doch bevor er etwas erwidern konnte, war aus dem Vorzimmer Lärm zu vernehmen. Breit grinsend stürzte Onkel Karolus ins Zimmer.


  »Hast du das mitgekriegt?«, fragte er. »Das ist doch fantastisch  das wiegt Tausende von Skandalen wegen irgendwelcher Preisabsprachen auf!«


  »Karolus, hier findet eine Familienbesprechung statt  oder sie sollte zumindest stattfinden.« Mit einer Handbewegung bedeutete Prosper Ligon Onkel Karolus Platz zu nehmen. »Bitte verhalte dich dem Anlass entsprechend würdevoll!«


  »Du hast es nicht mitgekriegt, oder?« Karolus ließ sich in den gewohnten Sessel fallen. »Ich sag dir, Prosper, heute ist ein großer Tag für die Ligons! Wir werde nicht mehr auf Platz Neun sein. Wenn wir nicht bis Geschäftsschluss heute Nummer Acht sind, dann spende ich meinen Hintern und meinen Hut der Wohlfahrt!«


  »Karolus!«


  »Nun hör mir doch einfach mal zu, Prosper! Du müsstest längst auf dem Tisch tanzen und jubeln! Sylva Commensals steckt bis zum Hals in der Scheiße! Es ist live auf dem beliebtesten Nachrichtenkanal passiert  in Lanara Pinchbecks Morgenmagazin. Die sitzt also da und redet irgendwelchen Unsinn über die neue wilde Mode auf Callisto, und auf einmal hört sie einfach auf. Dann hustet sie ein bisschen, als würde irgendwas sie in der Kehle kitzeln. Und dann macht sie den Mund weit auf und sitzt einfach nur da. Wir konnten uns mindestens zwanzig Sekunden lang in aller Ruhe ihre Zunge und ihre Mandeln live auf Sendung ansehen  auch ein Rekord, was? Dann würgt sie ein bisschen, und dann glitscht ihr dieses fette weiße Madending aus dem Mund, dicker als mein Daumen, und klatscht auf den Tisch vor ihr. Während das noch rumzuckt, fängt sie an Blut zu husten.«


  »Willst du mir damit sagen, Lanara Pinchbeck ist eine Kommensale?«


  »Ach du meine Güte, Prosper, bist du denn blind? Dass die eine Kommensale ist, sieht man doch auf den ersten Blick! Die ist doch so alt wie die Sünde selbst, und niemand in ihrem Alter kann ohne Eingriff so jung und frisch bleiben. Jetzt ist sie allerdings nicht mehr ganz so frisch. Die haben sie mit den Füßen voran rausgetragen, alles live während der Videoübertragung. Und die Kamera ist immer wieder zurück auf dieses fette Madending geschwenkt, das auf dem Tisch lag, blind und weiß und ganz zerknautscht. Das hat ausgesehen wie ein riesiger schlaffer Pimmel, wie das da so rumgeglitscht ist.«


  »Ein Schistosomum«, meinte Alex. »In ausgewachsener Form, wie sie in allen Kommensale leben. Vielleicht war es das aus der Leber. Irgendwie hat es sich seinen Weg in die Lunge oder in die Eingeweide gebahnt, und dann ganz heraus aus ihrem Körper.«


  »Ich weiß nicht, wo das hergekommen ist, und es ist mir auch ziemlich egal. Interessant ist nur, wo es hingekommen ist: genau auf den Tisch geklatscht ist es!« Karolus schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ich sags dir, dass dieser Wurm da live über Video übertragen wurde, das wird Sylva den Arsch wegreißen! Die zeigen immer nur, welche Vorteile es hat, eine Kommensale zu werden, aber nie die Risiken. Ich wette mit dir um Tausend, dass die heute nicht einen einzigen Neukunden kriegen!«


  »Meine Mutter …«, brach es aus Alex hervor, und Prosper fügte hinzu: … und Agatha!«


  »Genau. Juliana auch.« Karolus prustete vor Lachen, dann meinte er: »Ach, nun kommt schon! Hör auf, so n langes Gesicht zu machen, Alex! Ich habe sie alle drei noch gesehen, gleich nach dieser Sendung. Du musst dir keine Sorgen machen  die waren nur ganz bleich vor Angst, aber nicht gelb im Gesicht, und aus keiner Körperöffnung, die ich habe sehen können, sind irgendwelche Pimmelschnecken rausgekrochen! Tierisch angepisst waren sie, das konnte jeder Blinde mit Krückstock sehen! Sind gleich zu den Büros von Sylva rüber marschiert. Ich meine, wir reden hier nicht nur von einer Geld-zurück-Garantie! Hier geht es um richtig dicke Prozesse! Allein schon Lanara Pinchbeck wird die wegen ›Demütigung in der Öffentlichkeit‹ verklagen und Schmerzensgeld für die erlittenen körperlichen und seelischen Schäden fordern und dafür, dass sie bei den Einschaltquoten verloren haben wird, und dann noch für mindestens fünfzig weitere Dinge, die man sich jetzt noch nicht mal vorstellen kann!«


  »Das erklärt die Abwesenheit von drei Familienmitgliedern.« Prosper Ligon schien alles andere als geneigt, auf dem Tisch zu tanzen und zujubeln, wie Karolus es vorgeschlagen hatte. »Es fehlen noch weitere Personen. Weißt du irgendetwas über den Verbleib von Cora?«


  »Die hat Agatha begleitet  vermutlich, um ihr moralische Unterstützung zu bieten. Agatha wirkte tatsächlich ein wenig neben der Spur. Aber ich nehme an, dass Cora in Wirklichkeit einfach nur was zu lachen haben wollte und zuschauen, was als Nächstes passiert.«


  »Und Rezel und Tanya?«


  »Keinen blassen Schimmer. Die haben beim Pandora-Deal so schlecht abgeschnitten  vielleicht haben sie Angst, sich hier blicken zu lassen.«


  »Mit gutem Grund. Und wo wir gerade von Pandora sprechen …«


  Prosper Ligon wandte sich Alex zu. Doch bevor Alex auch nur den Mund aufmachen konnte  das hier war sein großer Augenblick-, mischte sich Karolus ein.


  »Genau, was haltet ihr denn davon? Ich habe ja schon oft genug schlecht über Hector geredet, aber vielleicht sollte ich meine Einschätzung seiner Person noch einmal überdenken! Der hat eine guten Grund, nicht hier zu sein  er sitzt in Gewahrsam, weil er Pandora angegriffen hat und ›wegen des Versuchs der Einschüchterung des Pächters‹. So lautet offiziell die Anklage. Aber wisst ihr was? Es sieht ganz so aus, als habe das geklappt!«


  »Nur wartet mal!« Alex konnte es einfach nicht glauben. »Hector hat da über Pandora eine völlig sinnlose Show abgezogen. Der hätte alles für mich versauen können!«


  »Für mich siehts im Gegenteil so aus, als ob Hector wirklich mal was hingekriegt hat. Es stimmt doch, dass der Pächter, dieser Rustum Wie-heißt-er-noch, in Erwägung zieht, Pandora zu verlassen und zum Ganymed zu kommen, oder? Zumindest haben ich das über das Informationsnetz der Firma mitbekommen.«


  »Ja, das kann schon stimmen. Aber das hat mit Hector nichts zu tun!«


  »Das wird aber ganz anders berichtet  und Lucy-Maria Mobarak scheint die Sache genauso zu sehen wie ich! Die ist überzeugt davon, dass Hector diese ganze Sache nur für sie durchgezogen hat, um zu beweisen, dass er ihrer würdig sei  ja, genauso hat sie es ausgedrückt. Sie ist gerade auf dem Weg- mit einem Sonderflieger dahin, wo er festgehalten wird. Ich sage euch, heute ist ein ganz großer Tag für die Familie. Sylva Commensals geht den Bach runter, Pandora hat gut was abgekriegt, und Ligon fusioniert mit Mobarak. Es scheint Lucy-Maria nicht zu stören, dass Hector nicht gerade der hellste ist. Um ehrlich zu sein, habe ich bei ihr so ziemlich das gleiche Gefühl. Ich glaube, die könnte ihr Gehirn gegen irgendetwas Essbares eintauschen und dabei noch ein gutes Geschäft machen. Aber wenn die beiden zueinander passen, dann soll mir das doch recht sein. Da hört man doch fast schon die Hochzeitsglocken läuten! Ich schlage vor, wir blasen diese Besprechung jetzt ab und gehen irgendwohin feiern.« Karolus wandte sich Alex zu. »Es sei denn, es gibt noch etwas, das du uns berichten möchtest?«


  »Ja, gibt es. Es geht um den Besuch von Rustum Battachariya auf dem Ganymed! Ich werde dafür sorgen, dass er …«


  »Alles zu seiner Zeit. Der ist noch nicht mal auf dem Weg hierher! Wir werden noch reichlich Gelegenheit haben, darüber zu reden, wenn es akut wird. Ich bin jetzt auf jeden Fall erst mal weg.«


  Karolus fegte aus dem Raum. Prosper Ligon warf Alex einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht zum Feiern aufgelegt, Karolus exzessivem Enthusiasmus zum Trotz. Dennoch ist mir klar, dass es nur wenig Sinn hat, eine Familienbesprechung in Abwesenheit der Familie abzuhalten. Die Besprechung wird vertagt.«


  Er erhob sich. Zehn Sekunden später saß Alex allein an dem langen Konferenztisch.


  Hector. Hector der Held. Meine Güte, wenn es nicht so zum Lachen gewesen wäre … Alex hätte heulen können. Er sah nur einen tröstlichen Aspekt der Situation: Vorerst war er seine Familie los. Seine Mutter war jetzt gewiss eher wegen der Möglichkeit besorgt, riesige Schnecken könnten ihr aus allen möglichen Körperöffnungen kriechen, als über irgendetwas, das Alex betraf.


  In den nächsten Tagen konnte er sich ganz auf wirklich wichtige Angelegenheiten konzentrieren: die Zukunft des Sonnensystems.


  Auf dem Weg zu den Arbeitsräumen der Abteilung für fortgeschrittene Planung machte Alex sich ein wenig Sorgen. Vielleicht hätte er Kate erzählen sollen, wann er wieder hatte zurückkehren wollen, denn auch sie würde alles erfahren wollen, was sich während dieser Fahrt ereignet hatte.


  Es stellte sich heraus, dass seine Besorgnis unbegründet war. Kate war da, sie arbeitete in ihrem eigenen Büro an einem Terminal. Sie war zu sehr in ihre Arbeit vertieft, um mehr zu tun als Alex nur kurz zuzunicken und zu sagen: »Dem Himmel sei Dank! Ich kann einen Kopf gebrauchen, der klarer ist als mein eigener. Wir haben Probleme. Setz dich!«


  Alex setzte sich. Auf Kates Bildschirm sah er etwas, das verdächtig nach Ergebnissen seines eigenen Prognosemodells aussah. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich wünschte, das wüsste ich.« Kate strich sich die blonden Haare aus der Stirn und schwang ihren Sessel herum, um ihn direkt anblicken zu können. »Du weißt, dass Magrit Knudsen Ole Pedersen angewiesen hat, alles über dein Modell und wie es funktioniert herauszufinden.«


  »Natürlich weiß ich das. Ich war derjenige, der ihm Kopien der Programme zur Verfügung stellen musste, erinnerst du dich?«


  »Naja, auf jeden Fall hat er sie genommen, und das Erste, was er gemacht hat, war sie laufen zu lassen.«


  »Hätte ich genauso gemacht  man will ja auch sicher gehen, dass das, was man bekommen hat, wirklich funktioniert.«


  »Stimmt.« Kates Augen, sonst auffallend klar und strahlend, waren blutunterlaufen. Sie musste seit Tagen auf den Beinen sein. »Und die Programme haben auch funktioniert, genau wie bei uns. Er hat die gleichen Input-Parameter verwendet, und alle Ergebnisse zeigen den Zusammenbruch des Sonnensystems, das Aussterben der Menschheit.«


  Alex wollte Kate von den anomalen Testlauf-Ergebnissen berichten, die er mit Hilfe der Rechner in der ›Festung‹ erhalten hatte  bei denen für mehr als nur das kommende Jahrhundert eine wahr Blüte der Zivilisation vorausgesagt wurde.


  Er öffnete gerade den Mund, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bis Pedersen seine letzten Testläufe durchgeführt hat, hat er sich mit Hilfe deiner Veröffentlichungen auch richtig in die dahintersteckende Theorie eingearbeitet. Ich habe nie bestritten, dass er klug ist, selbst wenn er ein verunsichertes Arschloch ist. Er hat Tag und Nacht daran gearbeitet  ich glaube, er hat gehofft, er könnte irgendeinen grundlegenden Fehler in deinen Arbeiten finden , aber er hat etwas gefunden, womit er nicht gerechnet hat. Deine Theorie ist absolut wasserdicht. Als du letzte Woche auf Pandora warst, ist er in mein Büro gekommen und hat mir erzählt, er sei bekehrt. Er glaubt an dein Modell!«


  »Das ist ja wunderbar!«


  »Kann ich mir vorstellen, dass du das so siehst. Aber jetzt ist Pedersen genauso beunruhigt wie ich, weil er auch noch etwas anderes gemacht hat. Er hat Macanelly eine Kopie von deinem Programm gegeben.«


  »Der muss den Verstand verloren haben! Jeder weiß doch, dass man Programme genauso gut einem trainierten Affen in die Hand drücken kann wie Loring Macanelly!«


  »Das weiß Pedersen besser als jeder andere hier. Mir scheint es, als habe er das aus keinem anderen Grund getan, als Macanelly zu beschäftigen, damit der ihm nicht ständig zwischen den Füßen herumläuft. Und nun hat auch Macanelly die Programme laufen lassen.«


  »Und er hat andere Ergebnisse erhalten?«


  »Nein, er hat die gleiche Ergebnisse bekommen wie wir, die gleichen Ergebnisse wie Ole Pedersen. Aber Macanelly hat den Nachrichtenkanälen zugehört, vor allem diesem Verblödungs-Boulevardkram. Er hat irgendetwas von einem SETI-Signal gehört  irgendetwas, das von den Sternen kommen soll.«


  »Die Wu-Beston-Anomalie. Für mich sieht es ganz so aus, als könnte das wirklich was dran sein.«


  »Ob da nun was dran ist oder nicht, es hat auf jeden Fall irgendetwas in diesem Dschungel, den Macanelly statt eines Gehirns im Kopf hat, in Bewegung gebracht. Er hat mitbekommen, dass in einer der prognostizierten zukünftigen Entwicklungen Außerirdische aufgetaucht sind.«


  »Das ist meine Schuld. Ich habe in einem meiner Berichte daraufhingewiesen, dass sie in einer der verworfenen Hochwahrscheinlichkeits-Projektionen auftauchen. Aber ich habe nirgends etwas von einem SETI-Signal geschrieben.«


  »Für jemanden wie Macanelly ist das auch nicht notwendig. Der ist dämlich, aber er ist hartnäckig. Oder vielleicht ist er auch weniger dämlich, als wir alle glauben. Er hat etwas getan, worauf ich niemals gekommen wäre, wirklich nicht. Er hat sich an das SAIN gewandt und angefordert, dass die gesamte SETI-Sequenz  alle einundzwanzig Milliarden Bit, so wie ich das verstanden habe  als Input für dein Prognosemodell zur Verfügung gestellt werden.«


  »Das ist doch total bescheuert! Die SETI-Sequenz ist doch keine Datenbank! Bisher weiß doch niemand, ob sich darin überhaupt ein echtes Signal verbirgt. Und wenn ja, dann weiß noch niemand, wie man es lesen muss.«


  »Genau. Total bescheuert! Und jetzt kriegst du noch etwas viel Bescheuerteres zu hören: Als Loring Macanelly dein Prognosemodell hat laufen lassen, ohne irgendetwas daran geändert zu haben, nicht das geringste bisschen, abgesehen davon, dass er dem Modell den Zugriff auf die SETI-Sequenz gestattet hat, da hat er völlig andere Ergebnisse erhalten. Statt dass die Zivilisation zusammenbricht und die Menschheit in weniger als einem halben Jahrhundert, von jetzt an gesehen, ausstirbt, bleibt alles innerhalb vernünftiger Grenzen und macht wunderbar weiter, ganz so, wie man sich das wünschen würde.«


  Kates Lachen angesichts von Alex Gesichtsausdruck war zu schrill, als dass es echte Belustigung hätte ausdrücken können. »Ganz genau, Schatz! Loring Macanelly hat den Trick gefunden, mit dem man dein Modell stabilisieren kann. Und Macanelly, wie wir alle nicht müde werden, uns beständig gegenseitig zu versichern, ist ein Vollidiot. Was hältst du davon, Alex? Willkommen zu Hause, komm rein ins Irrenhaus!«
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  Jan wusste, dass sie ihr ganzes Leben lang immer nur darum gekämpft hatte, Sebastian beschützen zu können. Einen kurzen Urlaub hatte es gegeben, die Wochen voller Zauber mit Paul Marr auf der Fahrt fort von der Erde; dann war die OSL Achilles durch die oberste Atmosphärenschicht des Jupiter gestoßen, und jetzt hatte sie sie zurück, ihre alte Beschützerrolle.


  »Warum hast du das getan, Sebastian?«


  Es war das hundertste oder das tausendste Mal, dass sie diese Frage gestellt hatte  in Gedanken, für sich allein, ohne Chance, eine Antwort zu erhalten. Sie erwartete nicht, jetzt befriedigendere Ergebnisse zu erzielen, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen.


  Sie befanden sich immer noch auf Ganymed, in einer Sektion, die sich nur vier Ebenen unterhalb der Oberfläche des Mondes befand. Sie wurde als ›Quarantäne- und Forschungsstation‹ bezeichnet; aber wie Jan die Sache sah, war es Sebastians Gefängnis. Man wollte ihm nicht gestatten, diese Räumlichkeiten zu verlassen. Es war noch nicht einmal klar, ob er sie jemals wieder würde verlassen dürfen.


  Jan war separat untergebracht worden. Paul hatte sie gedrängt, mit ihm zu kommen, gemeinsam im Restaurant ›Im Bauch des Walfischs‹ zu essen und sich dann gemeinsam die Salzmeer-Höhlen des Ganymed anzuschauen. Er beeilte sich, ihr zu versichern, niemand kritisiere ihr Verhalten in irgendeiner Weise, und bis eine Entscheidung gefallen sei, ob sie nun zur Saturn-Wetterstation weiterfahren sollten, könne sie doch tun und lassen, was sie wolle. Er habe noch anderthalb Wochen frei, bis die Achilles zu ihrer nächsten Fahrt zum Inneren System aufbrechen müsse. Warum diese Zeit nicht gemeinsam verbringen? Sie könnten einfach Spaß haben und einander besser kennen lernen.


  Sie wollte, aber sie konnte nicht. Oder sie tat es zumindest nicht. Sie erklärte, dass, bis sie wisse, was mit Sebastian nicht in Ordnung sei und warum er versucht hatte, diese Schleuse zu öffnen, sie nicht in der Lage sein würde, irgendetwas zu genießen.


  Sie fürchtete, Paul würde versuchen, ihr das auszureden, und war erleichtert, dass er es nicht tat. Doch sie wusste, obwohl keiner von ihnen es aussprach, dass, wenn sie jetzt ging, ihre Affäre beendet sein würde.


  Als sie ihm dann sagte, sie ginge zu der Anlage hinüber, in der Sebastian festgehalten werde, blieb Paul einen Augenblick schweigend sitzen. Dann griff er nach ihren Händen. »Ich verstehe das, Jan. Tu, was du tun musst! Aber vergiss nicht, dass du auch ein Anrecht auf ein Leben hast! Du bist ein einzigartiger und wunderbarer Mensch, du darfst dein Leben nicht einfach wegwerfen!«


  Anrecht auf ein eigenes Leben. Würde sie so etwas jemals haben? Sie war vor Paul davongelaufen, nur weg vom ihm, bevor er ihr einen Abschiedskuss hatte geben können, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Und jetzt, hier bei Sebastian, konnte sie die Frage endlich stellen: »Warum hast du das getan, Sebastian? Warum hast du versucht, diese Schleuse zu öffnen?«


  Er starrte sie an, sein rundes Gesicht wirkte verträumt. »Ich weiß es nicht, Jan. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich nehme an, ich wollte die Wolken sehen.«


  »Aber du hättest doch durch eines der Aussichtsfenster schauen können. Wenn du diese Schleuse aufgemacht hättest, dann wärst du gestorben! Und andere vielleicht auch noch.«


  »Ich weiß. Aber Jan, ich wollte doch niemandem wehtun.«


  Das stimmte. Bisher hatte er niemals wissentlich jemand anderen verletzt, und er würde so etwas auch niemals tun. Doch ihre alte Furcht holte sie wieder ein. Sebastian hatte echte Probleme, und an Bord der Achilles hätten diese Probleme beinahe zu einem tödlichen Ausgang geführt.


  »Wir habe alle Krankenunterlagen hier.« Valnia Bloom saß neben Jan. Sie wirkte mehr denn je wie ein magersüchtiges Skelett. »Dr. Christa Matloff, die Sie beide an Bord der Station in der Erdumlaufbahn untersucht hat, hat uns eine vollständige Kopie geschickt. Sebastian, wir werden jeden einzelnen der Tests, die dort durchgeführt wurden, erneut vornehmen, und dazu noch eine ganze Reihe anderer. Ist Ihnen das recht?«


  »Natürlich.« Die Frage schien ihn zu überraschen. »Was immer Sie möchten, ist in Ordnung.«


  Valnia Bloom warf einen kurzen Seitenblick auf Jan. »Es werden physische und psychologische Tests durchgeführt. Keiner der Tests wird schmerzhaft sein, aber es wird eine längere Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Ich bleibe hier«, beantwortete Jan die unausgesprochene Frage. Zu ihrer großen Erleichterung stellte niemand in Frage, wie sinnvoll es gewesen sei, ihr und Sebastian überhaupt zu gestatten, die Erde zu verlassen.


  Was hatte er denn? Hatte es mit diesen sonderbaren Neurotransmitter-Funktionen in seinem Hirn zu tun? Das war möglich, aber es konnte auch etwas mit diesen winzigen anorganischen Noduli zu tun haben, die man in seinen weißen Blutkörperchen gefunden hatte. Und hatten diese beiden Eigentümlichkeiten etwas mit Sebastians frühester Kindheit zu tun, als sie beide, noch als kleine Kinder, auf der Flucht vor den Teratomen durch die zerstörte Landschaft der nördlichen Erdhalbkugel gestolpert waren?


  Zu Jans großer Überraschung streckte Valnia Bloom den Arm aus und tätschelte Jans Hand. »Haben Sie Vertrauen!«, sagte sie. »Wir werden es herausfinden. Glauben Sie mir, ich habe ebenso großes Interesse daran, dieses Rätsel zu lösen, wie Sie oder Sebastian.«


  


  Dr. Bloom hatte voller Zuversicht gesprochen, doch nach drei Tagen schwand Jans anfängliches Vertrauen zusehends. Da sie sonst nichts zu tun hatte, kehrte sie immer wieder in das Labor zurück, in dem Sebastian untersucht wurde. Valnia Bloom musste mit den Technikern gesprochen haben, denn Jan durfte sämtliche Ergebnisse und Aufzeichnungen einsehen.


  Das meiste davon waren Tomogramme und Scans des Gehirns, höchst komplizierte Aufnahmen, mit denen nur ein Spezialist irgendetwas anfangen konnte. Die deutlichsten Hinweise auf etwas Anomales stellten die sonderbaren dunklen Noduli dar, die man in Sebastians Zellen gefunden hatte. Jan überflog einige der Berichte. Obwohl diese Noduli anorganischen Ursprungs waren und keinerlei Funktion erkennen ließen, wurden sie doch nicht aus dem Körper ausgeschieden. Wenn die Zelle, in der sich einer dieser Knoten befand, abstarb, wurden diese winzigen Kügelchen irgendwie wieder vom Körper resorbiert und später dann in eine neue Zelle eingeschleust. Wer auch immer diesen Bericht abgefasst hatte, hielt es für möglich, dass diese Knoten seit Sebastians Kindheit in unveränderter Form und Anzahl in dessen Körper vorgelegen haben könnten.


  Der Bericht warf auch die Frage auf, warum diese Anomalie nicht bereits längst entdeckt worden war. Auf diese Frage wusste Jan eine Antwort: Als Sebastian und sie gerettet und zu dem Auffanglager für Heimatlose in Husvik gebracht worden waren, hatten die Überlebenden der Erde, die im Krieg wirklich übel zugerichtet worden war, andere Dinge im Kopf: wie sie weiter überleben sollten, zum Beispiel.


  Zuzüglich der chemischen Analyse waren einige Proben dieser körperfremden Objekte vorsichtig geöffnet worden. Jan ging an eines der Hochleistungsmikroskope und betrachtete den Querschnitt eines dieser Noduli. Der Querschnitt war perfekt kreisförmig, und kreisförmige Strukturen fanden sich auch in dessen Innerem. Konzentrische schalenartige Gebilde schimmerten prismatisch unter der hellen Beleuchtung des Mikroskops, blitzen in verschiedenen Farben auf  wie winzige Ringe aus Edelsteinen.


  Die meisten wissenschaftlichen Anmerkungen über die Proben, die sie sich gerade anschaute, verstand Jan nicht, doch in einem der Berichte von Valnia Bloom waren die abschließenden Worte ungewöhnlich prägnant und direkt: Die Struktur jedes einzelnen Nodulus ist identisch, schlicht und klar definiert. Es handelt sich um kugelförmige Gebilde, radial von schmalen Öffnungen durchbrochen, die sich bis zum Zentrum erstrecken. Die chemische Zusammensetzung wurde analysiert und ist jetzt vollständig bekannt. Die mögliche Funktion dieser Gebilde ist weiterhin ungeklärt.


  Jan hatte so lange und so konzentriert durch das Mikroskop geschaut, dass sie inzwischen alles nur noch verschwommen sah. Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und rieb sie heftig.


  Damit war sie immer noch beschäftigt, als sie spürte, wie jemand sie an der Schulter berührte. Jan wirbelte herum, ihr Puls raste  sie war sich sicher, es sei Paul.


  Doch es war Valnia Bloom. Die hagere Ärztin sah Jans Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich wieder ginge?«


  »Nein. Ist schon in Ordnung! Ich dachte nur, dass Sie … jemand anderes wären.« Jan wusste, dass ihre Augen vom ganzen Reiben rot sein mussten. »Mit mir ist alles in Ordnung«, fuhr sie fort. »Ich habe bloß zu lange durch dieses Mikroskop gestarrt. Hab mir diese kleinen Kugeldinger da angesehen.«


  »Ich auch. Wir alle hier.« Unaufgefordert setzte sich Valnia Bloom neben sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken oder Sie bei irgendetwas stören. Aber ich muss mit Ihnen reden!«


  Wieder begann Jans Herz zu rasen, diesmal jedoch aus einer anderen Empfindung heraus. »Ist mit Sebastian alles in Ordnung?«


  An diesem Tag trug Valnia Bloom ihr blutrotes Kopftuch, das ihre scharfen Wangenknochen und ihren bleichen Teint noch betonte.


  »Während wir hier im Labor beschäftigt waren«, fuhr sie fort, »haben die Jupiter-Sicherheitskräfte minutiös rekonstruiert, was sich an Bord der OSL Achilles während der Annäherung an den Jupiter und des Atmosphären-Swing-by ereignet hat.


  Es ist ziemlich erschreckend. Die sind zu der Einschätzung gekommen, dass, wenn Sebastian sich noch weitere zehn Sekunden an der dritten Sicherungskrampe hätte zu schaffen machen können  und sie haben keinen Grund zu der Annahme, dass er vorher aufgehört hätte , er die Schleuse geöffnet hätte. Normalerweise kann die Funktionsstörung einer Schleuse nicht ein ganzes Schiff zerstören. Im Falle eines Druckabfalls versiegeln sich die Schotts automatisch, und der weitaus größte Teil der Außenhaut des Schiffes bleibt gasdicht. Aber normalerweise befindet sich ein Raumschiff auch im Vakuum! Die Achilles befand sich zu diesem Zeitpunkt in der obersten Atmosphärenschicht des Jupiter, und die besteht hauptsächlich aus Wasserstoff. Die statische Aufladung des Schiffes hätte eine Knallgas-Explosion ausgelöst, heftig genug, um zu einer Beschädigung des Schiffsrumpfes zu führen. Danach wäre dann das ganze Schiff explodiert und in die tieferen Schichten der Jupiter-Atmosphäre abgesunken. Es ist zu bezweifeln, dass jemals herausgekommen wäre, was eigentlich wirklich geschah. Die Achilles wäre so schnell in Stücke gerissen worden, dass nicht einmal mehr Zeit für ein Notsignal gewesen wäre.«


  Jan wusste, dass sie dem Tod sehr nahe gekommen war, aber dies hier war das erste Mal, dass ihr bewusst wurde, wie nah das ganze Schiff an einer Katastrophe vorbeigeschrammt war. Obwohl sie Angst vor der Antwort hatte, stellte sie die Frage: »Wurde Sebastian schon offiziell angeklagt?«


  »Bisher nicht.« Valnia Bloom biss auf ihrer Unterlippe herum, bis diese ein wenig Farbe bekam. »Und das wird auch nicht geschehen. Die offizielle Einschätzung der Lage ist, dass Sebastian nicht für irgendetwas angeklagt werden kann, weil er geistig behindert ist und daher nicht für seine Handlungen verantwortlich gemacht werden darf.«


  »Aber das ist er nicht! Ich meine, er ist doch nicht dumm! Wenn die sagen, dass er geistig behindert ist  das stimmt einfach nicht!«


  »Ich pflichte Ihnen bei. Vergessen Sie nicht, ich habe Sie beide getestet, erst kürzlich  auf der Erde. Andererseits befinde ich mich in einer unmöglichen Lage: Ich war unfähig, denjenigen, die diesen Zwischenfall offiziell untersuchen, zu erklären, warum Sebastian anscheinend Selbstmord begehen wollte. Weiterhin war ich gezwungen, ihnen von den Besonderheiten in seiner Gehirnstruktur zu berichten, die Dr. Christa Matloff entdeckt hat, noch bevor Sie die Erdumlaufbahn verlassen hatten.«


  »Aber die haben doch nichts zu bedeuten! Ich kenne Sebastian seit unserer frühesten Kindheit! Er kann genauso gut denken wie andere auch, er denkt nur anders als die meisten Menschen!«


  »Anders, und in mancherlei Hinsicht sogar besser. Sein intuitives Verständnis für das Verhalten komplexer hydrodynamischer Systeme ist schlichtweg erstaunlich. Das hat mich von Anfang an interessiert, und das war auch ursprünglich der Grund, weswegen ich dem Transfer von Ihnen beiden in das Äußere System zugestimmt habe. Aber ich habe dennoch ein Problem! Ich würde gerne noch einen Schritt weitergehen mit Sebastian  er hat diesem Schritt bereits zugestimmt. Offen gestanden scheint ihm diese ganze Situation recht gleichgültig zu sein, und das beunruhigt mich.«


  »So ist er nun mal. Er regt sich eben einfach nicht auf!«


  »Anscheinend nicht. Aber angesichts der offiziellen Einschätzung, dass er für sein Handeln nicht verantwortlich ist, reicht es für die Fortsetzung meiner Arbeit nicht aus, wenn nur von ihm eine Einverständniserklärung vorliegt, oder ich mich auf mein Gefühl verlasse, diese Arbeit könne zu seinen Gunsten sein. Sie werden von jedermann hier als die Person angesehen, die ihm am nächsten steht.«


  »Das bin ich auch! Das war ich schon immer.«


  »Also haben wir uns darauf geeinigt, dass ich Sie um Erlaubnis fragen sollte.«


  »Erlaubnis für was?«


  Valnia Bloom deutete auf das Mikroskop. »Sie haben sich die kleinen anorganischen Kügelchen angesehen, die sich überall in Sebastians Körper befinden?«


  »Ich hatte sie mir gerade angeschaut, als Sie hereingekommen sind. Ich habe auch Ihren Bericht durchgelesen. Ich weiß nicht, was das für Dinger sind  Sie aber auch nicht.«


  »Etwas genauer ausgedrückt wissen wir ganz genau, was sie sind. Wir wissen nur nicht, was sie tun. Da sie allerdings chemisch vollständig inert sind, wirken sie sich nicht auf seinen Metabolismus aus. Ich würde gerne versuchen, sie auszuschleusen.«


  »Was?!«


  »Es tut mir Leid, das ist der übliche medizinische Ausdruck. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie darüber nachdenken würden, was Sie davon hielten, wenn wir diese geheimnisvollen Noduli vollständig aus seinem Körper entfernten. Jeden einzelnen.«


  »Aber warum denn, wenn sie doch keinen Schaden anrichten?«


  »Ich weiß nicht, ob das zutrifft. Ich habe lediglich gesagt, dass sie keine Rolle in seinem allgemeinen Metabolismus spielen. Aber das Gehirn ist ein sehr empfindliches Organ, und dessen Funktionsfähigkeit hängt von winzigen elektrischen Strömen darin ab. Auch dort befinden sich diese Noduli, und sie besitzen gewiss elektrische und magnetische Eigenschaften.«


  »Halten Sie es für möglich, dass die für Sebastians außergewöhnliche Neuro-Tests verantwortlich sind?«


  »So drastisch würde ich es nicht ausdrücken. Ich kann nur sagen, dass das Aufschließen und das vollständige Entfernen dieser Noduli  vorausgesetzt, das erweist sich überhaupt als möglich  eine Veränderung hervorrufen könnte. Ich wüsste nicht, wie es Sebastian schaden könnte, und vielleicht hilft es ihm sogar.«


  Es klang gut, doch Jan hatte inzwischen gelernt, dass es ratsam sein konnte, Vorsicht walten zu lassen. In der Vergangenheit hatten zu viele Personen ›Behandlungen‹ vorgeschlagen, um Sebastian ›etwas normaler zu machen‹. Manche davon waren sogar durchgeführt worden, ungeachtet von Jans Protesten. Keine einzige dieser Behandlungen hatte irgendeinen Unterschied gebracht.


  »Wie wollen Sie vorgehen, und wie lange wird das dauern?«


  »Ihre erste Frage kann ich Ihnen beantworten, die zweite nicht. Das Aufschließen dieser Noduli, um sie dann entfernen zu können, wird ein schwieriges Unterfangen. Wir werden einen Satz speziell angepasster Nanos injizieren müssen. Man wird sie so maßschneidern, dass sie die Noduli ausfindig machen, verkapseln und dann aufschließen. Dann werden die Nanos jede einzelne der Kapseln durch die Zellmembran transportieren müssen, in den Blutkreislauf und dann in die Nieren.«


  »Ist das ungefährlich?«


  »Völlig ungefährlich. Da die einzelnen Kapseln winzig klein und bei physiologischer Temperatur chemisch inert sind, wird Sebastian sie einfach nur ausscheiden  beim Pieseln.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das ist die Frage, die ich noch nicht beantworten kann. Zuerst brauchen wir einen Satz maßgeschneiderter Nanos, die genau auf diese Aufgabe angepasst werden. Etwas in der Art gibt es bisher nicht, aber ich habe schon mit einem führenden Nano-Designer gesprochen. Harold Launius ist der Ansicht, dass das Problem mit den derzeit zur Verfügung stehenden Möglichkeit gut zu lösen sei. Er schätzt, dass es drei bis vier Wochen dauern dürfte, die Nanos zu entwickeln und zu testen.«


  »Und solange das passiert?«


  »Wird Sebastian hier bleiben. Sie können kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt, und ich werde hier mit ihm und für ihn arbeiten, so gut ich kann.«


  Valnia Bloom hatte ihre eigenen Gründe, an Sebastians körperlicher und geistiger Gesundheit interessiert zu sein. Jan fragte: »Und wenn die Tests gut verlaufen, Dr. Bloom? Was dann?«


  »Hai Launius wird Sebastian eine Dosis dieser maßgeschneiderten Nanos injizieren. Diese Nanos werden sich selbsttätig replizieren, und sie werden so eingerichtet sein, dass sie ihre Tätigkeit sofort einstellen, sobald sie sich hinreichend häufig repliziert haben. Sie werden das Verkapseln übernehmen, Aufschließen und die Ausscheidung der Noduli, bis allesamt ausgeschwemmt wurden. Danach sind die Nanos selbst funktionslos, und der Körper wird sie ebenfalls auf natürlichem Wege ausscheiden. Launius Aussagen zufolge wird das Ganze, vom ersten Injizieren bis zum letzten Ausscheiden, nicht länger als eine Woche dauern. Selbstverständlich werden wir dann abschließende Scans und Biopsien vornehmen, um sicherzustellen, dass die Noduli auch wirklich alle fort sind. Dann werden wir die ganze Reihe von Gehirnscans und Tests wiederholen und dabei hoffen, dass diesmal die Ergebnisse eher denen anderer Personen ähneln.«


  Jan missfiel immer noch der Gedanke, Fremdkörper in Sebastians Körper zu injizieren und sie dort wer-weiß-was treiben zu lassen. »Was ist mit Fishels Gesetz? Wie intelligent werden diese Nanos sein?«


  »Überhaupt nicht intelligent. Sie müssen sich keine Sorgen darüber machen, dass sie außer Kontrolle geraten könnten! Sie werden nur für eine einzige Aufgabe entwickelt, und sie werden nicht in der Lage sei, irgendetwas anderes zu tun.«


  »Angenommen, ich wäre nicht einverstanden damit? Welche anderen Möglichkeiten gibt es noch?«


  Valnia Bloom wich Jans Blick aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir diese Frage nicht stellen würden. Aber ich kann sie Ihnen beantworten. Wir haben keine anderen Möglichkeiten mehr! Solange nicht etwas wie diese Ganzkörper-Ausschleusung vorgenommen wird, und wir damit auch nicht deren Effektivität belegen können, werden die Jupiter-Sicherheitskräfte Sebastian niemals wieder frei herumlaufen lassen. Dann wird er also hier bleiben, oder in einer anderen, ähnlich abgeschlossenen Anlage, stets unter Bewachung, bis an sein Lebensende.«


  »Dann habe ich gar keine Wahl, oder? Um Sebastians willen muss ich Ihnen wohl erlauben, damit weiterzumachen.«


  »Sehr gut. Da diese Besprechung aufgezeichnet wird, brauchen Sie nichts weiter zu unternehmen. Allerdings muss ich Ihnen noch etwas sagen. Und das betrifft nicht Sebastians Wohlergehen, sondern Ihr eigenes.«


  »Ja?« Sofort war Jan misstrauisch. Andere taten nur dann etwas für einen, wenn es ihren eigenen Plänen und Zwecken dienlich war.


  »Sie haben sich, nach Ihrer eigenen Aussage, seit ihrer beider Kindheit um Sebastian gekümmert. Ich bin mir sicher, dass Sie es gut gemeint haben, aber Ihr Handeln hatte eine unglückliche Nebenwirkung. Er hat niemals die Fähigkeit entwickelt, für sich selbst Entscheidungen zu treffen.«


  »Nein! Sie bringen das doch alles durcheinander! Ich habe mich um ihn gekümmert, weil er nicht für sich selbst sorgen konnte!«


  »Das mögen Sie so sehen, aber ich bin nicht dieser Ansicht. Vorhin habe ich gesagt, während die Nanos entwickelt und getestet werden, können Sie kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt. Ich bleibe auch dabei. Allerdings bitte ich Sie dringend, sich von Sebastian fernzuhalten! Lassen Sie uns herausfinden, was er tut, wenn er nicht ständig von Ihnen angeleitet wird.«


  Jan spürte, wie Zorn in ihr aufwallte: heftig  und völlig irrational. »Sie meinen: lassen Sie uns herausfinden, was Sebastian tut, wenn er ständig von Ihnen angeleitet wird! Sie denken, dass er jetzt Ihnen gehört  und das haben Sie schon getan, seit wir die Erde verlassen haben!«


  Die Farbe, die Valnia Bloom jetzt in die Wangen schoss, verwandelte sie in einen verwundbaren Menschen. »Ich sehe in ihm ein Forschungsobjekt.« Ihre Stimme bebte, und sie erhob sich. »Sebastian Birch ist nicht mehr als das für mich, und das war er auch nie. Ich fürchte, dass ich dergleichen über Sie nicht sagen kann. Sie sind von Sebastian Birch geradezu besessen! Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben: sehen Sie besser zu, Ihr eigenes Leben zu leben! Es ist doch nur allzu offensichtlich, dass das bei Ihnen derzeit nicht der Fall ist!«


  Sie hatte den Raum verlassen, bevor Jan ihr etwas hätte entgegnen können. Nach einigen Augenblicken begriff Jan jedoch, dass sie sowieso nichts zu erwidern gewusst hätte. Was Valnia Bloom da eben gesagt hatte: Sehen Sie besser zu, Ihr eigenes Leben zu leben, passte wunderbar zu Pauls Bemerkung, etwas wie: Vergiss nicht, dass du auch ein Anrecht auf ein Leben hast.


  Jan starrte das Mikroskop an und die verwirrende Reihe Gehirnscans und Berichte, die daneben auf dem Tisch lagen. Sie sollte überhaupt nicht hier in diesem Labor sein. Sie war überhaupt nicht dafür qualifiziert, hier zu sein. Ihre Gegenwart war geduldet worden, ja  aber jeder hier wusste, dass sie nichts Nützliches zu dem Problem beizutragen hatte. Sie war keine Wissenschaftlerin, keine Fachärztin. Welche Behandlung für Sebastian sie auch vorschlagen würde, sie konnte genauso gut tödlich wie hilfreich sein.


  Sie stand auf. Wie hatte das Restaurant geheißen, das Paul erwähnt hatte? ›Im Bauch des Walfischs‹. Es war bestimmt schon zu spät! Sie hatte nur eine verschwindend geringe Chance, ihn doch noch dort anzutreffen. Aber sie musste ihn ja nicht unbedingt dort treffen. Er befand sich immer noch auf dem Ganymed. Irgendjemand von der Achilles konnte ihr bestimmt sagen, wo sie ihn finden würde.


  Und dann?


  Und dann würde Jan sich zur Närrin machen. Vielleicht war es ja das, worum es ging, wenn man sein eigenes Leben lebte.
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  Bats Entscheidung war vor Wochen gefallen. Nun, da der Zeitpunkt näher rückte, wuchs sein Unwille, die Fledermaus-Höhle auf Pandora zu verlassen.


  Er spazierte die ganze große Haupthalle hinab, beachtete dabei aber nicht die zahlreichen Artefakte aus dem Großen Krieg, die sich dort angesammelt hatten, sondern vielmehr die, die noch fehlten. Dort war eine Fläche, die er für eine Lebenserhaltungskapsel des Frachters Pelagic freigeräumt hatte. Angesichts fragmentarischer, unvollständiger Aufzeichnungen war Bat davon überzeugt, dass immer noch ein halbes Dutzend dieser Kapseln existierte, die mit ihrer menschlichen Fracht irgendwo durch die Tiefe des Weltalls jagten. Er zumindest war nicht davon überzeugt, dass diese Fracht wirklich tot war. Aber wie dem auch sei: allein schon eine Kapsel wäre ein echter Schatz.


  Der nächste freie Platz war schon fragwürdiger, denn die Existenz dessen, was dort hingehörte, war nur durch ein hauchdünnes Netz indirekter Hinweise belegt. Wenn das empfindungsfähige BEK, wie Gerüchte es besagten, wirklich konstruiert worden war, dann musste das in den letzten Tagen des Krieges geschehen sein.


  Und wo sollte es hingekommen sein? Die fortwährende Existenz eines Bose-Einstein-Kondensats der erforderlichen Größe, ob nun empfindungsfähig oder nicht, erforderte Temperaturen, die konstant nur wenige Milliardstel Grad oberhalb des absoluten Nullpunkts gehalten wurden. Keine natürliche Umgebung im ganzen bekannten Universum wies Temperaturen auf, die unterhalb der 2.7 Kelvin lagen, die sich aufgrund der Untergrundstrahlung im Mikrowellenbereich ergaben. Ein empfindungsfähiges BEK würde sein eigenes, künstlich gekühltes Umfeld erfordern, mochte vielleicht tief im Inneren eines der natürlichen Objekte existieren, wie sie jenseits der Umlaufbahn des Neptun vorhanden waren. Die Waffenkonstrukteure aus dem Gürtel, das wusste Bat, hatten zumindest zwei Forschungslabors dort draußen in der ewigen Dunkelheit eingerichtet. Eines Tages, wenn die Grenzen der Zivilisation immer weiter ausgedehnt worden wären, würde man diese Anlagen entdecken. Und wenn sie dann tatsächlich ein empfindungsfähiges BEK enthielten, dann würde das ein bisher niemals dagewesenes Kampfbieten unter den Sammlern der Artefaktes aus dem Großen Krieg auslösen  es sei denn, dieses BEK wäre in der Lage, für seine eigene ungestörte Unabhängigkeit einzutreten.


  Der dritte Schrein, der noch seines Objektes harrte, war für Nadeen Selassies unbekannte Meisterwaffe reserviert, deren Existenz bisher noch nicht bewiesen und deren Natur unbekannt war. Bat starrte die leere Fläche an und versuchte sich vorzustellen, was dort eines Tages untergebracht sein würde, als Mords persönliches Signal durch die Kammer hallte.


  »Ich bin sofort bei dir!« Verbal konnte Bat von jedem Punkt in der Fledermaus-Höhle aus mit Personen kommunizieren, die ihn anriefen, doch visuelle Übertragung erforderte seine Anwesenheit an einem der beiden Kommunikationszentren. »Ein sehr zufriedenstellender Zeitpunkt. In acht Stunden werde ich Pandora für eine Fahrt zum Ganymed verlassen.«


  »Über den du gesagt hast, dass du ihn niemals wieder betreten wollest.« Das einzelne Schniefen, das Mord ausstieß, entsprach einem ganzen Dutzend zynischer Bemerkungen.


  »Eine gewisse Flexibilität bezüglich der Weltanschauung zeichnet den überlegenen Geist aus.«


  »Genau. Hast du mir nicht noch vor ein paar Wochen erzählt, man würde das Genie daran erkennen, dass es sich über Monate oder Jahre hinweg auf einen einzelnen Gedanken zu konzentrieren in der Lage sei?«


  »Der überlegene Geist ist in der Lage, zeitgleich eine größere Anzahl scheinbar widersprüchlicher Fakten und Theorien zu umfassen.« Bat hatte seinen großen Polstersessel erreicht. Mit einem zufriedenen Grunzen ließ er sich dort hinein sinken. Damit war zumindest eine Frage beantwortet: Was auch immer er sonst auf Pandora zurücklassen würde, der Sessel würde ihn auf jeden Fall begleiten. »Ist das ein Freundschaftsbesuch, oder hast du Fortschritte zu vermelden?«


  »Jeder, der dir einen Freundschaftsbesuch abstattet, würde auch einen Urlaub auf dem Vulcan-Nexus buchen.« Mords finster zusammengekniffene Augen füllten das ganze Display vor Bat aus. »Ich habe ein paar Sachen herausgefunden  und das war nicht einfach! Ich musste durch völlig abgedrehte Firewalls und Datensicherungssysteme. Willst du was über das geheime Sexualleben des Leiters für Ökonomische Planung auf der Erde wissen?«


  »Gewiss nicht. Was die Schwierigkeiten betrifft: nichts Lohnenswertes ist jemals einfach. Hast du die Krankenakten der Kinder gefunden, die in den Monaten oder Jahren nach Ende des Großen Krieges von der Nordhemisphäre der Erde gerettet wurden?«


  »Geduld, Geduld! Wenn das alles wäre, was ich habe, dann hätte ich dir das mit der normalen Post geschickt. Ja, ich habe die Krankenakten! Ein paar hundert Kinder waren in der richtigen Altersgruppe, aber von denen war keines das, was du ›normal‹ nennen würdest. Die meisten haben miterleben müssen, wie ihre Familie in Flammen aufging oder in die Luft gesprengt oder aufgefressen wurde  die sind alle durch die Hölle gegangen. Die Standardtherapie bestand darin, diese Erinnerungen auszulöschen, und das ist auch durchaus verständlich. Aber das und die Tatsache, dass Aufzeichnungen fehlen, machen es unmöglich, ihre Krankengeschichte weiter als bis zu dem Punkt ihrer Rettung zurückzuverfolgen. Die Krankenakten, die nach ihrer Rettung angelegt wurden, helfen auch nicht viel weiter, weil die Erde immer noch damit beschäftigt war, den Verlust von fast acht Milliarden Menschen zu verarbeiten. Da hatte niemand Zeit, die Überlebenden ausgiebig zu untersuchen. In den Auffanglagern für Heimatlose haben die einfach nur Arme und Beine durchgezählt, sichergestellt, dass die Kinder noch atmeten, und das wars auch schon.«


  »Eine Sackgasse.«


  »Ich habs dir doch schon gesagt: Wenn es da aufgehört hätte, dann hätte ich dir ne Postkarte geschickt! Da ich mich im Inneren der Datenbanken befunden habe, habe ich mich entschlossen, in die andere Richtung zu gehen  also in der Zeit vorwärts. Wie du dir vielleicht schon gedacht hast, wurde es im Laufe der Jahre auf der Erde wieder besser, und alle Kinder, die mal zu den Heimatlosen gehört haben, sind größer geworden und dann irgendwann richtig untersucht und richtig medizinisch behandelt worden. Ich kann dir von jedem einzelnen das vollständige Genom zur Verfügung stellen, wenn du das runterladen möchtest .«


  »Ich denke schon.« Bat nickte bedächtig. Ansonsten saß er reglos dort, die Augen geschlossen. »Schicks an das SAIN-Terminal! Ich werde dafür sorgen, dass sie anschließend in der ›Festung‹ gespeichert werden. Bitte fahr fort!«


  »Ein beachtlicher Anteil hat körperliche Gebrechen oder ziemlich durchgeknallte Denkmuster davongetragen, einige sind an den Langzeitfolgen des Krieges auch gestorben. Aber bei keinem ist irgendetwas zu Tage getreten, das eine Verbindung zum Asteroiden Heraldic oder zu Nadeen Selassie nahegelegt hätte. Die sind mit der restlichen Erdbevölkerung verschmolzen, und alle, die das konnten, habe ganz normale Jobs angenommen. Als ich nur noch die letzten fünf Jahre zu durchleuchten hatte, hab ich schon geglaubt, dass das Ganze ins Nichts laufen würde; aber du weißt ja selbst, wie die Zeit verfliegt, wenn man sich amüsiert. Ich bin also mal bis zum Ende gerast. Und nun rate mal, was passiert ist! In Aufzeichnungen, die noch nicht mal drei Monate alt sind, habe ich tatsächlich was Brauchbares gefunden.«


  »Anomalien?«


  »Packs in den Singular, dann kommts hin! Eine Anomalie  aber dafür eine richtig anständige, die ordentlich jenseits deiner Vier-Sigma-Grenze liegt. Ein paar heimatlose Kinder, inzwischen natürlich erwachsen, die als kleine Hilfskräfte auf einer Methan-Abbau-Plattform von Global Minerals gearbeitet haben  ganz einfache Jobs. Die waren da schon zehn Jahre oder mehr, aber sie haben sich erst kürzlich in den Kopf gesetzt, sich für einen Job im Äußeren System zu bewerben. War wohl die Idee der Frau, nehme ich an, weil der Mann den Aufzeichnungen zufolge geistig ein bisschen langsam scheint. Also absolvieren die alle notwendigen Tests, kommen mit Ach und Krach durch, und plötzlich sieht der Mann viel interessanter aus als vorher. Er kann die Resultate hydrodynamischer Systeme voraussagen, vor allem planetare Atmosphären, selbst wenn die komplex genug sind, alle verfügbaren Computermodelle bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit zu fordern. Er weiß nicht, wie er das macht, er sagt, er träumt sie  und er zeichnet die Ergebnisse dann.«


  »Nicht einzigartig.« Bat war nicht beeindruckt. »In der Geschichte finden sich immer wieder autistische Kinder und Erwachsene mit vergleichbaren Fähigkeiten. Das meteorologische Verhalten planetarer Atmosphären scheint mir nicht ganz Nadeen Selassies planetenzerstörende Waffe zu sein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das den Vier-Sigma-Kriterien entspricht.«


  »Hey, du wolltest Besonderheiten! Jetzt liefere ich dir Besonderheiten, und du verlangst noch mehr! Aber ich bin noch nicht fertig! Der Mann heißt Sebastian Birch, und ich habe seine ID schon an deine Datenbank weitergeleitet. Nachdem also er und die Frau die schriftlichen Tests hinter sich gebracht haben  die arbeiten übrigens als Team , gehen sie für die ärztliche Untersuchung in die Erdumlaufbahn. Die Frau bringt das alles schnell hinter sich, sie ist gesund und schlau und völlig normal. Er wirkt auch ganz gesund, aber dann hakt es bei ihm auf einmal. In den Zellen seines Körpers finden die Arzte winzig kleine Kugeln, alle identisch und anorganisch und anscheinend vollständig inert. Die tun gar nichts, aber alle Mediziner sind gleicher Meinung: dahin gehören tun die auch nicht! Niemand hat sowas jemals gesehen. Die habe eine ganze Reihe von den Dingern rausgeholt, um sie zu untersuchen  alles in den Akten verzeichnet. Haben wir Vier-Sigma jetzt erreicht?«


  »Haben wir, wir haben es sogar schon übertroffen!« Bat hatte die Augen weit aufgerissen. »Mord, das ist ganz genau das, wovon ich gehofft hatte, dass du es finden würdest! Kannst du mir alle Details der durchgeführten Tests zukommen lassen, einschließlich sämtlicher Ergebnisse und Anmerkungen?«


  »Wird übermittelt, während wir hier noch reden! Aber die Anmerkungen werden dir nicht viel weiterhelfen. Die laufen alle auf: ›Was zur Hölle ist denn hier los?‹ raus. Aber ich bin immer noch nicht fertig. Die Medizinmänner wissen also allesamt nicht, warum Sebastian Birch voll mit diesen Dingern da ist, aber da sie weder ihm noch sonstwem zu schaden scheinen, geben die ihr Okay: Birch und diese Frau da, Janeed Jannex, dürfen ihre Fahrt zum Ganymed fortsetzen.«


  »Ganymed? Diese Leute sind auf Ganymed?«


  »Sind sie  genau da, wo du in wenigen Tagen sein wirst. Aber sie hätten es beinahe nicht bis dahin geschafft. Du bist der System-Experte dafür, sich Einblick in Transportaufzeichnungen zu verschaffen; deswegen werde ich dir nur das Allerwichtigste erzählen, damit du die Details selbst rausfinden kannst. Sebastian Birch und Janeed Jannex haben die Strecke zum Ganymed an Bord der OSL Achilles zurückgelegt. Als das Schiff den traditionell üblichen Jupiter-Swing-By durchführen wollte, um Geschwindigkeit zu verlieren, hat Sebastian Birch sich in den Kopf gesetzt, rauszugehen  in die oberste Atmosphärenschicht des Jupiter. Er hat sich an einer Schleuse zu schaffen gemacht, bis sie ihn gefunden und aufgehalten haben. Eine Erklärung gibt es nicht. Und wieviel Vier-Sigma haben wir jetzt?«


  »Reichlich, in der Tat: reichlicher gehts kaum! Mord, das ist Außergewöhnlich! Was hat das zu bedeuten?«


  »Hey, das sollst du mir doch sagen! Ich bin doch nur ein High-Level-Fax, und du der mit der dicken Stirn und dem Superhirn. Du wolltest Sonderbarkeiten, also liefere ich dir Sonderbarkeiten! Aber jetzt verlang nicht von mir, das irgendwie mit Nadeen Selassie in Verbindung zu bringen oder mit dieser ›Schwarz-wie-der-Tag‹-Waffe, mit der man angeblich das ganze Sonnensystem zerstören können soll. Soweit ich das beurteilen kann, haben wir einen Menschen gefunden, der zum gesuchten Zeitpunkt auf der Erde eingetroffen sein könnte und zufälligerweise einen sehr sonderbaren Körper und ein sehr sonderbares Gehirn hat. Irgendetwas daraus zu machen, ist dein Job, nicht meiner. Und wie lautet deine Erklärung?«


  Bat sank in seinem Polstersessel zusammen, sein massiger Körper quoll über den Sessel hinaus. Die Ellbogen ließ er auf seiner ebenfalls reichlich gepolsterten Brust ruhen, das Kinn stützte er in die Hände. »Es ist unnötig, mich antreiben zu wollen! Ich habe keine Erklärung, wie du bereits selbstgefällig festgestellt haben wirst. Hast du noch weitere Informationen?«


  »Kein Bröckchen.«


  »Dann sollten wir diese Besprechung beenden. Ich muss nachdenken.«


  »Soll mir recht sein. So lange wollte ich sowieso nicht bleiben.«


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich dich gekränkt haben sollte. Normalerweise ist mir deine Gesellschaft jederzeit willkommen, aber das hier stellt eine außergewöhnliche Situation dar.«


  »Hey, es ist ja nicht so, als wäre ich deinetwegen besorgt. Ich bleibe nirgendwo gerne zu lange! Ich habe es schon einmal gesagt, und ich sage es gerne noch mal: irgendetwas da draußen jagt mich, und ich habe das Gefühl, dass es immer näherkommt.«


  »Wäre es dir lieber, das delokalisierte SAIN-Netzwerk vollständig zu verlassen und vorerst in der ›Festung‹ zu residieren? Da wärst du in Sicherheit, und die ›Festung‹ wird ihre Integrität als geschützte Einheit selbst in meiner Abwesenheit aufrechterhalten.«


  »Nö! Da drin war ich schon, und da ists stinklangweilig. Draußen im SAIN ist es zwar riskanter, aber da gibts eine Milliarden interessante Speicheradressen. Also machs vorerst gut! Ich bin weg. Ich besuch dich mal auf dem Ganymed.«


  Mord nickte, und das Abbild verschwand vom Display.


  Bat rührte sich nicht. Neue Informationen dienten normalerweise dazu, einen Sachverhalt zu klären. In diesem Fall hingegen schienen Entdeckungen eine neue Schicht der Verwirrung zu generieren.


  Zugegebenermaßen hatte Bat jetzt einen Namen und einen Ort. Aber wenn dieser ›Sebastian Birch‹ tatsächlich in irgendeiner Weise mit Nadeen Selassie und ihrer verlorenen Waffe zusammenhing, dann konnte es sich dabei nicht um eine biologische Waffe handeln, da Birch seit mehr als dreißig Jahren mit anderen Menschen zusammengelebt und niemand Schaden davongetragen hatte. Außerdem sollte diese Waffe nicht biologisch sein. Schließlich sollte sie mehr tun, als nur Lebensformen auslöschen: Es hieß, sie könne einen ganzen Planeten vernichten.


  Und dennoch gab es da diese sonderbaren Substanzansammlungen in Sebastian Birchs Körper. Wenn sie weder im biologischen noch im chemischen Sinne aktiv waren, was blieb dann übrig? Vielleicht nur etwas aus dem Gebiet der Physik.


  Reglos saß Bat dort, während die Minuten, dann die Stunden verstrichen. Schließlich lag die geplante Abfahrtzeit nur noch eine Stunde in der Zukunft. Er erhob sich, streckte den Arm aus und ließ sich eine Verbindung herstellen. Nach nur wenigen Augenblicken meldete sich mit verschlafener Stimme eine Frau: »Ja?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sie gestört zu haben. Mir scheint, man hat mir eine falsche ID gegeben.«


  »Na großartig! Und mir scheint es dazu auch noch mitten in der Nacht zu sein.«


  »Das ist zutreffend«, erwiderte Bat ungerührt. »Ich versuche Alex Ligon zu erreichen.«


  »Wer ist denn da?«


  »Hier spricht Rustum Battachariya.«


  »Oh. Er schläft, aber ich bin mir sicher, dass er mit Ihnen wird reden wollen. Warten Sie einen Moment!«


  Nach einigen Augenblicken hörte Bat Alex: »Hä?« sagen. Er wirkte nicht nur, als befinde er sich noch fast im Tiefschlaf, sondern schien zudem auch noch verwirrt.


  »Hier ist Bat. Wir haben seit Ihrem Besuch nicht mehr miteinander gesprochen, aber darf ich annehmen, dass Ihre Familie immer noch daran interessiert ist, die Rechte zur Nutzung von Pandora als Operationsbasis im Inneren des Saturn-Systems zu erwerben?«


  »Äußerst interessiert! Wenn es Bedingungen gibt, zu denen ein Arrangement getroffen werden kann, würden wir gerne darüber diskutieren.« Im Hintergrund war ein unverständliches Murmeln zu vernehmen, eindeutig eine Beschwerde, gefolgt von Alex leisem: »Das weiß ich doch, Kate! Und ich weiß auch, dass ich es versprochen habe! Aber das ist vielleicht unsere einzige Chance.«


  Bat unterbrach das Geplänkel im Hintergrund mit einem: »Mir schweben durchaus Bedingungen für ein Arrangement vor. Zuerst jedoch eine Frage: beschäftigt Ligon Industries ein qualifiziertes Team von Experimentalphysikern und Chemikern?«


  »Durchaus.« Nun klang Alex überrascht. »Für manche der Geschäftsunternehmen, mit denen wir uns befassen, sind erstklassige Forscherteams unerlässlich. Ein Projekt wie Sternensaat-Zwei wäre ohne die schlichtweg undenkbar!«


  »Gut. Das entspricht meinen Erwartungen. Eine weitere Frage, oder vielmehr eine Feststellung: Ligon Industries verfügt über Möglichkeiten, auf Anlagen und Materialien zurückzugreifen, die normalerweise nicht zur Verfügung stehen  versuchen Sie das gar nicht erst zu leugnen, ich habe dafür bereits ausgiebig Belege.«


  »Ich wollte es gar nicht leugnen. Gewisse Mitglieder meiner Familie prahlen sogar damit! Hat das mit der Frage zu tun, die Sie eben gestellt haben?«


  »Ausgiebig sogar. Ich wünsche, dass Sie mir Zugang zu einer Reihe medizinischer Proben verschaffen, die zu einem von mir bestimmten Zeitpunkt an einem von mir bestimmten Ort einem gewissen Individuum entnommen werden müssen. Dann möchte ich, dass ein Team Ihrer Spitzenforscher diese Proben einer ausgedehnten Reihe von Tests unterzieht, um die Eigenschaften und das Verhalten besagter Proben zu erkunden. Sie können Ihrer Familie mitteilen, dass ich als Gegenleistung für diesen Gefallen Ligon Industries Pandora als Operationsbasis für die Gewinnung von Helium3 aus der Atmosphäre des Saturn zur Verfügung stellen werde. Der Bau Ihrer Basis auf der meinem Habitat abgewandten Seite von Pandora kann jederzeit beginnen.«


  »Das ist ja wunderbar!« Nun war Alex endgültig wach. »Aber ich brauche mehr Details! Nicht nur den Namen der Person und den Ort, an dem diese Proben aufbewahrt werden  Sie müssen mir auch etwas mehr über die durchzuführenden Tests erzählen!«


  »Ich werde mich bemühen. Allerdings treiben wir hier auf einem ganzen Ozean von Vermutungen.« Bat ließ sich in seinem Sessel wieder zusammensinken. »Hören Sie genau zu! In weniger als einer Stunde werde ich Pandora verlassen und zum Ganymed aufbrechen. Wir sollten zusammentreffen und dann ausführlicher über dieses Thema diskutieren, aber ich möchte nicht, dass Sie erst meine Ankunft abwarten, bevor Sie tätig werden.«


  »Also ist es dringend? Das haben Sie mir nicht gesagt!«


  »Ich weiß nicht, in welchem Maße es dringend ist. Allerdings lassen mich einige Ereignisse der letzten Zeit Böses ahnen. Sind Sie bereit, Informationen aufzuzeichnen?«


  »Das geschieht bereits.«


  »Ausgezeichnet! Die betreffenden Proben stammen von einer Person namens Sebastian Birch. Er befindet sich derzeit auf Ganymed, und es ist sehr gut möglich, dass es für Ligon Industries schneller und einfacher ist, neue Proben von dem, was wir benötigen, unmittelbar von ihm selbst zu erhalten. Sollte das allerdings nicht der Fall sein, dann muss irgendjemand so schnell wie möglich zur Erde reisen …«


  


  Noch vor einem Monat wäre Alex niemals auf den Gedanken gekommen, er könne oder würde irgendwann eine Familienbesprechung einberufen. Jetzt war es zum zweiten Mal innerhalb von zwei Wochen geschehen. Und dann hatte er auch noch darauf bestanden, dass diese Besprechung möglichst früh am Morgen stattfinden solle.


  Für Prosper Ligon war das recht bedeutungslos  er war ohnehin gewiss schon wieder seit Stunden auf den Beinen und arbeitete. Für die anderen Familienmitglieder galt das nicht.


  Alex blickte sich in der deutlich zusammengeschrumpften Gruppe um. Seine Mutter saß zu seiner Linken und sah einfach schrecklich aus. Ihre perfekte Haut hatte sich in ein ganzes Geflecht feiner Fältchen verwandelt, ihre Augen traten aus den Höhlen, ihr Blick war glasig, und intravenös wurde ihr über den rechten Unterarm eine strohgelbe Flüssigkeit verabreicht. Ihr sichtbares Alter hatte sich in den letzten Tagen verdoppelt. Alex hatte den Arm um sie gelegt, als sie in das Besprechungszimmer gefahren worden war, und Lena Ligons Schulter fühlte sich so zerbrechlich an wie der Flügel eines winzigen Vogels.


  Doch wenigstens lebte seine Mutter noch und war sogar in der Lage, dieser Besprechung beizuwohnen. Großtante Agatha war vor drei Tagen gestorben, und der Zustand von Cousine Juliana war immer noch kritisch. Großtante Cora saß immer noch an ihrem Krankenbett.


  Zu Alex Rechten saß Onkel Karolus; er wirkte hohläugig, dennoch strahlte er zu Lena hinüber. Zweifelsohne reichte ihr Anblick, dass er sich schöne Gedanken über die fortdauernden Probleme von Sylva Commensals machte, und das schien jegliche Trauer angesichts des Todes seiner Tante zu überwiegen. Tanya und Rezel trugen ebenfalls eine vergleichbare Maske der Schlaflosigkeit, und Alex vermutete, dass es bei ihm selbst nicht viel anders aussah. Kate und er hatten sehr viel gearbeitet, dann sehr viel Spaß gehabt, und dann waren sie durch Bats Anruf aus dem Tiefschlaf gerissen worden und hatten anschließend nicht mehr einschlafen können. Hector, der Rezel gegenüber saß, sah am schlimmsten aus. Es bedurfte schlimmerer Dinge als nur Schlafmangels, um jemanden mit seiner Wikinger-Konstitution derart abgezehrt und kraftlos wirken zu lassen. Vermutlich hatte Hector die Nachricht, eine Familienbesprechung stehe an, erhalten, als er in den frühen Morgenstunden gerade nach Hause gewankt war.


  Nur Prosper Ligon, wie üblich am Kopfende des Tisches, war ganz der Alte. Er nickte Alex zu und meinte: »Damit ist diese Familienbesprechung eröffnet. Es scheint mir angemessen, dir als Erstem das Wort zu erteilen.«


  Anhand der Aufzeichnung von Bats Forderungen hatte Alex sich Notizen gemacht, dann jedoch war er Kates Rat gefolgt und hatte sie vernichtet. »Wenn ich von meiner Familie etwas Illegales verlangen wollte«, hatte sie gesagt, »dann hätte ich, glaube ich, nicht gerne irgendetwas davon schriftlich.«


  »Vielleicht ist es ja nicht illegal.« Doch Alex hatte verstanden, worauf sie hinauswollte  nachdem er sich sicher war, dass er sich die wichtigsten Dinge gemerkt hatte.


  Tatsächlich war das, was Alex zu sagen hatte, nicht einmal sonderlich kompliziert. Das Problem war, dass trotz einer langen Familientradition der Intrigen, der Bestechung und der Korruption, und trotz aller Dinge, die Bat über Onkel Karolus Sünden aus der alten Zeit zu wissen vorgab, niemand während einer Familienbesprechung offen über dererlei Dinge sprach.


  Alex nahm seinen ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und ging dann gleich in die Vollen. Er sprach fünf Minuten lang, fasste Bats Forderungen und die Bedingungen für sein Angebot zusammen. Während er sprach, herrschte absolutes Schweigen, und das blieb auch so, als er geendet hatte.


  Schließlich ergriff Onkel Karolus das Wort: »Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Wir besorgen diese Gewebeproben und führen diese Tests durch. Als Gegenleistung dürfen wie unsere Operationszentrale auf Pandora errichten und so lange nutzen, wie wir sie brauchen, richtig?«


  »Rustum Battachariya geht davon aus, dass es nicht länger als ein Jahr dauern wird. Irgendwie hat er von den Strafklauseln in unserem Vertrag erfahren.«


  »Wir müssen niemanden umbringen, und wir müssen diesem Battachariya auch keine immense Geldsumme zahlen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann werde ich jetzt etwas sagen, was ich niemals für möglich gehalten hätte.« Karolus wandte sich an alle am Tisch Versammelten gleichermaßen. »Alex kommt mit dieser Übereinkunft an, und Hector steht kurz davor, sich an Lucy-Maria Mobarak zu binden. Ich sehe doch noch Hoffnung für die Männer der jüngeren Generation.«


  Alex war sich nicht sicher, was er von diesem Komplimenten seines Onkels halten sollte. Er erwiderte: »Aber ich weiß nicht, wie wir an diese Proben kommen sollen. Vielleicht wird irgendjemand zur Erde reisen müssen!«


  »Während sich dieser Mann tatsächlich auf dem Ganymed aufhält und gerade weitere Tests an ihm durchgeführt werden? Die Erde kannst du vergessen!« Karolus machte eine abwehrende Handbewegung und wandte sich dann wieder dem Rest der Anwesenden zu. »Prosper? Wenn ich dir garantiere, dass wir diese Kleinigkeit zu leisten in der Lage sein werden, was sagst du dann?«


  Prosper Ligon hatte schweigend seine eigenen Aufzeichnungen betrachtet. Schließlich nickte er. »Diese Angelegenheit erfordert selbstverständlich eine Familienabstimmung. Allerdings scheint es sich um glückliche Fügung zu handeln, dass diese Angelegenheit gerade zum jetzigen Zeitpunkt erforderlich geworden ist. Eines unserer besten Physik-Forscherteams steht derzeit zur Verfügung. Wir hatten sie hierher gerufen, weil wir jederzeit mit grünem Licht für die Saturn-Vorbereitungen von Sternensaat-Zwei gerechnet hatten. Selbst wenn die Übereinkunft mit diesem Battachariya unverzüglich besiegelt wird, ergibt sich dennoch zwangläufig eine Verzögerung von mehreren Wochen, bis dieses Forschungsteam tatsächlich benötigt wird. Und selbst wenn wir unserem leitenden Wissenschaftler, Bengt Suomi, diese Aufgabe übertragen  was ich dringend empfehlen möchte und jederzeit arrangieren kann , werden die Kosten dafür, die Forderungen von diesem Battachariya zu erfüllen, vernachlässigbar gering sein. Daher bin ich dafür.«


  Hector erwachte aus seiner Erschöpfungstrance und fragte: »Wofür?«


  »Dein Onkel Prosper ist dafür, den Battachariya-Vorschlag anzunehmen.« Karolus blickte sich am Tisch um. »Ich unterstützte den Antrag. Alle dafür?«


  Das Nicken aller wirkte beiläufig, Lenas fast kläglich, doch genickt hatten sie alle.


  »Einstimmig angenommen.« Karolus erhob sich. »Wir müssen das hier so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen. ›Sebastian Birch‹, richtig? Wird derzeit aus wissenschaftlichen Gründen in Quarantäne gehalten? Das sollte nicht allzu lange dauern!«


  »Eine Augenblick.« Prosper Ligon hob die Hand. »Bevor wir uns vertagen, scheint mir doch eine Schweigeminute für Agatha angemessen.«


  »Natürlich. Die Toten ehren.« Karolus setzte sich wieder.


  Nach ein paar Sekunden sagte er: »Also gut!«, stand auf und rauschte aus dem Zimmer. Alex starrte ihm hinterher, dann blickte er zu den Mitgliedern seiner Familie, die noch am Tisch saßen. Er dachte darüber nach, dass das seine Familie war, sein eigen Fleisch und Blut. Aber er verstand nicht im Geringsten, was in ihnen vorging  und er war sich nicht sicher, ob er das auch nur würde verstehen wollen.
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  Vor der geschlossenen Tür blieb Milly Wu stehen, holte tief Luft und streckte den Rücken noch ein wenig mehr durch. Das ist jetzt die große Stunde, Mädchen! Verbock das nicht! Nicht losplappern, nicht stammeln, nicht geifern.


  Im Raum, der hinter dieser Tür lag, befanden sich die schlauesten und gewieftesten Köpfe des ganzen Sonnensystems, zum ersten Mal an einem Ort versammelt. Hier saß die Creme de la Creme, die Besten aus der Meisterklasse des Puzzle-Netzwerks.


  Milly hatte sich dieser Elite nur anschließen dürfen, weil Pack Rat eine Sonderabmachung getroffen hatte  als Gegenleistung für nicht näher spezifizierte Gefallen. Doch er hatte unmissverständlich klar gemacht, dass sie sich entschieden in einer Nebenrolle zu sehen hatte  eher eine Beobachterin als eine Teilnehmerin. Setz dich dazu, beobachte, lerne  und halt den Mund!


  Sie wünschte, Jack Beston wäre jetzt hier, um sie in seiner ihm eigenen ruppigen Art zu beruhigen. Er hatte versprochen, sobald er das Interpretationsteam der Argus-Station zusammengestellt und eingewiesen hatte, auf den Ganymed zu kommen, doch das war nur ein schwacher Trost. Milly brauchte ihn jetzt, als sie sich innerlich darauf vorbereitete, die Tür zu öffnen und den lebenden Legenden ihrer Jugend entgegenzutreten. Pack Rat hatte einige Namen derer genannt, die an der SETI-Signalinterpretation mitarbeiten sollten: Claudius, Der Joker, Torquemada, Attoboy, Sneak Attack, Ghost Boy und daneben noch Megachirops: Bat, die Große Fledermaus persönlich. Milly hatte sich an Rätseln eines jeden von ihnen versucht  und war stets gescheitert. Ihre eigenen kniffligsten Rätsel, die sie unter ihrem Pseudonym, Atropos, ins Netzwerk gestellt hatten, waren nie länger als einen Tag ungelöst geblieben.


  Das ist egal. Wir spielen eben nicht in dergleichen Liga. Ich habe das Signal entdeckt, und ich habe an nichts anderes gedacht, seit ich es entdeckt habe. Geh jetzt da rein!


  Milly öffnete die Tür und betrat den dahinterliegenden Raum. Sie wusste nicht genau, was sie erwarten sollte: Einen Haufen Verrückter, die sich im Puzzle-Netzwerk verschanzten, weil sie kaum in der Lage waren, mit dem normalen Leben zurechtzukommen? Diese Ansicht hatte sie schon zu hören bekommen  vor allem von ihrer Familie, als diese begriffen hatte, wie sehr Milly von abstrakten Herausforderungen fasziniert war. »Warum befasst du dich mit so einem Unsinn? Du brauchst doch nicht zu denken! Du bist ein attraktives Mädchen, du kriegst schon schnell genug Freunde und einen Ehemann!«


  Die einzige Ausnahme war Onkel Edgar gewesen, der Milly vorsichtig von ihren eigenen Talenten überzeugt hatte und ihr stets dabei gut zugeredet hatte, bis an ihre eigenen Grenzen zu gehen.


  Oder darüber hinaus.


  So wie in diesem Augenblick.


  Milly stand am einen Ende eines schmalen Ganges, der zwanzig oder dreißig Schritte lang sein mochte. Der Boden war mit einem Teppich ausgelegt, so dick, dass er jeden Laut zu schlucken schien, während eine Schall isolierende Täfelung an den Wänden und der Decke befestigt worden waren. Zu beiden Seiten des Ganges erstreckten sich im Abstand von je drei Metern blau gestrichene Türen. Von einer Tür abgesehen waren sie alle geschlossen. Vor der ersten Tür, dicht vor Milly und zu ihrer Rechten, hing ein Leuchtschild.


  Die erste Zeile, in grellem Rot, lautete: RUHE BITTE.


  Darunter, in kleineren Buchstaben, stand eine Liste mit Namen und den zugehörigen Raumnummern. Milly las: ATROPOS: KABINE 12, zwei Drittel des Ganges hinunter. Etwa die Hälfte der Namen auf dieser Liste kannte sie bereits. Neben jedem dieser Namen befand sich ein kleines Icon, das ANWESEND oder ABWESEND besagte. Fast alle waren da. Am unteren Teil der Liste, wieder in greller Farbe gehalten, stand: BITTE RESPEKTIEREN SIE DIE INDIVIDUELLE PRIVATSPHÄRE. DIE ANWESENHEIT EINES WEITEREN MITGLIEDS DES NETZWERKS IST NICHT GLEICHBEDEUTEND MIT EINER EINLADUNG, DIE BETREFFENDE PERSON ZU BELÄSTIGEN. BETRETEN SIE NICHT UNGEBETEN DAS ARBEITSZIMMER EINES ANDEREN. FORTSCHRITTSBERICHTE FINDEN TÄGLICH IM KONFERENZSAAL STATT, 07:00  07:50.


  Angesichts einer derartigen Begrüßung wunderte es Milly nicht, dass sie niemanden antraf. Sie schlich den Flur entlang auf Kabine 12 zu. Auf dem Weg dorthin musste sie an der einen offenstehenden Tür vorbei, die zu Kabine 7 gehörte. Die einschüchternde Beschilderung am Haupteingang hatte klar genug ausgedrückt, dass sie zu ignorieren hatte, wer oder was sich im Inneren dieser Kabine befand, doch Millys Neugier war zu groß, als dass sie es sich hätte verkneifen können, wenigstens im Vorbeigehen hinein zu spähen.


  Die Art der Möbel in dem kleinen Raum waren ihr durchaus vertraut. Der Tisch, die Konsole, das Terminal und zahlreiche Display-Geräte entsprachen exakt denen der Analyseabteilung auf der Argus-Station. Das, was neu dazu gekommen war  ein Servierwagen, mit Getränken und Nahrungsmitteln geradezu überfüllt , erschien ihr durchaus sinnvoll. Milly selbst war oft so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie auch dann noch arbeitete, wenn sie schon längst eine Pause hätte einlegen müssen, und das war weder ihrem Körper noch ihrer geistigen Leistungsfähigkeit zuträglich.


  Doch das Inventar des Raumes war nicht das, was Milly an diesem Raum interessierte. In diesem Raum befand sich jemand  ein Mann, der seinen Sessel so herumgeschwungen hatte, dass er mit dem Rücken zum Schreibtisch und zur Konsole saß und durch die offene Tür hinausblickte.


  Trotz der Regeln aus dem Eingangsbereich konnte Milly den Bewohner dieser Kabine nicht einfach ignorieren. Der Mann blickte sie geradewegs an, und er lächelte.


  »Gehen Sie ruhig weiter, wenn Sie möchten!«, sagte er. »Oder kommen Sie herein!«


  Die völlig verwirrte Milly tat nichts von beidem. Sie blieb stehen und wandte ihr Gesicht dem Fremden zu. Er war etwa Mitte Fünfzig, wirkte stämmig und durchtrainiert. Obwohl seine Augen blass schienen und unter den auffallend vorspringenden Augenbrauen nur schwer zu erkennen waren, schien der ganze Mensch Wärme und Einfühlungsvermögen zu verströmen.


  »Gehören Sie zum Puzzle-Netzwerk?«, fragte Milly schließlich.


  »Ja, das tue ich.«


  »Das Schild besagt, dass diese Kabine hier Torquemada gehört.« Milly schaffte es gerade noch, sich die Bemerkung zu verkneifen, dass er das unmöglich sein könne. Sie hatte sich früher wochenlang an den harten Nüssen von Torquemada versucht, und sie hatte sich diesen Folterer stets als hagere Gestalt in einer dunklen Robe und mit Spinnenfingern vorgestellt, der in einem fackelerleuchteten Kerker mit zusammengekniffenen Augen sein Opfer betrachtete.


  Ihr Ton hatte ihre Skepsis zweifelsohne verraten, doch der Mann grinste nur. »Das stimmt. Ich bin Torquemada. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein  ich bin mit einem Dutzend weiterer Probleme beschäftigt, und ich habe gar nicht die Zeit, mich hier richtig einzusetzen. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen, wenigstens mal vorbeizuschauen und ein wenig zu kibitzen. So eine Herausforderung hat es noch nie gegeben! Und wie steht das mit Ihnen? Gehören Sie zum Puzzle-Netzwerk?«


  »Ich denke schon.« Das war eine schwache Antwort, mit schwacher Stimme vorgetragen. Trotz des Warnschildes am Eingang sprach Milly jetzt etwas lauter. »Mein Name im Netzwerk ist Atropos. Aber ich bin nur ein Junior-Mitglied und noch ziemlich unbekannt.«


  »Mir nicht. Atropos war dreimal in Folge Junior-Champion. Sind Sie denn nicht auch Milly Wu?«


  »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin weder blind noch taub. Bilder von Ihnen flimmern seit Wochen über alle Nachrichtenkanäle des Ganymed. Sie haben die Wu-Beston-Anomalie entdeckt! Deswegen sind ja alle hier.«


  Milly blickte in beiden Richtungen den Korridor hinunter. »Die unsichtbarsten ›alle‹, die ich je erlebt habe.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«


  »Naja …«


  Was genau hatte sie eigentlich erwartet? Sie konnte sagen, was sie vorzufinden gehofft hatte  genau das, was sie Onkel Edgar geschrieben hatte.


  »Ich hatte wohl angenommen, dass sich in diesem Raum eine Gruppe enthusiastischer Leute versammelt hätte, die ihren jeweiligen brillanten Verstand vereinen würden, um so den Sinn eines rätselhaften Signals zu entschlüsseln, das von einer außerirdischen Intelligenz entwickelt und an andere vernunftbegabte Wesen in vielen Lichtjahren Entfernung ausgesendet wurde.«


  Das alles klang sehr viel bombastischer, als sie das eigentlich hatte ausdrücken wollen, doch Torquemada nahm es gelassen hin. Er zuckte mit den Schultern.


  »Dann sollten Sie zufrieden sein. Ganz genau das werden Sie hier vorfinden.« Als sie ihn verständnislos anstarrte, fuhr er fort: »Kommen Sie, Milly Wu! Sie haben es hier mit dem Puzzle-Netzwerk zu tun, nicht mit einem politischen Kongress! Wieviele Jahre lang haben Sie selbst zu den Spinnern aus dem Netzwerk gehört?«


  »Neun.«


  »Und wie viele andere Mitglieder des Netzwerks haben Sie kennen gelernt?«


  »Kein einziges.« Plötzlich fiel ihr eine Geburtstagsparty aus längst vergangener Zeit ein, dazu ein schüchterner Junge von dreizehn Jahren. »Oder vielleicht ein Mitglied. Ich hatte so eine Vermutung, und ich glaube, es ging ihm ähnlich, aber wir haben einander nicht gefragt.«


  »Absolut angemessen. Ich bin hier derjenige, der überhaupt nicht dazupasst. Die meisten Mitglieder des Puzzle-Netzwerks verhalten sich nicht wie Schafe oder Bienen. Die finden sich nicht zu einer Herde zusammen, und sie bilden auch keinen Schwarm. Es grenzt schon an ein kleineres Wunder, wenn sie sich einander auf mehr als einen Kilometer annähern, selbst hinter verschlossenen Türen, und auch das geschieht nur, weil dies hier die Zentralstelle zum Datenempfang und zur Analysenverteilung darstellt. Alle haben solche Angst, ihnen könnte etwas Wichtiges entgehen, dass sie alles zu ertragen bereit wären  sogar räumliche Nähe. Aber nicht die persönliche Anwesenheit der anderen, außer bei den Fortschrittsberichten. Ich bin seit dreißig Jahren Mitglied. Bis ich hier eingetroffen bin, habe ich genau eine weiteres Netzwerk-Mitglied kennen gelernt.«


  »Welches?« Milly war erpicht zu erfahren, wer sonst noch derart freundlich und aufgeschlossen war.


  »Megachirops alias ›Die Große Fledermaus^ Aber ich nehme an, dass er der Ungeselligste von ihnen allen ist.« Torquemada machte eine abwehrende Handbewegung. »Bat ist hier, ganz am Ende des Ganges. Versuchen Sie doch mal, ihn zu besuchen  danach werden Sie wünschen, Sie hätten es nicht versucht. Aber wenn Sie abwarten, dann sehen Sie ihn vielleicht noch im Laufe des Tages  im Konferenzsaal, der sich an den Korridor anschließt. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Das verstehe ich nicht. Was hat es denn für einen Sinn, hierherzukommen, wenn niemand mit niemandem redet?«


  »Sie werden noch herausfinden, wie das hier läuft, sobald Sie Ihre eigene Kabine aufsuchen. Aber wenn Sie Fragen haben sollten und ich dann immer noch in der Nähe bin, dann kommen Sie doch einfach vorbei und fragen mich.«


  Wieder lächelte er, und erneut spürte Milly, welch starke Persönlichkeit er besaß. Sie hatte sich schon wieder auf den Weg zu ihrer eigenen Kabine gemacht, als ihr klar wurde, dass er ihr Gespräch so elegant beendet hatte, dass sie ganz vergessen hatte, eine wichtige Frage zu stellen. Während sie miteinander gesprochen hatte, war sie sich fast schon sicher gewesen zu wissen, mit wem sie es dort eigentlich zu tun hatte. Sie hatte ihn schon einmal gesehen  irgendwann, irgendwo.


  Sie trat zwei Schritte zurück, sodass sie wieder durch die offen stehende Tür in seine Kabinen hineinschauen konnte.


  »Würde es Sie stören, wenn ich eine dieser Fragen jetzt gleich stellen würde?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Wie heißen Sie?  Ich meine Ihren richtigen Namen, nicht Ihr Pseudonym im Puzzle-Netzwerk.«


  »Die Frage scheint mir angemessen, schließlich kenne ich den Ihren auch. Ich heiße Cyrus Mobarak.«


  »Ich danke Ihnen.« Milly zog sich wieder auf den Korridor zurück  das schien ihr eine angemessenere Reaktion zu sein, als dort stehenzubleiben und ihr Gegenüber mit offen stehendem Mund anzustarren. Kein Wunder, dass ihr sein Gesicht so bekannt vorgekommen war. Sie hatte soeben mit dem Sonnenkönig gesprochen, dem Erfinder der Moby-Fusionsanlagen, einem der wohlhabendsten und einflussreichsten Menschen des Sonnensystems. Doch hier war er einfach nur Torquemada. In der Hierarchie des Puzzle-Netzwerk waren Geld, Herkunft und Einfluss bedeutungslos. Einfallsreichtum und Fantasie waren das, was hier zählte, und zugleich das Einzige, was zählte. Das verlieh Milly neuen Respekt für all die Unbekannten jenseits der geschlossenen Türen des Korridors.


  Sie betrat Kabine 12 und setzte sich in den Sessel  den einzigen, der zur Einrichtung gehörte. Sie stellte fest, dass der Servierwagen zu ihrer Linken leer war. Die Geschmäcker waren nun einmal verschieden, also brachte anscheinend jeder sein oder ihr bevorzugtes Getränk oder Essen selbst mit. Darüber musste sie sich Gedanken machen, bevor sie morgen wieder hierher kam, doch diesen Tag würde sie auch ohne Nahrungsmittel überstehen. Es gab so viel zu lernen, so viel zu tun. Sie konnte es sich nicht leisten, Zeit darauf zu verschwenden, auf die Jagd nach Essbarem zu gehen.


  Die Ausrüstung kam ihr vertraut vor, und als Erstes schaltete sie die Konsole und das Dutzend Displays ein. Die Nachricht, die auf jedem einzelnen erschien, war klar und deutlich: UM NOCH EINMAL AN DIE BESTEHENDEN REGELN zu ERINNERN: NICHTS, WAS WIR VON DER ODIN-STATION ERHALTEN, DARF WEITERGESENDET WERDEN. INTERNE WEITERGABE IST STATTHAFT, DOCH ALLE INFORMATIONEN MÜSSEN VERTRAULICH BEHANDELT WERDEN.


  Jack Beston hatte sie schon gewarnt, dass sie mit etwas Derartigem würde rechnen müssen. Er hatte eingewandt, dass Schlüsse, die man aus diesen Informationen zog, etwas anderes seien und durchaus weitergegeben werden dürften. Milly war sich da nicht so sicher. Sie war zu dem Ergebnis gekommen  ohne sich darüber zuerst mit Jack zu streiten , dass sie darüber jeweils im Einzelfall werde entscheiden müssen.


  Als auf den Displays dann andere Informationen erschienen, begriff sie, dass Cyrus Mobarak  Torquemada, sie sollte in dieser Umgebung hier von ihm als ›Torquemada‹ denken!  Recht gehabt hatte. Gedanken, Schlüsse, Vermutungen und Ergebnisse, ob nun positiv oder negativ, wurden zwischen den Mitgliedern des Netzwerks ungehindert ausgetauscht. Manchmal erfuhr man, von wem eine Nachricht gesendet worden war, manchmal nicht. Um Anerkennung und das persönliche Ego schien es hier nicht zu gehen.


  Schon bald begriff Milly noch etwas anderes. Diese Gruppe war recht geschäftig gewesen, während sie sich noch im Transit von Jupiterpunkt L4 zum Ganymed befunden hatte, und sie hatten immense Arbeit geleistet. Sie würde Tage brauchen, auch nur deren Fortschritte nachzuvollziehen.


  Milly vertrieb alle anderen Gedanken, setzte sich bequem in ihren Sessel und konzentrierte sich auf die Displays. Details waren ihr zunächst egal. Auf dem Weg zum Ganymed hatte sie reiflich Zeit zum Nachdenken gehabt und war zu dem Schluss gekommen, dass dieses Signal, mit seinen einundzwanzig Milliarden Ziffern, schlichtweg zu groß war, als dass ein einzelner Mensch es würde erfassen können, außer in groben Zügen. Sie musste sich erst einen Überblick über die generelle Struktur dieses Signals verschaffen, bevor sie sich um Details kümmern konnte.


  Als sie sich dieses Gemisch aus Fakten, Vermutungen und Statistiken auf den Displays anschaute, war es für sie nicht überraschend, dass die Arbeitsgruppen der Argus-Station, der Odin-Station und des Puzzle-Netzwerks allesamt einen ganz ähnlichen Arbeitsplan aufgestellt hatten. Das Signal war in Form eines immens großen, unstrukturierten linearen Ziffernstrangs empfangen worden. Ohne darin eine Ordnung zu erkennen und dieses Ordnungsprinzip dann auch auf das Signal anzuwenden, hatte man gar keine Chance, den Inhalt dieser Nachricht zu entschlüsseln. Folglich musste man zuerst nach logischen Möglichkeiten suchen, das Ganze in kleinere Abschnitte zu unterteilen.


  Man konnte das auf Dutzenden verschiedener Wege tun. Man konnte zum Beispiel die lokale Statistik des ganzen Datensatzes untersuchen, wobei ›lokal‹ hier Einheiten aus Tausenden oder Millionen Ziffern bezeichnen konnte. Alle Werkzeuge zur Signalverarbeitung standen für diese Analyse zur Verfügung. Bei einer durchaus gängigen Technik suchte und kennzeichnete man Regionen anomal niedriger Entropie  also Regionen, in denen sich mit einer gewissen Sicherheit eine Ziffer anhand der ihr unmittelbar vorausgegangenen Ziffern vorhersagen lässt. Diese Regionen konnten Marker für ›Nachricht-Anfang‹ und ›Nachricht-Ende‹ darstellen, da es doch äußerst unwahrscheinlich schien, dass dieses ganze SETI-Signal nur eine einzige Nachricht darstellte. Man musste sich immer wieder vor Augen halten, wieviel Information in einundzwanzig Milliarden Binärziffern enthalten sein konnte: Es entsprach etwa fünftausend eng gesetzten Büchern.


  Doch vielleicht waren diese Regionen niedrigerer Entropie auch nur ein Hinweis auf eine ganz andere Art der Information. Eine Entropieanalyse war bereits durchgeführt worden, doch wer auch immer sie durchgeführt haben mochte, hatte keinerlei Vermutungen darüber geäußert, was die Ergebnisse bedeuten konnten. Milly sah eine ganze Bibliothek möglicher Karten vor sich, auf denen das Signal in Stücke zerlegt war und nun ihrer Inspektion oder weiterer Analyse harrte.


  Selbstverständlich stellte die Untersuchung des statistischen Verhaltens einzelner Signalabschnitte nicht die einzige Möglichkeit dar, nach einer Struktur zu suchen  es war vielleicht nicht einmal der beste Weg. Ein ebenso richtiger, wenngleich in eine ganz andere Richtung weisender Ansatz bestand darin, das gesamte Signal nach Testsequenzen abzusuchen, die sich über die gesamte Signalkette immer und immer wieder wiederholten. Natürlich musste eine derartige Testsequenz lang genug sein, als dass ihr Auftreten auf real vorhandene Information schließen ließ. Wenn das ganze Signal völlig willkürlich sein sollte, dann war es sehr gut möglich, das eine kurze Sequenz, wie etwa 1-0-0-1, mehr als eine Milliarde Mal aufgefunden werden würde  rein statistisch. Wenn man auf der anderen Seite eine dreißigstellige Testsequenz auswählte, dann erwartete man, dass es in einer rein willkürlichen Aneinanderreihung aus einundzwanzig Milliarden Ziffern höchstens ein Dutzend Mal auftauchte. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese dreißigstellige Sequenz fünfzig oder gar sechzig Mal auftauchte, war so gering, dass man sich fast sicher sein konnte, etwas Bedeutsames gefunden zu haben.


  Es ließ sich leicht sagen: »Durchsuchen Sie das Signal nach Testsequenzen, die lang genug sind, um signifikant zu sein!«, aber die Aufgabe selbst war ungeheuerlich. Aus dreißig Binärziffern ergaben sich eine Milliarde verschiedener Sequenzen. Man musste nach ihnen allen suchen. Dieser Prozess war immer noch nicht abgeschlossen.


  Und wenn man dann eine bestimmte Sequenz gefunden hatte, die so oft auftauchte, dass man das nicht mehr als ›Zufall‹ abtun konnte  was dann? Das war eine andere, sehr viel schwierigere Frage. Vielleicht stellte jedes Auftauchen einer Dreißig-Ziffer-Sequenz den Anfangs- oder Endpunkt einer eigentlichen Nachricht dar. Dann musste es zwischen den einzelnen Dreißig-Ziffern-Sequenzen kürzere repetitive Sequenzen geben, die vielleicht aus sechs oder zwölf Ziffern bestanden. Vor allem, wenn sie gruppenweise in relativer Nähe zueinander auftraten, sollten die dann die eigentliche Nachricht darstellen. Für den Menschen reichten sechs Binärziffern aus, um das gesamte Alphabet zu verschlüsseln; mit zwölf Ziffern konnte man einen Großteil des Wortschatzes einschließen. Selbst wenn es sicherlich keinerlei Anlass zu der Hoffnung gab, Buchstaben aus irgendeiner Menschensprache in diesem Signal zu finden, so war es doch sinnvoll, nach den allgemeingültigen Fakten der Mathematik zu suchen. Die Gruppe der Natürlichen Zahlen sollte dabei am einfachsten sein. Wenn man erst einmal wusste, wo die einzelnen Binärdatensätze anfingen und aufhörten, waren die Zahlenwerte jedes einzelnen Binärsatzes einzigartig  wenn man eine weitere grundlegende Überlegung anstellte: Wollte man die Zahlen von links nach rechts oder von rechts nach links lesen? Dann konnte man anfangen, nach den Symbolen zu suchen, die mathematisch für ›gleich‹, ›kleiner als‹, ›größer als‹, ›Exponent‹ und andere gebräuchliche Operationen der Arithmetik standen.


  Doch das brachte die Interpretationsteams unmittelbar zur schwierigsten Frage von allen: Bis zu welchem Maße konnte oder durfte man annehmen, dass das menschliche Denken, das menschliche Verhalten, die menschliche Wissenschaft sich überhaupt auf eine SETI-Nachricht anwenden ließen?


  Wie fremdartig, wie unirdisch war etwas Außerirdisches? Das war die Frage, die Milly Albträume bereitete. Selbst in der kleinen Gruppe der Mitarbeiter auf der Argus-Station hatte Milly schon zwei grundlegend unterschiedliche Lehrmeinungen gefunden. Die einen  man könnte sie die ›Optimisten‹ nennen  nahmen an, dass Außerirdische, die fortgeschritten genug waren, ein Signal quer durch das All zu senden, den Menschen auf jedem wissenschaftlichen Gebiet überlegen sein würden. Außerdem waren die Optimisten auch davon überzeugt, dass diese Außerirdischen es darauf anlegen würden, ihre Nachrichten so zu gestalten, dass sie so leicht zu entschlüsseln wären wie nur irgend möglich. Sie würden keine Tricks wie Datenkompression anwenden, um das Ausmaß der übertragenen  und entsprechend aufgefangenen  Daten zu reduzieren.


  Die ›Pessimisten‹ hingegen sagten dazu: Moment mal! Das sind Außerirdische! Im gesamten Verlauf der Menschheitsgeschichte sind die technischen und wissenschaftlichen Errungenschaften nicht in der bequemsten oder auch nur logischen Reihenfolge erfolgt. Archimedes hatte einfach Pech gehabt. Er hatte kurz davor gestanden, die Integralrechnung zu entwickeln, und wenn er schon die arabischen Zahlen gekannt hätte, dann hätte er Newton und Leibniz um zwei Jahrtausende geschlagen. Kepler wiederum hatte wirklich Glück gehabt: Die Griechen, von Euklid bis Apollonius, hatten Hunderte von Theoremen zu Kegelschnitten aufgestellt. Als Kepler die benötigte, um statt des alten Epizyklen-Systems seine eigenen Gesetze vorzulegen, da warteten diese Theoreme alle schon auf ihn.


  Außerdem wissen Außerirdische gewiss andere Dinge, einfach weil es keine feststehende Reihenfolge der Entdeckungen gibt. Vielleicht haben wir ihnen genauso viel zu bieten wie sie uns. Angenommen, sie hätten nie ein Alphabet entwickelt oder nie ein Positionssystem für die Mathematik? Dann bestanden ihre Nachrichten vielleicht vollständig aus Ideogrammen, und ihre Mathematik würde mit römischen Zahlen betrieben. Aber es war viel wahrscheinlicher, dass sie sich etwas viel weniger Vertrautem und viel weniger Verständlichem bedienen würden.


  Milly hatte sich schon vor langer Zeit entschieden, wohin sie gehörte. Man konnte es sich weder leisten, ein zu ausgeprägter Pessimist zu sein noch ein zu ausgeprägter Optimist. Vom pessimistischen Blickwinkel aus betrachtet waren sämtliche Außerirdischen sowohl physisch wie auch psychisch vom Menschen mit größter Wahrscheinlichkeit grundverschieden. Schließlich waren es ja Außerirdische. Ihre Sprache, ihre Notationssysteme, die Reihenfolge, in der sich bei ihnen Ideen entwickelt hätten, mussten völlig anders sein als die menschlichen. Die Optimisten auf der anderen Seite gingen davon aus, dass auch die Denkprozesse von Außerirdischen den allgemeingültigen Gesetzen der Logik folgen müssten. Außerdem würde jeder, der sich die Mühe machte, ein Signal quer durch das All zu schicken, nicht nur dafür sorgen wollen, dass diese Nachrichten empfangen wurden, sondern auch verstanden.


  Wenn man diese beiden Annahmen hinnahm, ergaben sich daraus diverse verlässliche Schlussfolgerungen. Um das anhand eines einfachen Beispiels zu illustrieren: kein vernünftiger Außerirdischer würde in einer Nachricht etwas wie 2? 2 = 4 auftauchen lassen, es sei denn, es gab davon unabhängige Hinweise darauf, wie das Symbol ›?‹ zu interpretieren wäre. Diese Nachricht wäre nämlich zu unpräzise. Der Empfänger konnte nicht erkennen, ob ›?‹ für Addition stand (2 + 2 = 4), für Multiplikation (2x2 = 4) oder für Potenzierung (22 = 4).


  Milly wusste ganz genau, wie sie eine SETI-Nachricht aufbauen und senden würde. Zunächst würde sie innerhalb der Nachricht spezielle Symbole definieren, die Start- und Stopp-Anweisungen darstellten, dann die positiven Ganzen Zahlen nennen, wobei sie genügend Beispiele anführen würde, etwa eine Reihe Primzahlen, um sicherzustellen, dass der Empfänger sich sicher sein konnte, dass es keine Fehlinterpretation gab.


  Danach kämen dann die Symbole der gängigen Arithmetik, mit Beispielen, wie man addierte, subtrahierte, multiplizierte und dividierte. Von dort aus war es dann nur noch ein kurzer Schritt zu negativen Zahlen, Brüchen, Potenzen und Irrationalen Zahlen. Imaginäre Zahlen konnten folgen, indem man gebrochene Potenzen von negativen Zahlen verwendete. Von dort aus ging es dann zu den Reihen von Potenzen und zu den elementaren transzendenten Funktionen wie Sinus, Cosinus, Logarithmus und Exponenten. Für jede einzelne Funktion müsste man genügend Beispiele anführen, damit es keine Verwechslungen geben konnte. Wenn man dann die Reihen vorgelegt hatte, mit denen man zu universellen transzendenten Zahlen wie π oder e kam, dann sollte die Nachricht eine Möglichkeit der Überprüfung bieten, damit der Empfänger feststellen konnte, ob alles korrekt interpretiert worden war. Und diese Möglichkeit der Überprüfung bot das Zitieren eines der größten mathematischen Wunder, eine Formel, die auf wundersame Weise die transzendenten und die imaginären Zahlen mit dem grundlegenden Bausteinen 0 und 1 verknüpfte:


  eiπ + l = 0


  


  Mathematik war einfach, und ein naheliegender Ansatzpunkt. Anschließend würde Milly dann zur Astronomie übergehen, zur Physik, zur Chemie und schließlich zum Schwierigsten kommen: der Sprache.


  Das Problem war natürlich, dass es nicht darum ging, wie sie eine derartige Nachricht abgefasst hätte. Sie wollte ja keine Nachricht versenden  sie hatte eine empfangen. Was das Gefühl für das eigene Selbst anging, so entsprach der Unterschied zwischen diesen beiden Dingen in etwa dem Unterschied, im Krankheitsfall Arzt oder Patient zu sein.


  Das Gute dabei war, dass sie nicht allein arbeitete. Ihre Verbündeten waren Leute, die so clever waren wie sie, wahrscheinlich noch ein gutes Stück cleverer. Die Displays vor ihr gaben Milly einen schematisierten Überblick über das gesamte Signal, aufgeteilt in siebenundzwanzig Regionen.


  Mit Hilfe der Konsole steuerte sie die Geschwindigkeit, mit der sie sich dann über die gesamte Länge des Signals bewegte. In gemeinschaftlicher Arbeit hatte das Puzzle-Netzwerk-Team die Analysen der einzelnen Mitglieder den entsprechenden Regionen zugeordnet. Das Ergebnis entsprach einer gewaltigen Schlange, deren Rückgrat die Ziffernreihe des Signals selbst darstellte. Hier und dort, bei Bereichen, in denen etwas besonders Interessantes oder Signifikantes entdeckt worden war, war die Schlange aufgebläht wie eine Python, die ein Schwein verschlungen hatte.


  Milly ging zurück zu Abschnitt 7, dem vierten Wulst der Schlange, der auf den ersten Blick größer war als alle anderen. Die Kommentare dazu wurden in geordneten Bündeln geliefert:


  


  Attoboy: Die Struktur hier ist sonderbar. Hochentropische Sequenzen mit einer Durchschnittslänge von 106 Stellen sind regelmäßig von Regionen mit niedriger Entropie durchsetzt, die jeweils eine konstante Länge von 3.3554 x 107 Stellen aufweisen. Irgendwelche Ideen?


  Sneak Attack: Ja. Es ist möglich, dass wir hier Ausschnitte aus dem ›Text‹ sehen (von variabler, aber in etwa gleicher Länge), die ein ›Bild‹ einführen oder beschreiben (irgendetwas in Bildformat, mit einer konstanten Matrizengröße). Vielleicht eine quadratische Matrix aus Schwarzweißbildern, jedes aufgebaut aus etwa 6000 x 6000 Elementen?


  Claudius?. Wahrscheinlich eher ein Graustufenbild 4096x4096 (212x212  das stützt den Gedanken der Binärdarstellung), mit 2 Bits (4 Stufen) für jedes Pixel. Das passt exakt zur genauen Größe der Regionen mit Entropie-33 554 432.


  Sneak Attack: Konnte genau so gut auch 2 048 x 2 048 sein, mit 256 (8-bit) Graustufung.


  Claudius: Es sollte sich leicht genug herausfinden lassen, was es denn nun wirklich ist. Wenn wir eine vorgegebene Zeilenlänge annehmen und die mit nachfolgenden Linien kreuzkorrelieren, dann sollte uns die richtige Zeilenlänge gleich entgegenspringen, wenn wir sie erreicht haben,, weil die Korrelation dann gleich viel höher sein wird. Lasst mich mal schauen.


  


  Das waren die gesamten Anmerkungen zu diesem Abschnitt. Vermutlich hatte Claudius noch keine Antwort gefunden oder zumindest noch keine, die ihm gleich ›entgegengesprungen‹ wäre. Milly arbeitete sich weiter vor.


  Zur siebten Ausbeulung entlang des Signal-Rückgrats, Abschnitt 12, gab es ähnliche Anmerkungen wie bei der letzten, allerdings waren drei weitere Kommentare angefügt:


  


  Megachirops: In diesem Fall weisen die Regionen niedriger Entropie eine konstante Länge von 4194 304 Bits auf, exakt ein Achtel der Länge der von Abschnitt 7. Empfindet noch jemand außer mir das in gewisser Weise als überraschend?


  Ghost Boy: Wir würden sie vermutlich alle gleich lang machen. Der Unterschied könnte Bestandteil der Nachricht selbst sein und uns irgendetwas mitteilen wollen.


  Claudius: Oder könnten das Strichzeichnungen sein?  Binäre Bilder, Schwarzweiß ohne Grauabstufungen.


  


  Die neunte Ausbeulung stützte eine Hypothese, die bereits sehr früh in der Geschichte von SETI aufgestellt worden war:


  


  Der Joker. Meine Frequenzanalyse dieses Abschnitts lässt vermuten, dass wir es mit einer Arithmetik auf der Basis 4 zu tun haben statt mit einem Binärsystem, wie wir es sonst überall beobachtet zu haben glauben. Die Versuchung, das als biologische Beschreibung im Sinne eines Stranges aus vier Nukleotiden zu interpretieren, ist sehr groß.


  Attoboy. Hüte dich vor Anthropomorphismen! Aber ich pflichte dir bei: die Versuchung ist groß. Ich werde versuchen, diesen Abschnitt mit allen Einträgen der Genombibliothek zu korrelieren.


  


  Es war nicht überraschend, dass Attoboy noch keine Ergebnisse zu diesem Ansatz gemeldet hatte. Das war eine gewaltige Aufgabe. Die Bibliothek, die hier durchsucht werden sollte, enthielt das komplette Genom von mehr als zwei Millionen verschiedenen Spezies, von Menschen, Eichen und Speisepilzen bis zu den kleinsten, einfachsten Viren. Niemand, egal wie optimistisch er oder sie auch sein mochte, erhoffte eine vollständige Übereinstimmung. Es wäre ein Wunder (und immens bedeutsam für die universelle Natur des Lebens), wenn irgendetwas hier sich überhaupt mit einer Lebensform von der Erde korrelieren ließ. Doch Attoboy hatte recht: Man konnte es sich nicht erlauben, nicht nachzuschauen.


  Milly arbeitete sich durch das ganze Signal hindurch, Abschnitt für Abschnitt. Diese ganze Aufgabe verschaffte ihr einen gewaltigen Minderwertigkeitskomplex. Die Ergebnisse, die sie hier vor sich sah, waren so schnell erzielt worden und sie verrieten derart viel Einfallsreichtum  was sollte sie denn dazu überhaupt beisteuern können? Das Team hatte bereits das Auftreten einzigartiger Start- und Stoppsequenzen bewiesen, jede davon war vierzehn Bit lang. Die Grundzahlen und die Leseraster standen bereits ohne jeden Zweifel fest: Alle Ganzen Zahlen basierten auf 2 und 4, wobei die bedeutsamste Stelle stets rechts stand. Sequenzen aus Primzahlen und Quadratzahlen und Kubikzahlen waren entdeckt worden, mehr als genug, um eindeutig zu sein.


  Als Milly dann das Ende des Signals erreicht hatte, wobei die Endung selbst eine mehrmalige Wiederholung der vierzehn Bit umfassenden Stopp-Sequenz darstellte, ging Milly sofort wieder zum Anfang zurück und begann von vorne. Der einfache Teil  dem Pfad folgen, den die anderen bereits markiert hatten  war nun vorbei. Jetzt musste sie etwas tun, um ihre eigene Zugehörigkeit zu dieser Gruppe zu rechtfertigen. Setz dich dazu, beobachte, lerne  und halt den Mund; das war ja alles gut und schön  aber nur für den ersten halben Tag. Danach hoffte Milly ihr eigenes besonderes Wissen und ihre eigene Erfahrung einbringen zu können. Sie ging zu einem Abschnitt in der Nähe der Mitte des Signals, bei dem Analysen und Anmerkungen der anderen Mitglieder des Puzzle-Netzwerks nur karg ausgefallen waren und sehr zaghaft wirkten. Dies war ein Abschnitt des Signals, der für Milly von ganz besonderer Bedeutung war: Hier hatte sie zum ersten Mal die Eigenartigkeit dieser Signalkette erkannt, die dann zur ›Wu-Beston-Anomalie‹ geworden war, und sie hatte sie ausgiebig studiert.


  Etwas, das sie von der Argus-Station mitgebracht hatte, wichtiger als Kleidung oder persönliche Habe, war ihr eigener Satz Datenverarbeitungsprogramme. Milly gab sich nicht der Illusion hin, ihre Programmabfolge sei besser als die der anderen, doch sie war sich sicher, dass sie anders was. Außerdem war es ihre Abfolge, und sie kannte sie in- und auswendig.


  Milly begann mit der Analyse. Alles hier war sehr ähnlich dem, was sie schon vor Monaten versucht hatte, doch es gab einen entscheidenden Unterschied: Sie konnte jetzt auf allem aufbauen, was von den Mitgliedern der Puzzle-Netzwerk-Arbeitsgruppe festgestellt oder gemutmaßt worden war. Die Start-Stopp-Kodierungssequenz war bekannt. Milly selbst war sich sicher, dass die Ganzen Zahlen in der Nachricht enthalten waren. Aber wichtiger als alles andere war wohl, dass sie jetzt ganz sicher wusste, dass sie es überhaupt mit einem Signal zu tun hatte. Puzzle sind immer einfacher, wenn man weiß, dass eine Lösung existiert.


  Der Abschnitt, den sie sich zur Untersuchung aufgerufen hatte, stellte nur einen winzigen Ausschnitt des ganzen Signals dar, etwa einhundert Millionen Ziffern aus den gesamten einundzwanzig Milliarden. Mit Bildern konnte man das sehr schnell verbrauchen, doch Milly war Datenabschnitten niedriger Entropie bewusst ausgewichen. Sie hoffte ›Text‹ zu finden  was auch immer dieser Ausdruck für die fremdartigen Außerirdischen bedeuten mochte, die dieses Signal ausgesandt hatten. Es war noch viel zu früh dafür, darauf zu hoffen, Hinweise auf eine eigentliche Sprache zu finden.


  Schon nach den ersten Minuten erreichte Milly die Grauzone. In ihrem Denken entwickelten Symbole ein eigenes Leben und formten eigenständige Beziehungen aus. Das Signal enthielt Dutzende davon, kurze, klar definierte Datensätze, die von den anderen im Team als häufig auftretende Wiederholungssequenzen erkannt worden waren, doch noch war sich niemand ihrer Bedeutung, ihres Sinns, bewusst. Manchmal schienen die unbekannten Datensätze bekannten Ganzen Zahlen sehr ähnlich zu sein, manchmal passten sie nur zu anderen Unbekannten. Auf dieser Stufe der Analyse befanden sich die ›bekannten Informationen‹ in einem ganzen Morast aus Ungewissheit. Der Trick  wenn es einen Trick überhaupt gab  bestand darin, sich einen festen Startpunkt zu suchen, etwas, das man definitiv verstanden hatte, und dann eine Sequenz zu entdecken, die es gestattete, sich daran durch den Morast zu kämpfen, bis man einen weiteren Punkt erreichte, den man wiederum wirklich verstand.


  Milly arbeitete weiter  sie wusste nicht mehr, wo sie war oder wie lange sie schon dort saß, bis sie schließlich feststellte, dass ihre Aufmerksamkeit immer und immer wieder zu einer Sequenz gelenkt wurde, die nur aus wenigen zehntausend Ziffern bestand. Sie hatte sie Stück für Stück aus einem Meer aus Hunderten von Millionen Bits herausgesucht, ohne dass sie bewusst hätte sagen können, warum sie welche Teilsequenz berücksichtigte und welche verwarf.


  Was unterschied diese Auswahl von rein willkürlich genommenen Stichproben? Es schien eine völlig bedeutungslose Mischung zu sein. Das Muster, wenn man es denn überhaupt ›Muster‹ nennen konnte, bestand aus einer Reihe kleiner Ganzer Zahlen, stets voneinander durch einen repetitiven Datensatz getrennt. Dieser Datensatz bestand stets aus den gleichen zwanzig binären Ziffern, und er mochte durchaus für eine eigene Zahl stehen; doch es schien Milly wahrscheinlicher, dass er für irgendein anderes Symbol stand. Milly gab ihm einen Namen. Jetzt hieß er der ›20-bit-Anschluss‹. Jeder Block aus Anschluss-Zahl-Anschluss hatte seine eigenen Start- und Stopp-Marker, die ihn von den anderen Blöcken abtrennten.


  In ihrem Datensatz ersetzte Milly den 20-bit-Datensatz durch das Wort ›Anschluss‹, setzte Dezimalzahlen für die binären ganzzahligen Äquivalente ein und betrachtete das Endergebnis.


  Zuerst sah es so aus, als habe sie damit nicht viel gewonnen. Hier war ein Acht-Anschluss-Sechs-Anschluss-Acht, gefolgt von einem Stopp-Marker. Da war ein Acht-Anschluss-Sieben-Anschluss-Acht, der numerisch fast identisch war, und wieder ein Stopp-Marker. Doch daneben befand sich die Gruppe ›Eins-Anschluss-Acht-Anschluss-Eins‹, und daneben die noch sonderbarere Gruppe ›Eins-Eins-Anschluss-Anschluss-Sechs-Anschluss-Anschluss-Eins-Eins‹.


  Und was bedeutete das?


  Milly konzentrierte sich, bis die Zahlen und Worte ihr vor den Augen zu verschwimmen und zu zittern begannen. Die Erkennung von Mustern war etwas, was Menschen gut konnten, viel besser als alle Computer, die bisher gebaut worden waren.


  Es musste doch ein Muster geben, oder?


  Genau! Also erkenns auch!


  Das Display schien sie höhnisch anzugrinsen: Genau! Mach doch, wenn du kannst!


  Milly schloss die Augen, holte tief Luft und saß dann lange Zeit völlig reglos dort. Bewusst schien sie von einem völlig willkürlichen Gedanken zum nächsten zu springen. Doch als sie die Augen öffnete, ersetzte sie das Wort ›Anschluss‹ im Display durch das Symbol ›-‹.


  Der Abschnitt, den sie sich die ganze Zeit über angeschaut hatte, lautete jetzt: 868,878,181,1,1 61,1. Wenn überhaupt, dann war es jetzt noch verwirrender als vorher.


  Und dann, auf einmal, war es überhaupt nicht mehr verwirrend. Milly rieselte ein Schauer über den Rücken, und sie rieb sich die Augen. Wie blöd kann man eigentlich sein? Bevor sie angefangen hatte, hatte sie sich selbst noch einmal ins Gedächtnis gerufen, wie ein vernünftiges Wesen versuchen würde, eine sinnvolle Nachricht aufzubauen: Mathematik, dann Physik, dann Chemie. Wenn das erledigt war, dann konnte man sich der Interpretation von Biologie und Sprache widmen.


  Mathematik hatte sie schon hinter sich, zumindest auf der Ebene der Natürlichen Zahlen. Es mochte Monate oder Jahre dauern, bevor sie zu komplexen Variablen und algebraischer Topologie und der Theorie kontinuierlicher Gruppen kamen, doch man brauchte nicht alles davon, um mit einem neuen Thema anzufangen.


  Was waren in der Physik und der Chemie die augenfälligsten und grundlegendsten Informationen, die eine Nachricht bergen konnte? Das Periodensystem der Elemente stellte einen der wichtigsten Bausteine dar  es war im ganzen Universum unveränderlich. Zuerst kam Wasserstoff, als zweites Helium, als drittes Lithium und so weiter, die ganze Reihe der stabilen Elemente hindurch. Kohlenstoff war das sechste, Stickstoff das siebte, Sauerstoff das achte, und man hatte absolut keine Wahl bei der Zuordnung der einzelnen Positionen.


  Also jetzt:


  8-6-8: Kohlendioxid, komplett mit einem Symbol für eine chemische Bindung.


  8-7-8: Distickstoffmonoxid, auch bekannt als Lachgas.


  1-8-1: Wasserstoff-Sauerstoff-Wasserstoff  Wasser. Als Mensch hätte man das als Erstes genannt. Tauchte das häufiger auf als alle anderen Symbole? Milly würde noch einmal das ganze Signal durchsuchen und das überprüfen müssen.


  Und 1,1 61,1- der Strich war nur eine eher unbeholfene Darstellungsmethode für eine zwei- oder dreidimensionale Bindung, aber vom Leser dieser Nachricht wurde auch erwartet, dass er intelligent war. Das war Methan, CH4  ein Kohlenstoffatom, das vier Einfachbindungen zu vier Wasserstoffatomen ausbildete. Vielleicht fand sich die 2D- oder die 3D-Darstellung noch an einer anderen Stelle des Signals, doch vorerst musste das genügen. Während Milly die ganze Sequenz durchsuchte, erkannte sie immer komplexere Muster. Sie las hier gerade eine Einführung in die Grundlagen der Chemie, die zugleich auch noch bestätigte, dass die Natürlichen Zahlen die einzelnen Elemente repräsentierten.


  Das war keine große Erkenntnis, vielleicht nur der erste Schritt beim Besteigen des riesenhaften Berges, den das Entschlüsseln einer außerirdischen Botschaft darstellte. Aber es war ihr Schritt, ein Schritt, den bisher noch niemand getan hatte. Milly wollte das nicht einfach nur an die Displays des Puzzle-Netzwerks weiterleiten. Sie wollte es irgendjemandem erzählen, es in die Welt hinausschreien, bevor ihr Schädel explodierte und die ganze Information verloren war.


  Zügig stand sie auf, schwankte und hielt sich gerade noch an der Kante der Konsole fest. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich in den Sessel zurücksinken lassen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Als der Schwindelanfall langsam abebbte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Weit nach Mitternacht. Sofort wusste sie, was geschehen war. Es war ihr altes Problem: Sie hatte alleine in ihrer Kabine gesessen, hatte an nichts anderes als die Displays und ihre eigenen Überlegungen gedacht, und das mehr als einen halben Tag lang ohne jegliche Unterbrechung. Jetzt, wo sie sich ihres Körpers wieder bewusst wurde, stellte sie fest, dass ihr Mund trocken war und ihre Kehle fühlte sich an, als würde sie nie wieder irgendetwas schlucken können. Sie brauchte etwas zu trinken, und sie musste auf Toilette  und beides hatte Vorrang vor dem Periodensystem der Elemente.


  Wieder stand sie auf, vorsichtiger diesmal, und ging langsam, Schritt für Schritt zur Tür ihrer Kabine, dann auf den Korridor hinaus. Sie wusste nicht, wo die Toilette war, doch ihr Instinkt verriet ihr, dass sie sich in der Nähe eines der Konferenzzimmer befinden musste. Langsam ging sie den Korridor bis zu dessen Ende hinab, stützte sich mit der Hand an der Wand ab und war froh, dass jetzt alle Türen geschlossen waren.


  Als sie die Toilette erreicht hatte, erleichterte sie sich zuerst, dann trank sie aus dem Wasserhahn und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ließ es über die Handgelenke laufen.


  Dann trat sie wieder in den menschenleeren Korridor hinaus. So konfus, wie sie eben noch gewesen war, hatte sie gar nicht gemerkt, wie still und dunkel es war. Alle anderen vom Team des Puzzle-Netzwerks mussten schon vor langer Zeit zu Bett gegangen sein, und sie sollte das Gleiche tun. Ihr Schädel stand nicht kurz davor zu explodieren. Sie konnte ihre Entdeckung auch morgen Früh weitergeben.


  Milly ging zur Tür ihrer eigenen Kabine zurück, langsam, müde. Auf halbem Wege erschnupperte sie ein schwaches, aber äußerst attraktives Aroma. Irgendjemand hatte hier gekocht, und so ausgehungert, wie sie war, erschien ihr dieser Duft nachgerade ambrosisch.


  Sie verfolgte den Duft zu einer bestimmten, geschlossenen Tür zurück und blieb davor stehen. Jede einzelne Zelle ihres Körper verlangte unverzüglich Nahrung. Falls es noch Reste geben sollte, würde doch die Person, die dieses Essen zubereitet hatte, diese Milly gewiss nicht missgönnen? Sie war auch bereit, eine Nachricht zu hinterlassen, in der sie erklärte, was geschehen sei, und versprach, alles zu ersetzen, was sie gegessen hatte.


  Vor fünf Minuten noch war Millys Mund völlig ausgetrocknet gewesen, jetzt lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu der Kabine. Das Licht im Inneren war gedämpft, doch Milly konnte den Servierwagen erkennen, auf dem ein großer brauner Tonkrug stand. Der Griff einer Schöpfkelle wies einladend genau auf Milly.


  Sie hatte gerade zwei schnelle Schritte in den Raum hinein getan und schon die Hand ausgestreckt, als ihr klar wurde, dass dieser Raum doch nicht verlassen war. Eine gewaltige Person, massig genug, um die Hälfte aller Displays in dieser Kabine zu verdecken, saß zusammengesunken auf einem niedrigen Polstersessel. Als Milly einen Schritt zurückwich, drehte sich der schwarz gekleidete Koloss zu ihr um.


  


  28


  


  »Ist es das?« Onkel Karolus stellte einen geschlossenen, transparenten Container auf den Tisch, so groß wie ein kleiner Fingerhut. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir über das Gleiche reden, bevor ich weitermache und es den Forschern in die Hand drücke.«


  Es war mitten in der Nacht, und sie befanden sich in Alex Wohnquartier. Karolus, mit schwarzem Mantel und Kapuze, war ohne Vorankündigung hereingekommen und von einer verschlafenen, erschreckten Kate in Empfang genommen worden, die nur ein kurzes Nachthemdchen trug. Onkel Karolus warf dessen Besitzerin einen anerkennend-lüsternen Seitenblick zu, bevor Alex aus dem Schlafzimmer kam und Kate sich dorthin zurückziehen konnte.


  Die hellere Beleuchtung des Wohnzimmers ließ Alex blinzeln, dann nahm er die Miniatur-Ampulle an sich. Er hielt sie sich unmittelbar vor die Augen und versuchte, einen Blick auf den Inhalt zu werfen. In dem kleinen Gefäß befand sich eine dunkelgraue Flüssigkeit, die sich nur träge bewegte, als Alex das Gefäß schräg hielt.


  »Es sieht nicht so aus«, brummte er dann. »So wie mir das beschrieben wurde, müssten darin jede Menge winzige Kügelchen sein.«


  »Sind es auch. Zumindest hat sich einer der Ligon-Techniker das schnell unter dem Mikroskop angesehen und gesagt, dass sie da wären. Die sind wirklich winzig, deswegen bewegen die sich auch, als wären sie eine Flüssigkeit.«


  »Dann ist das wohl doch das, was wir brauchen. Musstest du deswegen mitten in der Nacht kommen?«


  »Ich dachte, wir hatten uns darauf geeinigt, dass das Ganze so schnell wie möglich abgeschlossen werden sollte. Sagt dein fetter Freund immer noch, dass er uns Pandora überschreiben wird?«


  »Für ein ganzes Jahr, sobald die Tests abgeschlossen sind und wir ihm die Ergebnisse liefern. Er murrt viel, aber er hat Pandora bereits verlassen und ist zum Ganymed gekommen. Er will, dass die Operationszentrale fertig ist, bevor er zurückkehrt.«


  »Dann lass uns diese Tests mal hinter uns bringen, bevor er es sich noch anders überlegt! Wer hat die Liste?«


  »Niemand. Bat hat mir eine Reihe Experimente beschrieben, und die habe ich auch schon an Bengt Suomi weitergeleitet, aber Bat möchte, dass unsere Leute jeden weiteren physischen Tests durchführen, der ihnen einfällt. Er ist sicher, dass wir merken werden, wenn das richtige Experiment durchgeführt wurde. Ich habe Bengt Suomi erzählt, dass Bat irgendein spektakuläres Ergebnis erwartet, und du kennst Bengt ja. Er kann es gar nicht abwarten, endlich anfangen zu dürfen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Karolus rümpfte die Nase. »Ich werde Suomi heute Abend mein Okay geben. Und dann wird ihn nichts mehr aufhalten! Ich habe noch nie einen Wissenschaftler kennen gelernt, der nicht immer noch ›nur noch ein weiteres Experiment‹ gemurmelt hätte!«


  Alex hielt den kleinen Zylinder immer noch in den Händen, und nun bewegte er ihn wieder ein wenig, sodass der Inhalt an den gerundeten Seitenwänden des Behälters entlang schwappte. »Bist du sicher, dass das die Proben sind, die diesem Mann entnommen wurden, von dem ich dir erzählt habe? Der unter Forschungsquarantäne steht?«


  »Entweder stammen sie von diesem Sebastian Birch  was dem entspricht, was man mir erzählt hat , oder irgendjemand in der Forschungsquarantänestation muss damit rechnen, dass seine Lebenserwartung schon sehr bald drastisch reduziert wird.«


  »Wie hast du sie gekriegt?«


  »Darüber weißt du nichts.« Karolus streckte die Hand aus und nahm Alex den kleinen Behälter wieder ab. »Und du willst darüber auch gar nichts wissen! Aber das eine sage ich dir: diese graue Zeug hier ist Gramm für Gramm das teuerste Material im ganzen Sonnensystem! Ich hoffe, dass es seinen Preis wert ist.«


  »Bat ist überzeugt davon, dass es so ist.«


  »Hast du eine Ahnung, warum er so scharf auf dieses Zeugs ist?  Nicht, das es uns irgendetwas anginge.«


  »Er ist überzeugt davon, dass es irgendetwas mit einer Waffe zu tun hat und mit einer Frau, die gegen Ende des Großen Krieges gestorben ist.«


  »Der Krieg?« Karolus verzog verdrießlich das Gesicht. »Mein Güte, der Krieg ist doch seit über dreißig Jahren vorbei. Dieser Battachariya muss wirklich völlig bescheuert sein.«


  Alex erinnerte sich daran, wie Bat in der Küche der Fledermaus-Höhle gestanden hatte, einen Blick in einen dampfenden Topf Bouillabaisse warf, probierte und dann ein einzelnes Körnchen Kreuzkümmel hinzugegeben hatte. »Das würde ich so nicht sagen. Er ist ein wenig exzentrisch. Aber er kocht besseres Essen als ich es jemals gegessen habe  alle Chefköche von Ligon Industries eingeschlossen.«


  »Wirklich?« Karolus hob die buschigen Augenbrauen. »Das ist aber mal ein Anspruch! Würde ich wohl auch gerne mal probieren. Ich wünsche ihm auf jeden Fall viel Glück. Es ist ja nicht so, als würde ich einem anderen seine kleinen Freuden missgönnen  wie auch immer die aussehen mögen. Und das ist mein Stichwort, zu gehen und Bengt Suomi zu wecken, damit du wieder nach da hinten gehen und deine äußerst attraktive Freundin versorgen kannst.«


  Karolus stand auf und zog sich die schwarze Kapuze wieder über den Kopf. »Sorg dafür, dass dieser Battachariya erfährt, dass wir unseren Teil der Abmachung einhalten!«


  »Mache ich.«


  »Eines sage ich dir, mein lieber Alex: Diese letzten Wochen waren für mich doch sehr ermutigend. Hector tackert Lucy-Maria Mobarak, du tackerst deine Chefin  ausgerechnet deine Chefin! , und gemeinsam macht ihr beide auch noch den Deal für Pandora klar. Und in der Zwischenzeit steuert Großtante Agatha, diese grässliche alte Hexe, schnurstracks auf den Friedhof zu. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für die Familie!«


  Er marschierte hinaus. Alex verschluss die Tür hinter ihm und dachte darüber nach, dass wohl nicht allzuviel Hoffnung für die Familie Ligon bestand, solange Onkel Karolus sich nicht Großtante Agatha angeschlossen hatte.


  Es war nicht gerade ermutigend, in das Schlafzimmer zurückzukehren und von Kate, die im Schneidersitz auf dem Bett saß, zu hören zu bekommen: »Das war also der gefürchtete Karolus. Du erzählst mir die ganze Zeit, dass er so schrecklich ist, aber ich halte ihn eher für einen ziemlich faszinierenden Mann, weißt du? Er hat sich mir äußerst höflich vorgestellt.«


  »Na klar doch! Äußerst höflich! Beim Hinausgehen hat er mir gesagt, ich soll wieder hier reingehen und meine ›äußerst attraktive Freundin versorgen‹.«


  »Wirklich? ›Äußerst attraktiv‹? Er ist höflich, und Geschmack hat er auch noch! Aber heute Nacht nicht noch mal. Komm ins Bett! Morgen Früh stehen uns drei weitere Runden mit deinem Prognosemodell und Ole Pedersen bevor.«


  Als ob sie ihn daran hätte erinnern müssen! Alex, der sich gerade wieder gemütlich an Kate gekuschelt hatte, verspürte plötzlich einen heftigen Mitternachts-Panikanfall. Hector heimste den Ruhm dafür ein, dass er die Verbindung mit Mobarak besiegelte, und dafür, die Abmachung mit Bat ermöglicht zu haben. Ole Pedersen, oder, noch schlimmer, der verblödete Macanelly würden den Ruhm dafür einheimsen, das Prognosemodell ans Laufen bekommen zu haben  sogar mit dem gesamten außerirdischen Einfluss, der inzwischen keine wilde Spekulation mehr darstellte, seit alle Nachrichtenkanäle ständig über die Wu-Beston-Anomalie und die derzeitige Arbeit an der Entschlüsselung des Signals berichteten.


  Und Alex?


  Nur noch ein anonymer Bote, der zwischen dem Labor von Bengt Suomi und Rustum Battachariya hin und her lief, die Wunschlisten anderer Leute oder Untersuchungsergebnisse überbrachte, und der in einem Jahr vergessen sein würde? Oder, was genauso schlimm war, der Schöpfer eines Prognosemodells, das immense Mengen der Rechenkapazität des SAIN verbraucht und dann nichts Besseres geliefert hatte als ein weiteres schlechtes Beispiel für irrige Konzepte, die in die lange Geschichte der Modellentwicklung eingehen würden?


  Alex schlief über dem Versuch ein, sich zu entscheiden, was besser war: Sollte man lieber vergessen werden oder als jemand in die Geschichte eingehen, der ein großes Projekt verbockt hatte?
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  Ausschleusen. Bis Jan dieses Wort gehört hatte, hatte sie selbst nicht genau gewusst, was sie tun würde. Jetzt wusste sie es. Die Vorstellung, Sebastians Körper werde von selbstreplizierenden winzigen Maschinen übernommen, die dabei Veränderungen vornahmen, deren Auswirkungen noch niemand vorherzusagen vermochte, erfüllte Jan mit tiefstem Entsetzen. Selbst wenn sich sonst niemand Sorgen dieses Experiments wegen zu machen schien  und es war nichts anderes als ein Experiment, was auch immer Valnia Bloom sagen mochte! , musste sie in Sebastians Nähe bleiben und ihn im Auge behalten.


  Er schien unerschütterlicher und gleichgültiger denn je. Er schien nicht zu wissen, was man mit ihm vorhatte, oder es kümmerte ihn einfach nicht. Tag für Tag überprüften Jan oder Valnia Bloom den Fortschritt bei der Entwicklung der Nanos. Der Leiter der technischen Abteilung, Hai Launius, beharrte weiterhin darauf, dass die Aufgabe ganz einfach sei und die Wahrscheinlichkeit gleich null, dass dabei irgendetwas schiefgehen könnte. Er war zuversichtlich und dabei fast so gelassen wie Sebastian. Damit blieb es an Jan hängen, sich Sorgen zu machen  sie wusste, dass es in der ganzen Menschheitsgeschichte noch niemandem gelungen war, ein System zu entwickeln, das völlig fehlerfrei gewesen wäre.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass sie zugegen war, wenn das fertiggestellte Produkt geliefert wurde. Sie setzte sich zu den anderen und schaute zu, wie Hai Launius die Spray-Spitze präsentierte. Sie war winzig, sah eher aus wie ein Spielzeug denn wie ein medizinisches Instrument. Das Röhrchen enthielt einige wenige Tropfen einer leicht trüben graublauen Flüssigkeit, die ganz harmlos aussah; dennoch konnte Jan einen Schauder nicht unterdrücken, als Launius die Spitze dieser Spritze gegen Sebastians entblößten Oberarm drückte. Sofort verschwand die Flüssigkeit, wurde durch die Haut hindurch absorbiert.


  »Fühlen Sie sich gut?« Ihrer Stimme nach zu urteilen war Valnia Bloom deutlich besorgter, als sie zuzugeben bereit gewesen wäre.


  »Klar.« Reglos saß Sebastian dort, sein Blick war ausdruckslos. »Fein.«


  Jan hingegen fühlte sich nicht ›gut‹. »Und was passiert jetzt?«


  »Ein paar Stunden lang gar nichts.« Hai Launius untersuchte die leere Spritze und nickte dann zufrieden. »Danach werden sich die Nanos hinreichend vermehrt haben, um sich bemerkbar zu machen. Sebastian, Sie werden ein wenig Fieber bekommen  nur ein oder zwei Grad erhöhte Temperatur, nehme ich an , und dann werden Sie sehr häufig pieseln müssen. Auf diese Weise werden diese Knoten ausgeschieden. Sorgen Sie dafür, dass Sie reichlich Flüssigkeit aufnehmen, um es Ihren Nieren einfacher zu machen.«


  »Wann wird es vorbei sein?«, fragte Valnia Bloom. »Bevor wir angefangen haben, hatten Sie gesagt, vier oder fünf Tage würden ausreichen.«


  »Das war eine sehr vorsichtige Schätzung. Ist immer sicherer, übervorsichtig zu sein.« Launius verpackte die Spritze in einem kleinen Köfferchen. »Aber wenn das Ganze nicht in weniger als drei Tagen vorbei ist, dann schulde ich Ihnen ein Abendessen.«


  Er ging. Wenige Minuten später folgte ihm Valnia Bloom, nachdem sie Sebastian erklärt hatte, dass seine Temperatur und sein Puls fernüberwacht würden und dass er viel Wasser trinken solle, um das Ausspülen seines Systems zu erleichtern. Die ganze Zeit über beobachtete Jan Sebastian aufmerksam. Er schien Valnia Blooms Worte gar nicht wahr zu nehmen; sie hätte sich die Mühe sparen können, ihm etwas erklären zu wollen.


  Dann waren Jan und Sebastian allein. Das war nichts Neues, sie waren einen Großteil ihres Lebens miteinander allein gewesen. Doch seit sie die Erde verlassen hatten, hatte sich alles geändert. Vielleicht lag es an Sebastian, vielleicht lag es an Jan; doch das, was einmal eine entspannte Kameradschaft gewesen war, fühlte sich jetzt sonderbar, fast unangenehm an. Sebastian ließ sich auf kein Gespräch ein. Er antwortete stets nur mit wenigen Worten. Er wirkte gedankenverloren, als sei er weit fort in seiner eigenen Welt.


  Jan hielt es drei Stunden lang aus. Schließlich erklärte sie Sebastian, sie müsse »frische Luft schnappen gehen«  ein Gedankengang, der einem Ganymed-Geborenen völlig fremd erscheinen musste. Sebastian nickte nur. Jan verließ die Quarantänestation und brach dann Richtung Oberfläche auf, die nur vier Ebenen über ihnen lag.


  Jan hatte keinen bewussten Plan gefasst, was sie als Nächstes tun wollte. Es kam ihr wie ein spontaner Gedanke vor, als sie einen Punkt ansteuerte, von dem aus man auf die Oberfläche hinaus konnte, einen Schutzanzug mit seinem supraleitenden Netzwerk überstreifte, dann eine weitere Ebene aufstieg, um schließlich durch ein System aus mehreren Schleusen auf die kahle Oberfläche des Ganymed hinauszutreten.


  In der Nähe der Schleuse sah der Boden, den schon so viele Menschen betreten und Fahrzeuge befahren hatten, aus, als bestehe er aus feinem Sand. Zu Jans Füßen blitzten kleine Eiskristalle und Glimmer im Licht der weit entfernen Sonne auf. Weiter in der Ferne, zu ihrer Linken, brach sich das Sonnenlicht auf scharfkantigen Felskämmen und vereisten Gipfeln. Jan wusste, wie sie hießen  das waren die Sabine Hüls-, doch sie hatte nicht das Bedürfnis, sie sich aus der Nähe anzuschauen. Ein Stich Heimweh nach den sanften, gerundeten Konturen der Erde kam  und ging sofort wieder. Jan herrschte sich selbst an, das Äußere System sei jetzt ihr Zuhause. An diesen Gedanken solle sie sich endlich gewöhnen! Diese Welt, diese Szenerie, besaß ihre eigene, karge Herrlichkeit.


  Erst als sie bemerkte, dass sie sich schnurstracks nach Westen bewegte, auf ein Gewirr aus Rampen und Gerüsten zu, die wie glitzernde Türme einer fremdartigen Stadt in den schwarzen Himmel aufragten, begriff sie, was sie eigentlich gerade tat. Vor ihr lag einer der wichtigsten Raumhäfen des Ganymed, der Heimathafen von Hunderten oder Tausenden von Raumschiffen in allen Größen, von Raum-Hüpfern für eine Person bis zu ausgewachsenen Interplanetar-Linienschiffen. Zu letztgenannter Kategorie gehörte  sie konnte sie noch nicht sehen, aber sie suchte bereits danach  auch die OSL Achilles, die bereits auf ihren nächsten Flug, vom Ganymed zurück ins Innere System, vorbereitet wurde. Paul Marr hatte Jan gesagt, dass er, obwohl er Landurlaub habe, jeden Tag beim Schiff vorbeischaue, um zu sehen, ob die Vorbereitungen problemlos voranschritten.


  Jan blieb stehen, blickte zu den Sternen auf, die reglos am Himmel standen, und fragte sich, ob sie besser umkehren sollte. Dass sie Pauls Freizeit mit ihm verbrachte, war das eine, doch sich wie ein Idiot aufzuführen und ihn bei seiner Arbeit zu behindern, war etwas völlig anderes. Doch als sie erneut zu den spinnwebartigen Kränen und Gerüsten hinüberblickte, erkannte sie die massige Form der Achilles. Ihre Beine, die ihre Befehle von irgendwo anders als ihrem bewussten Denken erhalten mussten, trugen Jan in diese Richtung.


  Die Sicherheitsvorkehrungen bei diesem Schiff- eigentlich sogar überall an der Oberfläche dieses Mondes  schienen sehr lax bis nicht existent zu sein. Jan konnte sich der Achilles nähern, bediente dann einen Fahrstuhl des Gerüstes, von dem das ganze Schiff eingehüllt war, und betrat schließlich ungehindert und scheinbar unbeobachtet eine Luftschleuse. Es erschreckte sie zutiefst, aus der anderen Tür der Schleuse zu treten und unmittelbar Captain Kondo gegenüberzustehen.


  Höflich neigte er vor ihr den Kopf. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Miss Jannex. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Hatte er so ein phänomenales Gedächtnis, dass er den Namen eines jedes Passagiers behalten konnte, der jemals auf der Achilles mitgefahren war?


  Kondos nächste Worte vertrieben diesen Gedanken sofort wieder. »Wenn Sie meinen Ersten Offizier suchen sollten, dann haben Sie einen hervorragenden Zeitpunkt für Ihren Besuch gewählt. Er befindet sich im Maschinenraum, achtern, aber er wollte gerade wieder aufbrechen. Obwohl Sie den Weg dorthin kennen, wäre ich Ihnen dennoch sehr dankbar, wenn Sie hier blieben. Ich werde ihn von Ihrer Anwesenheit in Kenntnis setzen.«


  Sein Ton war sehr förmlich, doch als er sich abwandte, fügte der Captain noch hinzu: »Ich bin Ihnen zutiefst dankbar, Miss Jannex. Schon oft habe ich Paul dazu gedrängt, mehr zu unternehmen und sich mehr Entspannung zwischen den Fahrten zu gönnen, doch es war stets vergebens. Es scheint mir, als seien Sie dort erfolgreich gewesen, wo ich stets gescheitert bin. Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit meinem Ersten Offizier  aber bitte lassen Sie genug von ihm übrig, dass er die Achilles noch fliegen kann.«


  Nach dieser spitzen Bemerkung zum Abschied ließ er Jan allein zurück. Sie wartete neben dem Ausstieg zur Luftschleuse und war froh, dass Captain Kondo nicht würde beobachten können, wie sie und Paul einander begrüßten  wie immer das nun auch aussehen mochte.


  Einige Minuten später erschien Paul. »Jan!«, rief er.


  Es war unmöglich, anhand dieses einen Wortes zu beurteilen, ob er sich wirklich freute, sie zu sehen. Sein Arbeitsanzug verbot jede Umarmung oder jede andere Geste der Zuneigung.


  »Es tut mir Leid, Paul! Ich wollte eigentlich gar nicht hier raufkommen, aber dann haben sie bei Sebastian mit diesem Ausschleusungs-Eingriff begonnen, und ich habe mich so unruhig gefühlt, und ich weiß ja, dass es eigentlich ganz harmlos und schmerzlos sein soll, aber er wird jetzt Fieber bekommen, und irgendwie …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Ich verstehe schon. Wie lange wird der Eingriff dauern?«


  »Das scheint niemand genau zu wissen. Drei Tage, vielleicht auch vier.«


  »Dann ist das Schlimmste, was du tun kannst, die ganze Zeit herumzuhängen und nichts zu tun zu haben. Musst du in den nächsten paar Stunden irgendwo hin?«


  »Nein.«


  »Dann komm mit mir mit! Ich garantiere dir ein Erlebnis, das dich eine Zeit lang von Sebastian ablenken wird.«


  »Wohin gehst du denn?«


  Paul deutete nach oben und grinste breit, als er Jans Gesichtsausdruck sah. »Nein, ich meine nicht die vorderste Aussichtskanzel der Achilles. Da waren wir schon, das haben wir schon hinter uns  na ja, zumindest haben wirs versucht. Ich wusste, dass ich heute im Raumhafen sein würde, also habe ich für mich einen Raumausflug gebucht. Ich habe zwar einen Einsitzer bestellt, aber ich rufe da an und lasse die Bestellung abändern: einen Zweisitzer mit doppelter Steuerung.«


  »Ich soll ein Raumschiff steuern?«


  »Nein, sollst du nicht. Vielleicht ein andermal, aber nicht heute! Arbeitsteilung: Ich übernehme das Steuer, und du schaust dich in aller Ruhe um.«


  Jan hatte nicht zugestimmt, aber anscheinend kam eine ablehnende Antwort gar nicht in Frage. Paul erklärte nur: »Gib mir eine Minute Zeit, meinen Anzug anzuziehen! Gut, dass du schon so weit bist!«, und verschwand in einer nahegelegenen Kabine, bevor Jan auch nur ein Wort sagen konnte.


  Wieder stand Jan allein auf der Achilles. Aber sie fühlte sich viel besser. Es gab Momente, da war es gut, wenn jemand anderer einem die Entscheidung abnahm.


  


  In einem Schutzanzug gehüllt, führte Paul Jan, nachdem sie beide von Bord der Achilles gegangen waren, über eine freie Fläche, auf der zahlreiche kleine Raumfahrzeuge standen. Hier und dort versperrten leuchtend rote Schilde, die den beständigen Hagel von Hochgeschwindigkeits-Protonen abhalten sollten, den Blick darauf, was sich darunter befinden mochte. Es waren zu viele Schiffe, um sie zu zählen, und für Jan war dieses ganze große, weite Flugfeld eher ein einziges Labyrinth. Paul hingegen wusste offensichtlich ganz genau, wohin sie unterwegs waren. Fünfzehn Minuten später blieb er vor einem sonderbaren Gefährt mit auffallend stumpfem Bug stehen, das auf sechs dürren Bein hoch aufragte. Für Jans erdgeschultes Auge besaß es gewisse Ähnlichkeit mit einer riesenhaften blauen Libelle. Paul tätschelte die Seite des Gefährtes, sobald sie nah genug herangetreten waren. Sofort öffnete sich eine Luke in der Seitenwand, und eine schmale Treppe wurde ausgefahren.


  »Musst du nicht für so etwas vorher irgendetwas abklären?«, fragte Jan, während sie die Leiter hinaufkletterten und sich dann in massige Polstersessel sinken ließen. Jans Sessel passte sich ihrer Körpergröße sofort perfekt an.


  »Das sollte man annehmen, ja.« Paul überprüfte Anzeigen. »Und irgendein Durchschnittsmensch könnte auch nicht einfach so ein Schiff nehmen, ohne vorher Vorbereitungen zu treffen. Aber ich bin doch selbst in diesem Geschäft! Das ist einer der Vorzüge dieses Jobs: Viele Mannschaften bekommen ganz schnell den Planetenkoller, wenn sie zwischen den Flügen unter irgendeiner Oberfläche eingesperrt sind, deswegen können wir jederzeit fliegen, wenn wir das wollen. Startklar?«


  Das war eine rhetorische Frage, denn plötzlich hatte sich Jans Gewicht vervielfacht. Die Libelle stieg auf und begann sich zu drehen, und mit ihr drehte sich auch Jans Magen; unter ihnen verschwand die Oberfläche des Ganymed mit schwindelerregender Geschwindigkeit.


  Mit zusammengebissenen Zähnen fragte Jan: »Wie ist unsere Beschleunigung?«


  »Ein G.« Im Cockpit herrschte inzwischen Normaldruck, und Paul öffnete seinen Helm. »Ich dachte mir, du solltest dich wie zu Hause fühlen.«


  Das entsprach der Erdschwerkraft?! Doch noch bevor Jan so recht Zeit hatte, darüber zu sinnieren, wie schnell das Gewohnte ungewohnt werden konnte, hatte sie etwas anderes, über das sie nachdenken konnte. Ein anderes Schiff, zehnmal so groß wie ihr eigenes, kreuzte vor ihnen ihre Flugbahn. Jan sah eine Reihe Bullaugen und die Köpfe der Leute, die dort hindurchschauten, und wusste, dass sie einander nur um kaum mehr als zehn Meter verfehlt hatten.


  »Völlig gefahrlos.« Paul musste ihr erschrecktes Keuchen gehört haben. »Wir sind in der Ankunftszone, hier werden die relativen Positionen auf den Millimeter genau überwacht. Wenn wir erst einmal hier raus sind, wirst du wahrscheinlich kein einziges anderes Schiff mehr sehen, bis wir wieder zum Landen hierher zurückkommen.«


  »Wohin bringst du uns denn?«


  »Wohin auch immer du willst.«


  »Wie wäre es mit Io? Ich habe gehört, dass der ganz toll sein soll.«


  »Ist er auch. Feuerspeiende Vulkane und Lava und flammende Schwefelgruben. Ich habe schon hundertmal versucht, das zu malen, aber das Endergebnis habe ich jedes Mal weggeworfen. Ich komme noch nicht einmal im Entferntesten an die Wahrheit heran. Immer wenn ich eine Beschreibung der Hölle lese, muss ich an Io denken. Aber dahin können wir heute nicht.«


  »Zu wenig Energie?«


  »Nein. Der Moby läuft ewig! Aber die von der Bodenstation wollen nicht, dass Besatzungsmitglieder einfach Spritztouren zum Uranus oder zum Neptun machen, deswegen knausern die immer bei den leichtflüchtigen Verbindungen, die man als Reaktionsmasse braucht. Außerdem bedeutet eine Rundreise zum Io bei unserer Beschleunigung einen ganzen Tag Fahrt. Wir fahren nur so ein bisschen herum.«


  Das mochten sie beabsichtigt haben, doch in diesem Augenblick schien das Libellen-Schiff geradewegs auf das Zentrum des wolkenverhangenen Jupiter zuzustürzen. Der Planet wurde sichtlich größer  zumindest kam es Jan so vor. Sie erinnerte sich an ihre letzte Begegnung mit einem Planeten und an den Swing-By der Achilles mit beinahe tödlichem Ausgang. Was um Himmels willen hatte Sebastian denn zu erreichen versucht, als er sich an dieser Schleuse zu schaffen gemacht hatte? Wann immer sie ihn das gefragt hatte, war er ihr die Antwort schuldig geblieben. Jan hatte es Valnia Bloom gegenüber niemals zugegeben  sie hätte sogar genau das Gegenteil behauptet , doch Sebastians Verhalten wurde wirklich immer sonderbarer. Obwohl er immer noch endlos lange Bilder des Jupiter und des Saturn anstarren konnte, malte er keine Wolkenformationen mehr. Er schien überhaupt nichts mehr zu tun. Jeder, der ihn untersuchte, wäre zu dem Schluss gekommen, dass er entweder geistig behindert sei oder unter Drogen stehe. So war er früher nicht gewesen  wäre er es gewesen, dann hätte er niemals erfolgreich die Tests absolvieren können, und er und Jan wären immer noch auf der Erde. Doch in seinem derzeitigen Zustand: wohin im Sonnensystem würde man Sebastian noch gehen lassen?


  »Stört es dich, wenn ich rede?«, unterbrach Paul ihre Gedankengänge. »Du scheinst dich nicht so ganz wohl zu fühlen.«


  »Bei mir ist alles in Ordnung!«Jan bemerkte eine leichte Kursänderung, sie stürzten nicht mehr geradewegs auf den Jupiter zu. »Dieser Anblick hat mich an … an irgendetwas erinnert.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Paul schwenkte seinen Sessel herum und blickte Jan geradewegs in die Augen. »Ich war ganz überrascht zu sehen, dass du heute an Bord der Achilles gekommen bist  überrascht, aber sehr zufrieden. Weil ich dir schon die ganze Zeit etwas sagen wollte, aber ich habe es immer vor mir hergeschoben.«


  Was kam denn jetzt? In ihrem Sessel spannte Jan sich an, während Paul fortfuhr: »Wir hatten eine tolle Zeit in den letzten Wochen  zumindest hatte ich eine tolle Zeit. Aber in sechs Tagen wird die Achilles wieder abreisen, und ich werde an Bord sein. Also, ich bin ein Seemann, und wahrscheinlich sogar ein ziemlich typischer. Es war zwar nicht gerade ›ein Mädchen in jedem Hafen‹, aber dafür ›bei jeder Fahrt eine andere Begleitung‹. Zwei oder drei Wochen reichen immer gerade aus, um irgendetwas ans Laufen zu bekommen, und wenn man dann an seinem Ziel ankommt, dann trennt man sich eben wieder, und alles ist schön abgeschlossen und endet ganz zivilisiert. Ich werde dich nicht anlügen, Jan: Ich hatte verdammt viel Spaß dabei und habe nie irgendetwas bereut.


  Deswegen bin ich wohl der letzte Mensch im ganzen Sonnensystem, der das Recht hat, sich darüber zu beschweren, wenn eine Beziehung dann wieder abkühlt. Bloß war es bei uns eben nicht so. Als wir da auf dem Weg zum Ganymed waren, da war da wirklich etwas Besonderes zwischen uns, und das Gleiche gilt für die Zeit nach der Ankunft, bis du losgezogen bist, um zu schauen, wie es denn nun Sebastian geht. Ich dachte: Das wars jetzt, zwischen uns ist alles vorbei! Aber dann bist du zurückgekommen, und alles war wieder so heiß wie vorher. Ich habe schon angefangen mir einzubilden, dass wir wirklich etwas Besonderes wären  irgendetwas, das auch länger hält. Dann muss Sebastian sich diesem komischen Eingriff unterziehen, und wieder bist du weg.


  Ich will nicht, dass du jetzt denkst, ich wäre auf diesen armen Kerl eifersüchtig. Das bin ich nicht! Er tut mir Leid, weil er meines Erachtens  und jetzt werd nicht gleich sauer!  nicht alle Neuronen beisammen hat. Aber es sieht so aus, als ob jedes Mal, wenn er irgendwelche Schwierigkeiten hat, ich bei dir von allen Bildschirmen verschwinde. So wie heute. Du kommst an Bord der Achilles, und ich hebe fast schon ab, einfach nur, weil ich dich sehe. Nur dass sich dann eben herausstellt, dass du gar nicht gekommen bist, um mich zu besuchen. Du bist gekommen, weil du dir Sorgen um Sebastian machst! Also bringe ich dich hierher und glaube, das würde dich vielleicht auf andere Gedanken bringen. Aber gleich nach dem Start gehst du in deinen Gedanken irgendwo anders hin. Sag mir die Wahrheit: Hast du gerade eben an Sebastian gedacht?«


  Jan stockte, dann nickte sie zögernd.


  »Wunderst du dich, wenn ich keine Zukunft für uns beide sehe? Was willst du, Jan?«


  »Ich will nicht, dass du gehst.«


  »Ich muss gehen. Die Achilles hebt in sechs Tagen ab.«


  »Ich weiß. Das habe ich nicht gemeint. Schau mal: Sebastians Eingriff wird in drei Tagen beendet sein. Würdest du so lange warten und mich dann noch einmal fragen, was ich will?«


  »Wenn es sein muss.« Das Schiff war einer langgestreckten Kurve gefolgt, und das eisige Glitzern des Ganymed lag genau vor ihnen. Paul wandte sich wieder von Jan ab. »Ich werde dich noch einmal fragen. Aber ich fürchte, ich weiß jetzt schon, was du sagen wirst. Wir sollten unsere Schutzanzüge wieder dicht machen, in fünf Minuten setzen wir auf.«


  »Das ist gut. Ich muss wieder in die Quarantänestation zurück.«


  Jan hörte ihre eigene Worte und konnte einfach nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Damit hatte sie alle Sorgen und alle Zweifel bestätigt, die Paul hatte. Sie wünschte, sie könnten einfach weiterfahren, nur sie beide, und nie mehr wiederkommen.


  Nur dass das nicht funktionieren würde. Ihre Bindung an Sebastian war einfach zu stark. Die Hölle von Io war gar nichts im Vergleich zu der Hölle, die der Ganymed darstellte.


  


  Jan war mehr als drei Stunden fort gewesen. In dieser Zeit hatte Sebastian, so weit sie das beurteilen konnte, sich nicht einen Millimeter bewegt. Er saß auf dem Bett und starrte die Falschfarben-Darstellung des Jupiter an, die die ganze Wand bedeckte. Der seit Jahrhunderten andauernde Sturm, der der Große Rote Fleck war, war zu einem matten Orange abgedämpft. Gekräuselte weiße Ammoniakwirbel, jeder einzelne so groß wie die Erde, trieben langsam von der westlichen Kante davon.


  »Sebastian?«


  Er reagierte nicht. Jan ging zu ihm hinüber und legte ihre Hand an seine Stirn. Ihre eigenen Hände fühlten sich eisig an, doch er war auf jeden Fall etwas wärmer als normal.


  »Achtunddreißig Komma Zwei Grad«, sagte die körperlose Stimme von Valnia Bloom. »Leichtes Fieber, aber nicht beunruhigend. Machen Sie sich keine Sorgen, ich halte sein Schlafzimmer ständig unter Beobachtung! Alles verläuft genau nach Plan.«


  »Ich würde gerne eine Weile hier bleiben.«


  »Das ist gar kein Problem. Wir können Ihnen ein eigenes Zimmer zur Verfügung stellen, und dann können Sie darin so viel Zeit verbringen, wie Sie möchten. Ich kann es so einrichten, dass Sie dann ebenfalls sein Schlafzimmer überwachen können.«


  »Das wäre wunderbar.« Jan stellte sich unmittelbar vor Sebastian auf. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut.«


  »Nicht zu warm?«


  »Nein.«


  »Kein Hunger?«


  »Nein.« Sein Mondgesicht war völlig ausdruckslos. Nicht eine Sekunde ließ er das Display aus den Augen.


  Jan erinnerte sich daran, wie er auf der Erde gewesen war, mit seinem Gerede über Stratocumulus- und Cumulo-nimbus-Wolkenschichten. Jetzt war es schon schwierig, eine einzelne Silbe aus ihm herauszuholen. Sie musste ihn dazu bringen, sich zu bewegen, musste ihn dazu bringen, an irgendetwas anderes zu denken als an diese verdammten Wolken.


  »Sebastian, weißt du, wo ich war? Ich glaube, das hätte dir gefallen.« Sie beschrieb ihm ihren Ausflug an die Oberfläche, den Spaziergang im Schutzanzug über die eisigen Felsen, im Licht der reglosen Sterne und dann die wilde Fahrt mit Paul Marr durch das All. Sie erwähnte viele Details und versuchte, das Ganze so aufregend wie möglich klingen zu lassen. Sebastian blickte sie nicht an, aber er hörte ihr gewiss zu. Ein- oder zweimal nickte er.


  Zum Abschluss ihrer Geschichte meinte Jan: »Vielleicht können du und ich mal zusammen rausfahren, sobald diese Ausschleusung hier beendet ist? Wir könnten den ganzen Weg fahren und dann beim Io wieder umkehren.«


  Das musste ihn doch einfach packen! Auf der Erde war Sebastian ein viel besserer Pilot gewesen als Jan  ein absolutes Naturtalent, wenn man dem Flugdienstleiter von Global Minerals glauben schenken durfte.


  »Vielleicht.«


  Aber in Wirklichkeit bedeutete seine tonlose, neutrale Stimme: Das glaube ich nicht. Trotz allem, was Valnia Bloom und Hai Launius sagten und was beide sogar wirklich glauben mochten, war Jan zutiefst beunruhigt.


  Eine gemeinsame Fahrt durch das All, um sich den Io oder irgendeine andere Welt des Jupiter-Systems anzuschauen? Nicht, solange sich sein Zustand nicht drastisch veränderte. So wie es ihm jetzt ging, würde Sebastian nirgends hingehen. Niemals.
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  Entgegen der allgemeinen Annahme war Bat kein Frauenfeind. Es stimmte zwar, dass er die Gesellschaft von Frauen nicht schätzte, aber bei Männern ging es ihm schließlich nicht anders. Er tolerierte die Anwesenheit einiger sehr ausgewählter Individuen, darüber hinaus sah er keine Notwendigkeit, irgendwelche Risiken einzugehen.


  Er war auch nicht ohne Mitgefühl für die Jugend. Seine eigene Adoleszenz war eine extrem traumatische Phase gewesen, in der er das Gefühl gehabt hatte, sich mit dem gesamten restlichen Universum im Krieg zu befinden; daher hatte er Mitgefühl für jeden anderen Menschen, der erst kürzlich eben dieses Leid hinter sich gebracht hatte.


  Der finstere Blick, mit dem er die junge Frau bedachte, die gerade eben in seine Kabine getreten war, hatte also nichts mit ihrem Geschlecht oder ihrem Alter zu tun. Es war tief in der Nacht, er wartete auf Alex Ligon, und eine geschlossene Tür sollte eigentlich ausreichen, um ungestörte Privatsphäre zu garantieren. Zudem war er dabei gestört worden, einen schwierigen, abstrakten Gedanken bezüglich des SETI-Problems zu verfolgen.


  Doch nicht etwas, was dieser Eindringling sagte, bewahrte die Frau vor Bats gerechtem Zorn, sondern etwas, was sie tat. Als sie hereingekommen war, hatte sie den braunen Tonkrug angestarrt. Schließlich war ihr Blick zu der Gestalt in dem Polstersessel gewandert, doch Bat hatte diesen Blick schon lange vorher gedeutet.


  Er wusste, was dieser Blick bedeutete, und er empfand Mitgefühl. Der Neuankömmling war hungrig, ausgehungert wie ein Wolf. Ein derartiges Bedürfnis entschuldigte fast jegliche Form unangemessenen Verhaltens.


  Mehr noch, die Befriedigung dieses Bedürfnisses durfte nicht durch konventionelle Feinheiten wie etwa förmliches Vorstellen‹ hinauszögert werden. Mit einer Handbewegung deutete Bat auf den Servierwagen. »Schüsseln befinden sich auf dem untersten Regal. Bedienen Sie sich! Essen Sie, und genießen Sie!«


  Die Frau nickte und griff nach der Schöpfkelle, doch sie starrte Bat aus großen, runden Augen an, während sie ihre Schale mit Kräuterrisotto füllte. Dreißig Jahre unhöflichst starrender Blicke hatten dafür gesorgt, dass Bat an diese Art der Reaktion gewöhnt war. »Wenn Sie sich so viel zu essen genommen haben, wie Sie mögen, dann werden Sie bitte wieder gehen! Ich erwarte Besuch, und Sie stören in beachtlichem Maße meine Arbeit.«


  Den Mund voller heißem Reis, murmelte die Frau etwas völlig Unverständliches, doch statt zu gehen, schluckte sie und meinte dann: »Es tut mir Leid, dass ich uneingeladen hier hereingekommen bin. Sind Sie Megachirops  die Große Fledermaus?«


  »Das ist mein Name im Puzzle-Netzwerk. Dieser Abschnitt von Ganymed ist für Aktivitäten des Puzzle-Netzwerks reserviert. Nichtmitglieder sollten sich hier nicht aufhalten.«


  Dennoch ging diese Frau nicht, sondern schlang nur das Endergebnis von Bats kulinarischer Mühen so schnell hinunter, dass er wusste, sie könne auf keinen Fall die delikate Balance der Aromen zu schätzen wissen. Schließlich machte sie zwischen zwei Löffeln eine Pause, die ausreichte, um zu sagen: »Das schmeckt wunderbar! Sie retten mir damit gerade das Leben. Ich heiße Milly Wu.«


  »Von der Wu-Beston-Anomalie?« Endlich ergab ihre Anwesenheit hier doch noch einen Sinn.


  »Genau.«


  »Dann wartet auf Sie eine Nachricht. Sie ist vor wenigen Minuten von der Argus-Station an Jupiterpunkt L4 eingetroffen. Sie trägt eine Privat-Kennzeichnung  das bedeutet, dass man sie nur mit einem speziellen Kabinen-Code lesen kann.« Bat sah keine Notwendigkeit dafür hinzuzufügen, dass derartige Privat-Kennzeichungen für ihn keinerlei Herausforderungen darstellten, dass er diese Nachricht bereits gelesen hatte und dass der Absender äußerst geschickt keinerlei Details verraten hatte, sondern nur um eine Rückruf gebeten. Er fuhr fort: »Aber es gibt keine Kabine, die für Milly Wu reserviert wäre, und keinen Kabinen-Code .«


  »Oh, es tut mir Leid. Ich habe Ihnen meinen Namen genannt, aber nicht mein Pseudonym im Netzwerk. Da heiße ich Atropos, und ich sitze in Kabine Zwölf.«


  Nur wenige Dinge im Sonnensystem vermochten Bat zu beeindrucken. Falls er auf etwas Derartiges stieß, achtete er stets sorgfältigst darauf, es sich nicht anmerken zu lassen. Das hier war also Milly Wu, die Entdeckerin der Wu-Beston-Anomalie. Und sie war zugleich auch Atropos, Dreifacher Gesellen-Champion im Netzwerk. Auch ein derartiges Talent konnte man durchaus des Raumes verweisen, aber bitte nicht übereilt!


  Er stellte eine höfliche Frage und erwartete eine verneinende Antwort. »Sie müssen erst kürzlich eingetroffen sein. Haben Sie schon Fortschritte dabei gemacht, einzelne Elemente des SETI-Signals zu entschlüsseln?«


  Ihre Antwort gab Bat das Gefühl, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben. Sie knallte die halbvolle Schale auf den Esstisch und rief laut: »Ja! JA!«


  Jetzt würde sie bleiben und ihn mit grobem Unfug belästigen, während er doch eigentlich arbeiten wollte. Dessen wurde er sich immer sicherer, während sie weiterplapperte.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden  eine Interpretation, die ich bisher noch in keiner anderen Analyse gefunden habe. Ich habe mit Abschnitt Vierzehn begonnen  Sie kennen die Kartierung der gesamten Anomalie in siebenundzwanzig Abschnitte? Natürlich kennen Sie die, wahrscheinlich haben Sie sie selbst entwickelt! Egal, auf jeden Fall ist das die gleiche Stelle, bei der ich zuerst bemerkt habe, dass es sich überhaupt um ein Signal handelt, draußen auf der Argus-Station. Aber heute hatte ich den Vorteil, Interpretationsansätze zu kennen, die Sie und die anderen vorgeschlagen haben; deswegen konnte ich auf einer Grundlage der Natürlichen Zahlen und der arithmetischen Operationen anfangen. Ich habe ewig dafür gebraucht  deswegen bin ich auf der Suche nach etwas Essbaren hier so hereingeplatzt , aber schließlich konnte ich ein paar Puzzlesteine zusammensetzen.« Sie machte einen Schritt nach vorn und stand nun vor Bats Konsole. »Darf ich Ihre Displays benutzen?«


  Bat hatte Milly Wu nicht aufgefordert, von ihrer Arbeit zu berichten, und er gab ihr auch nicht die Erlaubnis, sich der Ausrüstung seiner Kabine zu bedienen. Das jedoch hielt sie nicht auf. Sie sprach weiter, schnell und lebhaft, und ließ in einer so schwindelerregenden Geschwindigkeit Bilder auf den Bildschirmen erschienen, dass Bat in der ersten Minute ständig kurz davor stand, sie zu unterbrechen und hinauszukomplimentieren. Dann stellte er fest, dass er sich konzentrierte, einfach nur um mit dem Informationsfluss mithalten zu können. Danach gewann sein intellektuelles Interesse die Überhand.


  Als sie dabei angekommen war, die Signalabschnitte zu beschreiben, die Formeln für einfache chemische Verbindungen darstellten, war Bat überzeugt. Er nickte und erklärte: »Ja, das ist ein neues Resultat. Und es ist elegant.«


  Bat verwendete ein eigenes Vokabular, wenn es darum ging, die Arbeit anderer zu beschreiben. Interessant bedeutete langweilig, faszinierend gab zu verstehen, dass das Ergebnis tatsächlich von gewissem, unbedeutenderem Interesse sei, während bemerkenswert sein Gegenstück zu Wolfgang Paulis: Diese Theorie ist so schlecht, dass sie nicht einmal falsch ist, darstellte. Das Wort elegant, dessen er sich gerade befleißigt hatte, war für Fälle reserviert, in denen Bat beeindruckt war.


  Es gab sogar sichtbare Hinweise darauf, doch Milly wusste sie natürlich nicht zu deuten. Kurz bevor sie den Raum betreten hatte, hatte Bat eine große Schale mit kernlosen, bereits geschälten Orangen gefüllt. Er hatte eigentlich beabsichtigt, diese während der Arbeit zu verspeisen. Als Milly ihre Erklärungen beendet hatte, stand die Schale immer noch in seinem Schoß, vollständig ignoriert, immer noch voll.


  Nun griff Bat nach einer Orange, steckte sie sich ganz in den Mund und stellte die Schale vor sich auf den Schreibtisch. Es war nur logisch, die Diskussion nun fortzusetzen, darauf hinzuweisen, wie ähnlich Millys Arbeit einigen seiner eigenen Gedankengänge beim Entschlüsseln anderer Elemente des Signals war; doch nun würden andere Dinge sie davon abhalten. Alex Ligon hatte sich bereits verspätet, und obwohl seine Nachricht kurz, knapp und vorsichtig formuliert gewesen war, ließ es doch darauf schließen, dass die abschließenden Ergebnisse von Bengt Suomi und dem Wissenschaftler-Team von Ligon Industries vorlagen.


  Milly wusste von all dem nichts. Sie deutete Bats finstere Miene anders. Also sagte sie: »Danke für das Essen, und danke, dass Sie mir zugehört haben«, und hielt auf die Tür zu.


  »Einen Augenblick!« Bat hob eine fleischige Hand. »Ich würde Ihre Gedankengänge gerne weiterverfolgen, aber für die nächste Zeit bin ich anderweitig in Anspruch genommen. Wenn Sie vielleicht wiederkommen würden …«


  »Morgen?« Millys Gesichtsausdruck verriet ein Gemisch aus Freude und Enttäuschung. Sie hatte etwas grundlegend Neues geschafft  sogar etwas Elegantes. Essen und Trinken hatte ihr neue Kraft verliehen, also war sie nicht ansatzweise gewillt, sich nun schlafen zu legen. Und sie hatte eine Chance, die sich ihr vielleicht niemals mehr bieten würde: die Gelegenheit, mit einem führenden Meister des Puzzle-Netzwerks unmittelbar zusammenzuarbeiten.


  Doch Bat runzelte die Stirn und schüttelte den kurz geschorenen, rundlichen Schädel. »Ich hatte nicht an Morgen gedacht. Ich dachte eher an, sagen wir, in einer Stunde. Wenn Sie dann zurückkehren wollten, müsste meine andere Besprechung bereits beendet sein.«


  Milly nickte. »In einer Stunde. Wenn Sie früher fertig sein sollten, finden Sie mich in Kabine Zwölf.«


  Und fort war sie.


  Bat nickte zustimmend. Es war angenehm, es mit jemandem zu tun zu haben, der genau wusste, wie man Entscheidungen zu fällen hatte. Die Ergebnisse von Milly Wu waren tatsächlich elegant. Dennoch trugen sie ihr Übriges zu einem sonderbaren Verdacht bei, der ihm schon seit Tagen im Kopf herumspukte.


  Bat lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, dass hier verschiedene Dinge zusammenliefen, und jedes einzelne machte konzentrierte Gedankenarbeit erforderlich. Dies hier war eine der seltenen Gelegenheiten, in denen er Mord darum beneidete, Datenverarbeitung auch parallel betreiben zu können.


  Die Nachricht, die auf Milly Wu wartete, stammte, wie sie vermutet hatte, von Jack Beston. Sie vergewisserte sich, dass die Tür zu ihrer Kabine geschlossen war, rief ihren eigenen Code auf und sah sofort Jack, der sie aus seinen grünen Augen scharf anblickte. Sein aufgeregter Tonfall passte zu seinem Gesichtsausdruck. »Milly, ich werde hier auf L4 aufgehalten. Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier bleiben muss. Ruf über einen Hochsicherheits-Kanal an und verlang mich zu sprechen! Dann erkläre ich dir alles.«


  Probleme auf der Argus-Station? Aber Jack klang eher erfreut als besorgt. Milly forderte eine abgesicherte Verbindung an und wartete ungeduldig darauf, dass diese endlich zu Stande kam. Als die Verbindung schließlich stand, erschien zu Millys Verärgerung nicht Jack auf dem Display. Es war Zetter, die wie üblich ein Gesicht schnitt, als sei sie bereit, ihre eigene Großmutter zu kochen und zu verspeisen. Allerdings war auf diesem hageren Zetter-Gesicht auch ein kaum verhohlener Triumph zu erkennen.


  »Ja?«


  »Das ist ein Rückruf. Ich muss mit dem Menschenfresser sprechen.«


  »Der ist nicht zu sprechen.«


  »Der Sicherheitsdienst der Station kann ihn jederzeit erreichen. Das wissen Sie besser als jeder andere  ist ja schließlich Ihr Gebiet! Ich glaube nicht, dass Jack Beston gerne erfahren würde, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen, und dass Sie mich abgewimmelt haben.«


  Das war ein Machtspielchen, schlicht und einfach  genau das, was Milly schon immer verabscheut hatte. Vom Display aus starrte Zetter sie hasserfüllt an, dann verschwand sie.


  Milly blickte auf die Uhr. Nach weniger als dreißig Sekunden erschien Jack auf dem Schirm.


  Er begrüßte sie mit: »Ist jemand bei Ihnen?«


  »Ich bin allein und befinde mich in einem abgesicherten Umfeld.«


  »Gut. Wollen wir hoffen, dass der Mistkerl sich nicht in eine abgesicherte Verbindung reinhängen kann. Ich glaube, diesmal hat er einen mächtig großen Fehler gemacht.«


  »Wie das?«


  »Er hat sich mit den Leuten vom Puzzle-Netzwerk eingelassen, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Milly, ich habe gute Neuigkeiten!« Jack blickte sich zu beiden Seiten um, als fürchte er sogar auf seiner eigenen Station belauscht zu werden. »Wir fangen gerade an, das Signal zu knacken. Nicht das ganze natürlich, und auch da, wo wir schon was erreicht haben, sind das nur Teilergebnisse. Aber Pat Tankard und Simon Bitters kommen voran! Das Ganze wird noch Jahre dauern, aber wir werden den Mistkerl schlagen! Wir sind ihm voraus!«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie eine geheime Informationsquelle auf der Odin-Station?«


  »Keine wirklich zuverlässige. Aber Zetter macht sich immer noch Hoffnungen.« Jack runzelte die Stirn. »Wo liegt das Problem, Milly? Ich dachte, diese Neuigkeiten würden Sie geradezu in Ekstase versetzen. Wir waren doch beide immer der Ansicht Detektion ist gut, Verifizierung ist besser, aber solange wir keine Interpretation haben, haben wir den Berg noch nicht mal zur Hälfte überwunden.«


  »Ich habe meine Ansicht diesbezüglich auch nicht geändert. Aber Jack«  wann hatte sie eigentlich angefangen, ihn Jack zu nennen statt Sir oder Mr Beston oder auch nur den Menschenfresser?  »genau das passiert nicht nur auf der Argus-Station. Auch die Gruppe aus dem Puzzle-Netzwerk macht Fortschritte. Ich nehme an, das Team Ihres Bruders wird ebenso schnell vorankommen. Wir haben alle die Schwierigkeiten überschätzt, die sich dabei ergeben, eine erste Struktur in Teilen des Signals zu erkennen.«


  Jacks Gesichtsausdruck verfinsterte sich und verwandelte ihn wieder in den vertrauten Menschenfresser zurück. »Mach dir doch nichts vor, Milly! Das Team vom Mistkerl besteht doch nur aus Idioten  die sind doch nicht besser als dressierte Affen. Wenn die irgendwelche Ergebnisse haben, dann doch nur, weil sie die vom Puzzle-Netzwerk kriegen! Was hat deine Gruppe bisher rausgefunden?«


  Das war eine schwierige Frage. Milly arbeitete für Jack Beston und die Argus-Station, aber sie fühlte sich moralisch verpflichtet, sich an die Regeln zu halten, die für das Puzzle-Netzwerks galten: Nichts, was wir von der Odin-Station erhalten, darf weitergesendet werden. Interne Weitergabe ist statthaft, doch alle Informationen müssen vertraulich behandelt werden.


  Sie wusste nicht, welche Informationen, vom unbearbeiteten Signal selbst abgesehen, das Puzzle-Netzwerk von Philip Beston erhalten hatte. Vielleicht stammten schon die Grundlagen der Signaltrennung und die mathematischen Prinzipien von der Odin-Station. Milly schloss sich nicht Jacks Wunschdenken an, dass sein Bruder ein Team völlig Unfähiger zusammengesucht hatte.


  Das Einzige, wo sie sicher sein konnte, waren ihre eigenen Ergebnisse. Durch Bats Reaktion hatte sie sich vergewissert, dass sie neu waren, und das bedeutete, das sie nicht aus der Analysezentrale des Mistkerls stammen konnten.


  Also gab sie Jack einen kurzen Überblick über das, was sie gefunden hatte. Dass Jack sie so häufig zur Klärung einzelner Fragen unterbrach, verlieh Ihrer Hochachtung für Megachirops gleich eine völlig andere Größenordnung. Ihre ersten Erklärungen ihm gegenüber waren übereilt und wirr gewesen, und dennoch hatte er Methode und Ergebnisse sofort verstanden, ohne eine einzige Frage gestellt zu haben. Während sie sprach, hörte sie ein lautes Hämmern an ihrer Tür, doch diese Störung ignorierte sie.


  Als sie geendet hatte, schüttelte Jack den Kopf. »Interessant, aber ganz anders als das, was wir haben. Nicht im gleichen Abschnitt des Signals, und auch nicht im gleichen Fachgebiet. Erinnerst du dich, dass wir mal über den biologischen Ansatz gesprochen haben, bei dem die Basen der DNA-Nukleotide codiert werden?«


  »Ja. Ich war da skeptisch, weil das erfordern würde, dass die Evolution dieser Außerirdischen den gleichen biochemischen Mustern folgen müsse. Aber ich habe gesehen, dass auch ein Meister aus dem Puzzle-Netzwerk diesen biologischen Codierungs-Ansatz vorgeschlagen hat.«


  Milly spürte, dass sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort meldete, während sie das sagte  diese letzte Bemerkung ging über ihre eigene Arbeit hinaus , doch sie war erleichtert, als Jack erwiderte: »Wir sind schon sehr viel weiter als nur bei einem ›Vorschlags Pat Tankard und Simon Bitters haben ein paar alte Arbeiten von Arnold Rudolph über quartäre Codes herausgesucht und die dann auf einen Vierzig-Millionen-Bit-Stückchen des Signals angewendet  zwischen zwei Abschnitten, von denen wir uns recht sicher sind, dass sie ein Bild verschlüsseln. Die Idee dahinter war, zu überprüfen, ob binäre Ziffernpaare eventuell zu den Nucleinsäurebasen passen könnten. Man weiß natürlich nie im Voraus, welche der vier Basen zu welchem der vier binären Ziffernpaare gehören könnten. Also haben Tankard und Bitters alle möglichen Kombinationen von Einsen und Nullen ausprobiert. Für jede dieser Kombinationen haben sie dann den ganzen Signalabschnitt durchsucht, um zu schauen, ob irgendeine wiedererkennbare Sequenz immer und immer wieder auftauchen würde. Und so war es auch. Für eine bestimmte Basen-Binär-Paarung, ist eine Zehn-Buchstaben-Sequenz, GGGCAGGACG, dauernd wieder aufgetaucht. Diese Sequenz wird bei einfachsten Gen-Austauschprozessen verwendet, und mit geringfügigen Abwandlungen findet sie sich bei allen Lebensformen  von Bakterien bis hin zum Menschen. Und dieser Abschnitt des SETI-Signals ist geradezu übersät damit. Weißt du, was das bedeutet, Milly?«


  Das wusste sie, sehr genau sogar. »Die Außerirdischen, die diese Botschaft geschickt haben, sind uns chemisch und strukturell ähnlich. Wenn wir den GACT-Code haben, können wir das vollständige Organismus-Genprofil suchen und auslesen!«


  »Ganz genau! Und dann können wir sie vielleicht selbst erzeugen! Wir haben die Informationen, die wir brauchen, um eine außerirdische Lebensform zu bauen, und haben nicht nur einfach etwas über sie erfahren! Jetzt weißt du auch, warum ich noch nicht auf dem Weg zum Ganymed bin. Wir arbeiten hier rund um die Uhr, und ich muss hierbleiben und alle anderen antreiben.«


  »Soll ich zurückkommen?« Milly war aufgeregt, dabei aber auch ein wenig zögerlich. Sie teilte Jacks völliges Vertrauen in das, was die Mannschaft der Argus-Station geleistet hatte, nicht so ganz. Zu jedem Puzzle gibt es eine unendliche Anzahl falscher Lösungen zuzüglich zu der einzig richtigen.


  »Nein. Du machst selbst Fortschritte, und es gibt noch genügend Probleme. Ich habe dir ja gesagt, dass unsere ganze Arbeit sich nur auf einen kleinen Teil der Daten beschränkt, nur ein Bruchteil von einem Prozent des ganzen Signals  wir nennen sie jetzt den Biologie-Locus. Es muss noch weitere Loci geben  Mathematik-Loci, Physik-Loci, Chemie-Loci, wie der, den du gefunden hast, vielleicht sogar einen Sprach-Locus.


  Du bleibst da, Milly, und wir alle ziehen weiter  und den Mistkerl lassen wir einfach stehen!«


  


  Jack verschwand vom Display  ein gepeitschter Wirbelwind wie eh und je. Milly unterbrach die Verbindung, bevor Zetter wieder auftauchen konnte, um ihren Milly gegenüber ein weiteres Mal ihr, Zetters ureigenstes Revier abzustecken. Dann setzte Milly sich in den einzigen Sessel ihrer Kabine und starrte ins Nichts.


  Wie man es auch betrachten mochte, das Team von der Argus-Station hatte etwas geleistet, was von gewaltiger Bedeutung sein mochte. Nun stellte sich die Frage, was Milly mit dieser Information anfangen sollte. Im Prinzip lautete ihre Beschränkung nur dahingehend, dass sie an niemanden Daten von der Odin-Station weitergeben sollte, vor allem nicht an die Argus-Station. Aber was, wenn es genau anders herum war? Wenn sie ihren Instinkten gehorchte, die von ihr verlangten, einen offenen Informationstransfer zu ermöglichen, dann musste sie dem Puzzle-Netzwerk von den Ergebnisse berichten, die auf der Argus-Station erreicht worden waren. Das wiederum würde dazu führen, dass Philip Beston erfuhr, was sein Bruder erreicht hatte.


  Aber war das schlecht? Der potenzielle Gewinn für alle war so groß, von der Fortbewegung mit Überlichtgeschwindigkeit über die Energie des Vakuums bis zu gesteigerter Lebenserwartung, dass es ihr geradezu kriminell erschien, wichtige Ergebnisse in irgendwelchen Geheimfächern zu deponieren.


  Milly traf eine Entscheidung. Ihre Loyalität galt der Menschheit, nicht einer einzelnen Person oder einer einzelnen Gruppe. Sie eilte den Flur hinab zu Bats Kabine. In einer Stunde, hatte er gesagt, doch in ihrem aktuellen Geisteszustand war Zeit völlig bedeutungslos. Ihr letztes Gespräch mit ihm mochte mehr als eine Stunde zurückliegen, vielleicht aber auch nur zehn Minuten.


  Und wenn sie ihn stören sollte, dann brauchte er sie ja auch nur zum Gehen aufzufordern. Das hatte sie an diesem Abend ja bereits einmal hinter sich gebracht.


  Unangenehmer wäre die Situation natürlich, wenn der erwartete Besuch noch anwesend wäre. Milly war bereit, Bat von der Entwicklung auf der Argus-Station zu berichten, aber einem Fremden konnte sie davon nichts mitteilen.


  Sie erreichte Bats Kabine, trat an die Tür heran, und legte ihr Ohr dicht an den Türspalt.


  Nichts zu hören. Gut.


  Diesmal wollte sie wenigstens anklopfen.


  Milly trommelte gegen den harten Kunststoff, schwang die Tür auf und marschierte hinein.


  


  Alex kam zu spät. Er war aufgehalten worden, dann aufgehalten und wieder aufgehalten worden. Das Schlimmste an allem war: er konnte sich noch nicht einmal beklagen. Er wusste ganz genau, was hier vor sich ging, und er konnte es sogar nachempfinden. Er selbst war schon der Grund für vergleichbare Verzögerungen gewesen, sehr oft sogar. Es gab immer noch einen Grund, einen letzten Test durchzuführen, noch einen letzten Datensatz zu überprüfen, noch einen erläuternden Kommentar zu irgendetwas hinzuzufügen …


  Er hoffte, dass er nicht wie Bengt Suomi aussah, wenn er das tat. Der Forschungsleiter von Ligon Industries war dunkelhaarig und hatte auffallend dunkle Haut  ein sehr hochgewachsener Mann mit einer extrem schlechten Körperhaltung. Er war äußerst sachkundig und äußerst gründlich, doch seine finstere Miene ließ darauf schließen, dass er noch niemals in seinem Leben richtig von Herzen gelacht hatte. Jedes einzelne Ergebnis, das er zur Weitergabe an Bat freigegeben hatte, schien ihm Leibschmerzen zu verursachen. Zweimal schon schien er bereit gewesen zu sein, die Datei auszuhändigen, zweimal hatte er sie wieder an sich genommen und war dann davonmarschiert, um noch einen winzigen Punkt mit seinen Mitarbeitern zu besprechen.


  Als er zum dritten Mal erschienen war, hatte Alex Suomi die Datei förmlich aus den Händen gerissen, sich den zugehörigen Datenwürfel geschnappt und war auf und davon gegangen. Er ignorierte den besorgten Ruf: »Aber die Einheiten des Magnetfeldes …«, der ihn auf seinem Weg aus dem Raum heraus begleitete.


  Jetzt fühlte Alex sich wie das weiße Kaninchen, das durch diesen endlosen, labyrinthartigen Kaninchenbau aus Korridoren und Tunneln hastete, die letztlich zur Kommandozentrale des Puzzle-Netzwerks führten. Er kam zu spät, er kam zu spät, und es passte perfekt zu der Vorstellung, die er von den einzelnen Mitgliedern des Puzzle-Netzwerks hatte, dass sie einen Ort auf Ganymed ausgewählt hatten, den man nur erreichen konnte, wenn man zuvor ein Labyrinth überwand. Die Fledermaus-Höhle auf Pandora zu erreichen, war einfacher gewesen. Eines jedoch stand fest: Es musste noch einen anderen Weg zu seinem Ziel geben. Die Tunnel hier waren teilweise so schmal, dass man Bat hätte einölen und mit einer Kanone abfeuern müssen, damit er hindurchgepasst hätte.


  Er kam mindestens eine halbe Stunde zu spät. Über seinen Handgelenk-Kommunikator hatte er schon versucht durchzurufen, und es war typisch für Bat, dass er den Anruf nicht entgegennahm. Alex kam zur Tür, durch die er endlich sein Ziel hätte erreichen sollen, eilte hindurch und fand sich in einem schmalen, menschenleeren Gang wieder. Der Boden war mit einem jeglichen Schall schluckenden Teppich ausgelegt. Das war der richtige Ort, er musste es sein, schließlich passte er genau zu Bats Beschreibung  aber wo war Bat? Alex sah ein Dutzend blaue Türen, jede einzelne davon geschlossen.


  Das war auch richtig so. Niemand, der bei Verstand war, wäre freiwillig um diese Uhrzeit hier. Damit blieb nur Bat übrig. Alex ging voran, hämmerte im Vorbeigehen gegen jede einzelne Tür, bis er schließlich eine tiefe Stimme hörte, die sagte: »Ja? Herein!«


  Alex erster Eindruck war, er schaue in einen unbeleuchtetem leeren Raum hinein. Bat, in schwarze Kleidung gehüllt, eine schwarze Kapuze bedeckte seinen Schädel, bildete einen finsteren Hügel, der auf einem Polstersessel wie dem aus der Fledermaus-Höhle thronte.


  Alex beschloss, Bat den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Ich bin viel zu spät. Es tut mir Leid, aber es haben sich noch in letzter Minute Änderungen ergeben.«


  »Die Zeit verstrich nicht ungenutzt.« Bat streckte eine Hand aus. »Die Ergebnisse, wenn ich bitten darf! Ich gehe davon aus, dass Sie sie haben.«


  »Das tue ich, aber ich fürchte, Sie werden enttäuscht sein. Der Arbeitskreis von Bengt Suomi hat zweihundertsiebenundachtzig verschiedene Tests an den Noduli durchgeführt, die dem Körper von Sebastian Birch entnommen wurden.« Alex reichte Bat den Datenwürfel und einen Stapel Papiere. »Ich nehme an, dass Sie viele der früheren Testergebnisse schon mit Bengt Suomi durchgesprochen haben. Während dieser letzten Testreihe ist er nur auf einen einzigen Befund gestoßen, der seines Erachtens unerklärlich ist. Und er bezweifelt, dass das von Bedeutung ist.«


  Das Grunzen, das Bat ausstieß, konnte alles bedeuten  Enttäuschung oder Widerspruch. Doch Bat erklärte nur:


  »Die Einschätzung, ob etwas von Bedeutung ist, hängt immer davon ab, was die betreffende Person zu finden erwartet oder erhofft. Bitte haben Sie Nachsicht, dass ich diese Ergebnisse jetzt en detail betrachten werde.«


  Alex warf einen Blick auf die Uhr: Bat mochte ja gut ohne Schlaf auskommen, aber Alex nicht. Die Diskussionen über Prognosemodelle gingen immer weiter, jeden Tag, und Mischa Glaub schlief äußerst schlecht. Er neigte dazu, Besprechungen für die frühen Morgenstunden anzuberaumen, wenn seine Stimmung am schlechtesten war und die anderen erschöpft waren wegen des niedrigen Blutzuckerspiegels und aufgrund von Coffeinmangel. Er gab zu  er brüstete sich sogar damit , dass ihm das einen psychologischen Vorteil verschaffe. Glaub hatte für den kommen Morgen eine weitere Sitzung anberaumt, an der teilzunehmen für Alex und Kate verpflichtend war.


  Alex hub an: »Ich kann Ihnen doch erzählen, was Bengt Suomi neu und bemerkenswert findet. Damit würden wir Zeit sparen.«


  Herrisch hob Bat einen Arm. »Ebenso wahrscheinlich ist es, dass mich das dazu bringen würde, andere relevante Informationen zu ignorieren. Zeit, die auf Studien verwendet wird, ist niemals verschwendet.« Er beugte sich vor und schob den Datenwürfel in die Konsole. »So dient ihm auch, wer steht und auf ihn wartet. Daher sage ich es erneut: Bitte haben Sie Nachsicht!«


  Alex blickte sich um. Bats übergroßer Sessel füllte die enge Kabine schon halb aus. Der Rest des Raumes war mit Displays, Arbeitstischen, der Kontrollkonsole, dem Servierwagen und einem tragbaren Ofen vollgestellt. Dieses Zimmer bot keinen Platz mehr für eine zweiten Stuhl, selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass Bat einen weiteren Stuhl geduldet hätte.


  Warten vielleicht, aber stehen? Nein.


  Alex ließ sich zu Boden sinken, den Rücken gegen die Wand gestützt, die Beine vor sich ausgestreckt. Von seinem Sitzplatz aus ragte Bat massiv und unbewegt auf wie ein schwarzer Berg. Gelegentlich ließ er einen der Bögen des Papierstapels achtlos zu Boden fallen. Ab und an sah Alex das Weiße in Bats Augen, die aus dem kohlrabenschwarzen Gesicht hervorblitzten, während sein Blick immer wieder zwischen den Blättern und dem Display hin und her wanderte.


  Zehn Minuten vergingen, der Boden war mit verworfenen Blättern längst übersät. Alex rutschte ein wenig hin und her, um bequemer sitzen zu können. Als er das tat, hörte er einen Grunzlaut  Besorgnis? Überraschung? Er blickte auf. Bat hatte die Augen geschlossen.


  Ja, es war mitten in der Nacht, aber der Mann konnte doch unmöglich eingeschlafen sein, oder? Alex zog die Beine wieder an. Er war selbst fast schon eingeschlafen, als er von der Tür her ein Geräusch vernahm. Die Tür zu Bats Kabine wurde geöffnet. Die Tür prallte heftig gegen sein rechtes Knie, und die junge Frau, die hereinkam, wäre beinahe über ihn gestolpert.


  Alex sprang auf, und so standen sie voreinander und starrten einander an.


  »Wer …«?, fragte die Frau.


  »Ich habe es!« Die Worte, die sie unterbrachen, kamen von Bat. Er war aus seiner vermeintlichen Betäubung wieder erwacht und sprühte jetzt geradezu vor Energie. »Bengt Suomi hat Recht! Es ist tatsächlich sonderbar, und es wirft eine Frage auf, beantwortet sie aber nicht.«


  Alex blickte die Frau an und stellte sich vor: »Ich bin Alex Ligon.« Sie erwiderte: »Milly Wu.«


  Bat machte eine abwehrende Handbewegung. »Für Derartiges ist jetzt keine Zeit. Das hier besitzt enormes Potenzial.«


  »Was ist denn mit der Arbeit am SETI-Signal?«, fragte die Frau, und nun wusste Alex auch, warum ihm ihr Name bekannt vorgekommen war.


  »Die ist vorerst aufgeschoben.« Bat wandte sich Alex zu. »Doch selbst jetzt müssen wir gründlich sein. Ich bin bereit, mir eine Zusammenfassung dessen anzuhören, was das Zigorc-Forscherteam bei den durchgeführten Tests für wichtig hält.«


  Alex zögerte und warf einen weiteren Blick auf Milly Wu. Die schüttelte den Kopf und sagte: »Ich verstehe kein Wort. Sie können genauso gut weitermachen.«


  Alex dachte darüber nach, was er Bat zur Antwort geben sollte. Sein Gesprächspartner legte größten Wert auf Präzision. »Das Team hat nicht behauptet, sie würden irgendetwas für wichtig halten. Man hat mir nur berichtet, dass einer der Tests zu einem ungewöhnlichen Ergebnis geführt habe.«


  »Exakt. Eine ausgezeichnete Antwort. Fahren Sie fort!«


  »Vierundneunzig der durchgeführten Tests bezogen sich auf die chemischen Eigenschaften der kugelförmigen Noduli.«


  »Eine Verschwendung sowohl von Zeit wie auch von Arbeitskraft. Sämtliche nutzbaren Ergebnisse werden zweifelsohne die Struktur der Noduli betreffen, und diese wird bei chemischen Untersuchungen zerstört.«


  »Bengt Suomi hat Ihre Bitte, die von Ihnen aufgestellte Liste der durchzuführenden Tests um weitere zu ergänzen, sehr ernst genommen. Sie hatten darum gebeten, das Team möge eine so vollständige Untersuchungsreihe durchführen wie nur irgend möglich.«


  Bat neigte den Schädel. »Das habe ich tatsächlich getan, und ich gestehe meinen Fehler ein. Bengt Suomi ist exakt richtig vorgegangen. Bitte fahren Sie fort!«


  »Suomi ist übrigens zu dem gleichen Ergebnis gekommen, was diese Untersuchungen betrifft  nachdem er die Ergebnisse gesehen hatte. Weiterhin wurden mikroskopische Strukturanalysen vorgenommen, bei denen es um geometrische Charakteristika und mechanische Eigenschaften ging statt um chemische oder physikalische. Dabei wurde bestätigt, dass obwohl diese Noduli auf den ersten Blick wirken, als seien sie vollständig radialsymmetrische Körper, sie doch sehr wohl eine charakteristische Mikrostruktur aufweisen. Jeder einzelne besitzt Kanäle, die strahlenförmig zum Zentrum des Nodulus führen. Diese Kanäle sind winzig, allerdings breit genug, um den Durchlass einzelner Gasmoleküle zu gestatten. Dem gesamten Forschungsteam ist kein physikalischer Effekt eingefallen, der von einer derartigen Struktur abhängig sein könnte. Bengt Suomi beschreibt dieses Ergebnis als interessant, aber nicht informativ.«


  »Eine bewundernswert vorsichtige Formulierung.«


  »Die verbleibenden Untersuchungen sind allesamt physikalischer Natur. Die Noduli sind auch über weitgehende Änderungen von Temperatur, Druck- und Feldstärke stabil. Strahlung und Partikelbeschuss wirken sich nur geringfügig aus, nur bei hohen Energieniveaus treten Gitterfehlstellen auf. Einwirkung von elektrischen oder Magnetfeldern scheinen selbst bei hoher Feldstärke irrelevant. Es gab nur ein einziges Testergebnis, das niemand erklären konnte: Diese Noduli fungieren als Katalysatoren zur Einleitung der Phasenumwandlung bestimmter Gase.«


  Bat nickte. »Das ist zugegebenermaßen ein außergewöhnliches Testergebnis. Zumal es die Phasenumwandlung von Gasen betrifft, die in freier Form nicht im menschlichen Körper auftreten.«


  »Anscheinend. Suomi ist zu dem Ergebnis gekommen, dass der katalytische Effekt für freien Wasserstoff am stärksten ist  dann findet die Phasenumwandlung fast sofort statt. Für schwerere Gase nimmt dieser Effekt rapide ab.« Alex war versucht hinzuzufügen: Dieser ganze Aufwand, und Sie sagen, Sie seien vollständig Beugt Suomis Ansicht?


  Doch Bat schaute weder Alex noch Milly Wu an. Er starrte auf das Display, auf dem jetzt eine stark vergrößerte Ansicht von einem dieser Noduli zu erkennen war. Bats dunkle Pupillen hatten sich erkennbar geweitet und hoben sich auffallend vor dem strahlenden Weiß seiner Augäpfel ab. Sehr langsam sagte er: »Also haben wir jetzt die Ergebnisse, die ich erbeten hatte, und sie betonen erneut die entscheidende Frage, beantworten sie aber nicht: Warum sollte jemand eine derart anomale Struktur in den Körper von Sebastian Birch einbringen  an einen Ort, an dem diese Strukturen außer Stande sind, den einzigen Effekt hervorzurufen, den hervorzurufen sie in der Lage zu sein scheinen?«


  Diese Frage war nicht an Milly Wu gerichtet gewesen, doch sie antwortete: »Vielleicht zu seinem Schutz? Vielleicht absorbieren diese Noduli freie Gase, die dort nicht auftreten sollten?«


  »Das denke ich nicht. Diesen Ergebnissen zufolge werden die Gase von den Noduli nicht absorbiert. Sie führen lediglich zu einer augenblicklichen Phasenumwandlung, vom Gaszustand zu einer sehr viel dichteren flüssigen Modifikation. Folglich …« Bat beendete den Satz nicht. Er plusterte seine dicken Wangen auf, runzelte die Stirn und drehte sich zu Alex um. »Wissen Sie, wo genau sich die Forschungs-Quarantänestation befindet, in der Sebastian Birch festgehalten wird?«


  »Das kann ich herausfinden.« Ein Anruf bei Karolus sollte ihm diese Information verschaffen, doch Alex war sich recht sicher, dass es seinem Onkel nicht gefallen würde, wenn in diesem Gespräch sein Name fiele.


  »Dann tun Sie das! Und dann habe ich noch eine weitere Bitte: Es ist möglich, dass ich überreagiere, aber ich würde Sie bitten, dass Sie zu dieser Station gehen und Sebastian Birch aufsuchen.«


  »Ich glaube nicht, dass man mich hereinlassen wird.«


  »Sie unterschätzen den Einfluss, den der Name ›Ligon‹ besitzt! Dieser Name ist gleichbedeutend mit Autorität. Wenn Sie diesen Birch gefunden haben, bleiben Sie bei ihm! Gestatten Sie ihm nicht, sich von Ihnen zu entfernen, nicht einmal für einen kurzen Augenblick.« Bat erhob sich, eine eindrucksvolle Gestalt, die den ganzen Raum auszufüllen schien. »Ich werde es Ihnen später erklären, aber brechen Sie sofort auf, und beeilen Sie sich! Verlassen Sie nicht mehr die Forschungsstation! Ich werde mich Ihnen so bald wie möglich anschließen. Bevor Sie gehen, sagen Sie mir noch: Wird der auf diesen Seiten angegebene Link es mir ermöglichen, mit Bengt Suomi zu jedem beliebigen Zeitpunkt Kontakt aufzunehmen, egal an welchem Ort er sich gerade aufhalten mag?«


  »Sie müssten ihn erreichen, wo immer er gerade ist. Aber es ist mitten in der Nacht!«


  »Diese Tatsache ist mir nicht entgangen.«


  Milly sprach Bat an: »Es klingt ganz so, als wäre unser Termin abgesagt.«


  »Nein, er ist, so hoffe ich, lediglich verschoben. Gehen Sie mit Alex Ligon mit, und helfen Sie ihm, wann immer Hilfe notwendig sein mag. Sie und ich können uns morgen wieder sprechen  wenn es ein Morgen überhaupt gibt.«


  Er drehte sich zu seinem Kommunikator um und ignorierte die beiden Personen in seinem Zimmer, als hätten sie den Raum schon längst verlassen.


  Während die beiden durch dunkle Korridore hasteten, fragte Milly: »Worum geht es hier überhaupt?«


  »Das weiß ich nicht.« Obwohl es exakt der Wahrheit entsprach, hatte Alex das Gefühl, hinzufügen zu müssen: »Aber obwohl ich keine Ahnung habe, was hier eigentlich los ist, eines weiß ich doch: Magrit Knudsen ist in der Machtpyramide von Ganymed ganz weit oben, und sie war zehn Jahre lang die Vorgesetzte von Rustum Battachariya. Und sie sagt, obwohl er häufig untertreibe oder sich weigere, überhaupt irgendetwas zu sagen, so übertreibe er doch niemals. Ich glaube, wir sollten uns beeilen!«
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  So wie Bat es gesagt hatte, klang es ganz einfach. Sie gehen dahin, wo Sebastian Birch festgehalten wird, und nutzen Ihre Autorität dazu, sicherzustellen, dass Birch nichts Außergewöhnliches tut.


  Vielleicht war es sogar einfach, wenn die eigene Trägheitsmasse dreihundert Kilogramm überstieg, doch ein derartiges Gewicht besaß Alex Wort eben nicht. Während sie gemeinsam die Aufstiegsschächte und Transportbänder nutzten, sah Alex immer wieder Millys Blick, und er las die Frage, die ihre Augen zu stellen schienen: Wer ist dieser Alex Ligon, und wie soll er etwas tun, wovon sogar die Große Fledermaus sagte, dass es jenseits seiner Macht stehe?


  Diese Frage stellte sich Alex ebenfalls. Als sie bereits zwanzig Minuten unterwegs waren, aktivierte er seinen Handgelenk-Kommunikator und schaltete auf Notfall-Unterbrechung. Er versuchte Bat zu erreichen, und ausnahmsweise war die Verbindung sogar freigeschaltet, doch sie befand sich gerade in einer Vorrangschaltung zu einem anderen Anrufer. Als Alex dessen ID überprüfte, stellte er fest, dass Bat mit Bengt Suomi sprach.


  Es war Zeit für verzweifelte Maßnahmen. Alex meldete eine andere Verbindung an. Nach einer Pause, in der Milly fragte: »Wer?«, und Alex nur: »Verstärkung«, antwortete, erschien jemand auf dem winzigen Bildschirm.


  »Alex? Was für eine Scheiße treibst du den da?« Aus dem Kommunikator klang die grollende Stimme gedämpft und blechern, doch die finstere Miene hatte nichts an Feindseligkeit eingebüßt.


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich gerade den Boden unter den Füßen verliere.«


  »Wenn du mich um diese Uhrzeit anrufst, bloß weil du mit irgendeiner blöden Frau in Schwierigkeiten steckst …« Milly musste in den Sucher des Handgelenk-Kommunikators gekommen sein, denn Onkel Karolus fuhr fort: »Mein Gott, es ist noch nicht mal die gleiche wie beim letzen Mal! Du wirst ja noch genauso schlimm wie Hector!«


  »Ich brauche Hilfe.«


  »Du brauchst eine Therapie! Weißt du, wie viel Uhr es ist? Sei froh, das ich nicht noch ein paar Jahre jünger bin, sonst würde ich jetzt selbst auf den unteren Ebenen nach Arger suchen, ganz für mich allein. Was zum Henker willst du denn?«


  Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen, Onkel Karolus alles erklären zu wollen, und außerdem wusste Alex ja selbst nicht alles. Er fasste das Wesentlichste zusammen und sagte dann: »Wir sind auf dem Weg zur Quarantänestation, in der sich Sebastian Birch befindet. Ich glaube nicht, dass wir da einfach hinmarschieren können und dann erwarten, dass die einfach alles tun, was wir sagen. Kannst du uns da Einlass verschaffen?«


  Karolus gähnte, kniff die Augen zusammen und fragte dann: »Wer ist die?«


  »Das ist Milly Wu. Sie hilft mir.«


  »Hilft dir wobei?«


  Nur Bat allein weiß das. »Sie gehört zu uns.«


  »Ach du meine Fresse! Hältst du das für eine angemessene Erklärung? Entweder werde ich langsam weich in der Birne, oder das Problem liegt bei dir! Ich habe jetzt keine Zeit, eure Position zu bestimmen. Wo seid ihr gerade?«


  »Ebene neunundfünfzig, Sektor Eins-Vierunddreißig. Mindestens noch vierzig Minuten von dem Labor entfernt, vielleicht sogar fünfundvierzig.«


  »Ich muss noch verrückter sein als du.« Den Grunzlauten zufolge, die aus dem Kommunikator drangen, war Karolus gerade damit beschäftigt, eine Hose oder Schuhe anzuziehen. »Ich schaffe euch da rein, und das ist alles! Ich bin näher dran, also werde ich vermutlich vor euch da sein. Aber wenn ihr doch zuerst da seid, versucht nicht, da reinzukommmen! Bleibt auf Ebene Fünf am Ende der letzten Kurve im Sektor-Korridor. Redet mit niemanden  mir selbst eingeschlossen! Ich muss selbst noch einen oder zwei Anrufe erledigen.«


  Karolus war fort. Milly hob die Augenbrauen und schaute Alex an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das war Onkel Karolus. Es tut mir Leid, dass er sich aufführt wie ein Barbar, aber er weiß, wie man Sachen anpacken muss.«


  »Kein Grund sich zu entschuldigen. Er scheint mir doch recht vernünftig zu sein für jemanden, der gerade eben mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde. Mein eigener Chef ist ein Menschenfresser. Im Vergleich zu dem ist Ihr Onkel ein Teddybär. Hey! Wäre das hier nicht schneller?«


  Das hier war ein Hochgeschwindigkeits-Aufzug, an dem sie gerade fast vorbeigelaufen wären. Er war nur für den Transport von Lasten ausgelegt. Noch bevor Alex darauf hinweisen konnte, dass es gefährlich sein mochte, war Milly schon hineingesprungen und schoss nach oben, schnell außer Sichtweite.


  Alex folgte ihr, und er spürte das zermalmende Gewicht einer Zwei-G-Beschleunigung. Als seine Beine fast wegknickten und er spürte, wie seine Eingeweide begannen, sich durch seinen Beckenknochen zu pressen, gingen ihm wieder Bats Worte durch den Kopf: Es scheint fast, als würden alle wichtigeren Handlungen Ihrerseits vollständig durch Frauen diktiert. Es war unmöglich, eine Verbindung anzumelden, während er in die Höhe gerissen wurde, doch als die Aufzugs-Röhre ihn dann auf Händen und Knien auf Ebene 12 ausspuckte  höher ging es nicht , aktivierte er wieder seinen Handgelenk-Kommunikator.


  Immer noch besetzt. Er stieß einen Fluch aus und machte sich dann wieder auf den Weg, den Korridor entlang, der die einzelnen Sektoren miteinander verband.


  »Ihr Onkel hat Sie doch angewiesen, ihn nicht anzurufen.« Milly war einige Schritte vor ihm, sie sah so makellos und ordentlich frisiert aus wie vor dem abenteuerlichen Flug durch die Aufzugs-Röhre.


  »Ich habe versucht, Bat zu erreichen, nicht Karolus. Wir müssen wissen, was hier vor sich geht.«


  »Bat ist anderer Ansicht. Das ist die typische Denkweise im Puzzle-Netzwerk. Da wird von jedem erwartet, dass er mit unvollständigen Informationen arbeitet.«


  »Na, die haben wir gewiss!« Alex, der gerade damit beschäftigt war, eine weitere Verbindung anzumelden, schlug auf den Kommunikator, um die Sequenz wieder abzubrechen. Was hatte er sich denn dabei gedacht? Er hatte gerade mit Kate sprechen wollen. Und was hätte er ihr erzählen sollen?


  Millys Vorschlag, den Hoch-G-Lastenaufzug zu nehmen, hatte ihnen eine Zeitersparnis von mindestens zehn Minuten eingebracht. Sie befanden sich auf Ebene 5 und näherten sich gerade Sektor 82, als Alex sah, dass ihnen aus der anderen Richtung jemand entgegeneilte.


  Karolus begrüßte sie mit: »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund für all das hier, mein lieber Alex! Und sag bloß kein Wort, solange ich dir nicht ausdrückliche eine Frage gestellt habe!« Dann lächelte er Milly an und meinte in völlig verändertem Ton: »Ich hoffe, ich war Ihnen gegenüber nicht zu unhöflich! Ich war noch im Halbschlaf. Vielleicht können wir uns später unter günstigeren Umständen wiedersehen und noch einmal ganz von vorne anfangen.«


  Dass Milly Alex zunickte  Sehen Sie? Ich habe doch gesagt, dass er nett wirkt! , war mindestens ebenso ärgerlich, wie ständig mein lieber Alex genannt zu werden.


  Sie hielten nicht auf Ebene 4 zu, in der sich der einzige interne Zugang zur Forschungs-Quarantänestation befinden sollte  alle anderen Eingänge lagen an der nackten Oberfläche des Ganymed. Stattdessen führte Karolus sie durch einen schmalen Tunnel. Kräftiger Wind schlug ihnen entgegen.


  »Ist nicht mehr weit.« Neben einer Tür, die glatt mit der Tunnelwand abschloss, blieb Karolus stehen und hämmerte dann heftig dagegen. »Wenn die das Geld, das ich denen versprochen habe, nur halbwegs wert sind  los gehts!«


  Die Tür sprang einen Spalt weit auf, und ein besorgtes, gnomenhaftes Gesicht spähte durch den Spalt hindurch.


  »Schnell! Rein!« Der Mann gestikulierte ihnen zu und spähte mit ruckartigen Bewegungen den Korridor zu beiden Seiten hinab. »Wenn irgendjemand erfährt, dass ich Sie reingelassen habe …«


  »Jaja, ich weiß! Dann werden sie dir die Eier abschneiden und zum Essen servieren.« Karolus drängte sich an ihm vorbei. »Also solltest du wohl besser die Klappe halten!«


  »Sie haben ›bar‹ gesagt.«


  »Stimmt, habe ich. Was hast du denn erwartet? Dass ich dir einen Scheck von Ligon Industries ausstelle? Ich zahle bar  morgen.«


  »Sie haben gesagt …«


  »Ist doch egal, wem ich was gesagt habe! Ich war in Eile! Meinst du vielleicht, ich schleppe mitten in der Nacht so viel Bargeld mit mir herum? Du kriegst dein Geld, keine Sorge! Wo ist Sebastian Birch?«


  »Die Treppe rauf, eine Ebene. Den Korridor entlang, nach rechts, dann die vierte Tür links. Abgeschlossen.«


  »Schlüssel?«


  »Ein Spinor-Schloss. Hier ist der Code.« Der Gnom reichte ihm ein Blatt Papier. »Wenn Sie drin sind, müssen Sie das runterschlucken.«


  »Klar.« Karolus gab das Blatt an Alex weiter. »Bitte sehr. Eine Chance, dich mal nützlich zu machen! Wir heben uns die Erklärungen für später auf, aber ich hoffe, du weißt, was zu tun ist, wenn du das erst mal runtergewürgt hast. Ich weiß es nämlich ums Verrecken nicht!«


  Damit ging es beiden gleich  eigentlich sogar allen dreien, denn Milly Wu war zweifelsohne ebenso wenig informiert wie Alex. Das Innere der Forschungsstation war verlassen, was angesichts der Uhrzeit kaum überraschend war, doch es fiel ihnen leicht, der Wegbeschreibung zu folgen. Sie eilten eine Treppe hinauf; Alex blieb einen Schritt hinter den anderen und kam sich vor wie ein Krimineller. Karolus ging vor und plauderte ganz entspannt mit Milly, als hätten sie des Recht, sich genau dort aufzuhalten, wo sie sich gerade befanden.


  »Den Korridor entlang, dann die vierte Tür links, und da sind wir.« Karolus blieb stehen. »Alex, wenn du uns vielleicht die Ehre erweisen würdest?«


  Das Schloss war verhältnismäßig einfach und passte damit zu einer Anlage, die nicht gerade höchsten Sicherheitsauflagen genügen musste. Alex vermutete, dass er es innerhalb von fünfzehn Minuten hätte öffnen können, selbst wenn er den zugehörigen Spinor-Code nicht zur Verfügung gehabt hätte. Fünf vierdimensionale Rotationen und eine Parallelverschiebung später, und die Spinor-Schlüssel ließen ein abschließendes Zischen vernehmen.


  »So. Damit wäre meine Aufgabe erledigt.« Karolus zog an der Tür, stellte sicher, dass sie sich ein Stück weit öffnen ließ. »Jetzt gehört er dir. Falls irgendjemand fragen sollte: Ich war niemals hier  und ich habe ein halbes Dutzend Zeugen dafür!«


  »Ich dachte, du möchtest wissen, warum wir diesen Birch sprechen müssen?«


  »Tue ich auch  aber das kannst du mir ein andermal erzählen. Du schuldest mir nen Gefallen, Alex, und dazu noch eine Erklärung. Eine Hand wäscht die andere  du verstehst!«


  Karolus ging. Alex öffnete die Tür und spähte dann durch den Spalt. Dahinter lag ein gut ausgestattetes Apartment, nicht etwa eine Zelle, wie er eigentlich erwartet hatte. Das Wohnzimmer war gemütlich eingerichtet, nur matt beleuchtet und menschenleer  was man zu dieser Uhrzeit auch hätte erwarten sollen.


  Am anderen Ende des Raumes befanden sich zwei weitere Türen. Alex trat vor und öffnete zunächst die linke der beiden, Milly dicht hinter sich. Hinter dieser Tür lag eine winzige, unbeleuchtete Küche. Alex holte tief Luft und wandte sich der anderen Tür zu.


  Sie ließ sich lautlos öffnen, dahinter lag ein kleines Schlafzimmer, an das sich ein Bad mit Dusche anschloss. Alle Lichter waren gelöscht, doch durch die offene Tür fiel genug Licht in den Raum. Alex blickte sich im Zimmer um, dann machte er kehrt, um das Wohnzimmer und die Küche erneut zu untersuchen.


  Sie waren durch die Nacht gehetzt, um Sebastian Birch zu finden und zu bewachen. Da dies hier ebenso eine Quarantäne- wie eine Forschungsstation war, hätte das Birchs Anwesenheit garantieren sollen.


  So viel zum Thema ›Garantien‹.


  Wer auch immer, was auch immer und wo auch immer Sebastian Birch sein mochte, er befand sich auf jeden Fall nicht in diesem Apartment.
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  Jan hatte ›Im Bauch des Walfischs‹ ein wenig zuviel Zuchthummer gegessen; vielleicht vertrug sie aber auch das schwere Schokoladendessert nicht. Was auch immer der Grund sein mochte: zu einer Zeit mitten in der Nacht, zu der sie normalerweise ihre Tiefschlafphase hatte, war sie fast hellwach. Leise, eingebildete Stimmen sprachen in ihrem Kopf auf sie ein, und ihr Gemurmel war nur gerade leise genug, um es nicht verstehen zu können.


  Sie lag auf dem Rücken, ihren Oberschenkel an Pauls geschmiegt. Er schlief tief und fest, wie immer. Normalerweise blieb er nicht über Nacht in der Quarantänestation  Valnia Bloom schien dieser Gedanke nicht zu behagen , doch die Vorbereitungen für die nächste Fahrt der Achilles gingen gut voran. Er hatte um eine weitere Gelegenheit gefleht, sie malen zu dürfen. Sie war, so sagte er, ein unerwartet schwieriges Modell. Irgendetwas in ihrem Lächeln  eine gewisse Wehmut, eine gewisse Sehnsucht  schien ihm stets zu entgehen. Er wollte es gleich am frühen Morgen erneut probieren, wenn seine Hand besonders ruhig sei.


  Jan öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Plötzlich war sie hellwach. Die Stimmen erklangen gar nicht in ihrem Kopf- sie waren echt! Sie drangen aus dem Überwachungssystem von Sebastians Apartment. Redete er im Schlaf?


  Wenn ja, dann besaß er ein immenses Talent dafür, seine Stimme übergangslos mal männlich, mal weiblich klingen zu lassen. Jan starte auf den Videomonitor und sah nicht das Geringste. Sebastians Wohnzimmer war leer, und seine Küche und sein Schlafzimmer lagen im Dunkel.


  »Paul!« Sie stieß ihn sanft an, und er murmelte verschlafenen Protest. »Paul, da ist jemand bei Sebastian!«


  Wieder stieß sie ihm in die Rippen, diesmal fester, und schwang sich dann aus dem Bett.


  »Wofür war das denn?« Schließlich war er wach, dabei aber ziemlich unleidlich.


  »Irgendjemand ist in Sebastians Apartment! In seinem Schlafzimmer, glaube ich.«


  »Na und? Darf er keinen Besuch empfangen?«


  »Um diese Zeit?« Jan hatte sich bereits angezogen und tastete jetzt nach ihren Schuhen. »Schau doch mal auf die Uhr!«


  »Hab ich gerade! Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, sollte jetzt schlafen  so wie ich bis gerade eben!« Doch nun saß auch er auf der Bettkante und tastete suchend nach seinen Kleidungsstücken. »Ich bin mir sicher, dass bei ihm alles in Ordnung ist.«


  »Irgendjemand ist bei ihm. Ich habe eine Frauenstimme gehört.«


  »Dann ist es Dr. Bloom.«


  »Ist sie nicht! Sie hat mir erzählt, dass sie diese Nacht nicht herkommen wolle.«


  »Dann hat sie es sich eben anderes überlegt.« Doch auch Paul suchte jetzt nach seinen Schuhen. »Okay, also gut! Mach schon! Ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst, bis du dich nicht selbst überzeugt hast, dass alles in Ordnung ist! Ich komme sofort hinterher.«


  Jan gab ihm schnell einen Kuss auf den Kopf, mitten hinein in seine zerzausten Locken, und war schon unterwegs, während Paul auf seiner Seite des Bettes immer noch nach seinen Schuhen angelte.


  Sie brauchte dreißig Sekunden, um die Tür zu Sebastians Apartment zu erreichen. Sie war angelehnt, dabei hätte sie abgeschlossen sein müssen. Plötzlich argwöhnisch  schließlich war das hier nicht nur eine Forschungsstation, sondern auch eine Quarantänestation, also sollte niemand unbefugt hineinkommen können  schob sie die Tür weiter auf und trat lautlos hindurch.


  Das Wohnzimmer war leer, doch aus dem Schlafzimmer hörte sie Stimmen. Ein Mann und eine Frau; Sebastian war nicht dabei.


  Jan stellte sich an die Schlafzimmertür und lauschte.


  Die Männerstimme sagte: »Ich weiß es nicht! Ich versuche seit einer Viertelstunde, Bat über meinen Handgelenk-Kommunikator zu erreichen. Aber ich erreiche ihn nicht.«


  »Geht er nicht dran?«


  »Immer besetzt. Er redet mit Bengt Suomi. Und meine Bitte um eine Vorrang-Weiterschaltung ignoriert er.«


  Sie hatte geflüstert, doch plötzlich sagte diese Frau mit deutlich lauterer Stimme: »Hören Sie, das ist doch einfach lächerlich! Wir schleichen hier herum, als wären wir Einbrecher! Was glauben Sie denn, wie wichtig das hier eigentlich ist?«


  »Ich kann mich nur nach dem richten, was mir andere erzählen. Bat regt sich niemals auf, und er ist niemals in Eile. Wenn er sagt, dass irgendetwas eilig ist, dann muss es wirklich eilig sein.«


  »Dann sollten wir rausgehen und solange herumschreien, bis irgendjemand kommt, der uns helfen kann, Sebastian Birch zu finden. Aber lassen Sie mich vorher noch etwas anderes ausprobieren. Ich habe meinen Kommunikator in meiner Kabine vergessen. Darf ich Ihren benutzen?«


  »Das wird Ihnen nichts nützen. Wenn Bat keinen Anruf von mir entgegennimmt, wüsste ich nicht, warum er einen von Ihnen entgegennehmen sollte.«


  »Sie haben natürlich Recht. Aber vielleicht kann ich ihn überlisten. Es gibt im Puzzle-Netzwerk einen besonderen Zugangscode. Er wird nur von den Meister-Graden verwendet, und ich sollte ihn eigentlich gar nicht kennen. Tue ich aber. So finden wir wenigstens heraus, wie wichtig das Ganze wirklich ist. Tschuldigen Sie!«


  Jan hatte genug gehört, um sicher zu sein, dass diese Eindringlinge, wer sie auch sein mochten, nicht berechtigt waren, sich in Sebastians Apartment aufzuhalten. Und sie klangen eher verwirrt als gefährlich.


  Sie öffnete die Schlafzimmertür und fragte: »Wer sind Sie, und was machen Sie in einem Privatapartment?«


  Die Frau  üppige Figur, augenscheinlich Mitte zwanzig  sprach ungerührt weiter in einen Handgelenk-Kommunikator. Doch der Mann, der einige Jahre älter zu sein schien, wirbelte herum und sagte: »Wir versuchen, Sebastian Birch zu finden.«


  Hinter sich hörte Jan, dass Paul das Apartment betreten hatte, und schon fühlte sie sich deutlich wohler. Mit fester Stimme sagte sie: »Er sollte hier sein  ganz im Gegensatz zu Ihnen! Was geht es Sie an, wo sich Sebastian Birch aufhält?«


  »Ich heiße Alex Ligon. Das ist Milly Wu.«


  »Und wo ist Sebastian?«


  »Wir haben keine Ahnung  niemand war hier, als wir hereingekommen sind. Aber wir wollten …«


  Er hielt inne. Die Frau, diese Milly Wu, hob eine Hand. Jan hörte eine Männerstimme, durch den kleinen Lautsprecher des Handgelenk-Kommunikators zu einem fast unhörbaren Bassgrollen gedämpft. Die Frau gab weiter, was sie hörte. »Bat hat mit Bengt Suomi gesprochen. Suomi ist ebenfalls der Ansicht, dass es absolut unerlässlich ist, Sebastian Birch zu finden und ihn hinter Schloss und Riegel zu halten.«


  »Er war hinter Schloss und Riegel«, erklärte Jan. »Er hat gerade einen komplizierten medizinischen Eingriff hinter sich gebracht, der durchaus Nebenwirkungen haben könnte. Sind Sie sicher, dass er nicht hier war, als Sie eingetroffen sind?«


  »Ziemlich. Woher wussten Sie, dass wir in diesem Apartment sind?«


  Mit einem Daumen deutet Jan auf die Decke. »Monitore. Keine Bilder, solange der Raum abgedunkelt ist, aber die Audioübertragung ist ständig aktiv. Ich habe Stimmen gehört. Wie sind Sie in die Station gekommen?«


  Der Mann wich der Frage aus und meinte stattdessen: »Wir wurden hierher geschickt, um Sebastian Birch zu finden, weil jemand der Ansicht war, er könne sich oder anderen Schaden zufügen.«


  Damit hatte er bei Jan einen wunden Punkt getroffen. Sie explodierte regelrecht. »Anderen Schaden zufügen?! Sebastian würde niemals irgendjemanden verletzen  höchstens sich selbst Schaden zufügen. Mein Name ist Janeed Jannex, das hier ist Paul Marr, und wir gehören hierhin. Wir sind für Sebastians Sicherheit verantwortlich. Von Ihnen beiden werde ich mir eine Erklärung später anhören. Aber zuerst …«


  Jan blickte geradewegs zur Decke auf und tat das, was sie schon hätte tun sollen, noch bevor sie ihr eigenes Schlafzimmer verlassen hatte  nur dass sie da noch fest davon überzeugt gewesen war, zu wissen, wo sich Sebastian aufhielt. Mit fester Stimme sagte sie: »Überwachung aktivieren, Datenaktualisierungsintervall dreißig Sekunden. Ich benötige Leitsignal-Output. Wo ist Sebastian Birch?«


  In den wenigen Momenten des Schweigens, die diesen Worten folgten, erklärte sie, mehr für Paul als für die beiden Neuankömmlinge: »Seit dieser Ausschleusungsvorgang eingeleitet wurde, trägt er immer einen Leitsignal-Generator bei sich, sodass er rund um die Uhr automatisch überwacht wird. Damit sollten wir ihn finden können, wohin auch immer er gegangen ist.«


  »Sebastian Birch befindet sich in Sektion Zweiundachtzig«, sagte eine körperlose Stimme aus dem Nichts. »Er befindet sich auf Ebene Null.«


  »Das kann nicht sein.« Jan verlor jeglichen Rest von Fassung. »Ebene Null ist die Oberfläche. Da herrscht Vakuum. Wenn er da ist, dann ist er jetzt tot!«


  »Oder er trägt einen Schutzanzug. Aber er weiß doch gar nicht, wo die Schutzanzüge aufbewahrt werden!« Paul wandte sich Alex zu, der sich fühlte, als befinde er sich selbst mitten im Vakuum. »Sind Sie beide auf diesem Weg hereingekommen? Von der Oberfläche?«


  »Nein.«


  Jan hatte ein furchtbares Gefühl in der Magengrube. Sie sagte: »Sebastian weiß, wo die Schutzanzüge aufbewahrt werden. Er weiß es, weil ich es ihm erzählt habe  nachdem ich auf der Oberfläche war und dich an Bord der Achilles besucht habe. An manche Dinge kann er sich genauestens erinnern! Ich wette, der ist jetzt da draußen und starrt die Wolkenformationen des Jupiter an.«


  Paul nickte. »Wahrscheinlich hast du Recht, aber wir müssen raufgehen und ihn zurückholen. Für einen Neuling kann die Oberfläche gefährlich werden. Aber wir werden ihn leicht finden, wenn dieser Generator ein Implantat ist. Das Leitsignal wird uns genau verraten, wo er ist.«


  Er versuchte Jan nur zu beruhigen, doch es führte zu einer unerwarteten Reaktion. Die Stimme aus dem Handgelenk-Kommunikator, jetzt so weit in der Lautstärke verstärkt, dass alle sie verstehen konnten, fragte: »Besteht die Möglichkeit, dass Sebastian Birch sich Zugang zu einem einsatzbereiten Schiff verschafft?«


  »Wer zur Hölle ist das?!«, fragte Paul.


  Als ob das Paul etwas sagen müsse, erklärte der männliche Eindringling: »Rustum Battachariya.« Die verstärkte Stimme fuhr fort: »Wenn es für Sebastian Birch eine Möglichkeit gibt, ein Schiff zu erreichen, dann muss er aufgehalten werden! Unter keinen Umständen darf es ihm gestattet werden, den Ganymed zu verlassen.«


  »Es befinden sich Hunderte von Schiffen dort draußen an der Oberfläche«, erklärte Paul. »Eine ganze Flotte! Verdammt, der Ausstieg zur Oberfläche hier liegt unmittelbar neben einem der größeren Raumhäfen!«


  »Und Sebastian ist ein erfahrener Pilot  ein Naturtalent, wenn man dem Mann glauben darf, bei dem wir früher Flugstunden hatten.« Wieder richtete Jan das Wort an die Decke. »Überwachung: Vorrangsbericht! Was tut Sebastian Birch gerade, und wo befindet er sich?«


  »Sebastian Birch bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von sieben Kilometern pro Stunde über die Oberfläche. Er befindet sich derzeit in Sektor Vierundachtzig.«


  »Dem Raumhafen-Sektor!« Als Paul das rief, erschauerte Jan sichtlich. Sie fragte: »Überwachung: wie nah ist er einem einsatzbereiten Schiff?«


  »Siebenundvierzig einsatzbereite Schiffe befinden sich in weniger als vierhundert Metern Entfernung zu seiner aktuellen Position.«


  »Haben diese Schiffe die Mannschaft bereits an Bord?«


  »Diese Information steht nicht zur Verfügung.«


  »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass keines dieser Schiffe die Mannschaft bereits an Bord hat«, überlegte Paul laut, und in dem Moment drang wieder die fremde Stimme aus dem Handgelenk-Kommunikator. »Sebastian Birch muss aufgehalten werden, egal aufweiche Weise! Es darf ihm nicht gestattet werden, an Bord eines Schiffes zugehen, das in der Lage ist, die Oberfläche des Ganymed zu verlassen.«


  »Warum nicht?!«, forderte Jan ihn heraus. »Wieso glauben Sie, Sie könnten uns einfach herumkommandieren?«


  »In diesem Moment wäre es kontraproduktiv, wenn ich Ihnen die Gründe für meine Besorgnis nennen würde. Lassen Sie mich nur so viel sagen: Es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit, und sie könnte zu … einer großen Anzahl Toter führen. Wenn Sie meine Glaubwürdigkeit anzweifeln, fragen Sie Magrit Knudsen von der Koordinationszentrale nach Rustum Battachariya  aber, ich bitte Sie: tun Sie das später!«


  Jan fällte eine Entscheidung, die ihr sehr schwer fiel. Sie wusste genau, dass Sebastian absolut harmlos war, aber  »Paul, wir müssen ihn aufhalten!«


  Gott sei Dank, er stellte diese Entscheidung nicht in Frage. Sofort befahl er: »Überwachung, mit der Leitstelle des Raumhafens verbinden. Leitstelle, hier spricht Paul Marr, Erster Offizier der OSL Achilles. Wir haben eine Warnung darüber erhalten, dass ein Person aus der Quarantäne geflohen sein könnte. Jedes Individuum, das sich auf der Oberfläche von Sektor Dreiundachtzig aufhält, sollte in Gewahrsam genommen und bis zu meinem persönlichen Eintreffen festgehalten werden. Nutzen Sie sämtliche Mittel, die erforderlich sind, die betreffende Person in Gewahrsam zu nehmen!«


  Und brecht mir das Herz, dachte Jan. Sie schluckte und meinte zu Paul: »Ich muss ihm hinterher! Ich selbst. Ich muss einfach!«


  »Ich weiß. Ich komme mit.«


  Der Mann, dieser Alex Ligon, fragte: »Und was ist mit uns?«


  Paul starrte ihn einen Augenblick lang an. »Hören Sie mal zu: Ich weiß nicht, was Sie hier tun, oder wer Sie überhaupt sind. Aber ich habe Flugberechtigungen für alles vom Ein-Personen-Hüpfer bis zu den größten Linienschiffen. Wenn Sie derartige Referenzen überbieten können, dann kommen Sie ruhig mit! Ansonsten: machen Sie sich keine Sorgen und stehen Sie uns nicht im Weg!«


  Der Mann verzog das Gesicht und öffnete schon den Mund, doch es war Milly Wu, die zuerst antworten konnte. »Sie haben zu uns gesagt ›Hören Sie mal zu‹, und jetzt hören Sie mal zu: Wir haben fast einen ganzen Tag nicht mehr geschlafen. Für Alex Ligon hier kann ich nicht sprechen, aber ich hatte genau eine halbe Mahlzeit seit dem Frühstück gestern Morgen. Wir sind hierher gerannt, weil man uns gesagt hat, dass irgendjemand in Schwierigkeiten sein könnte. Wir kennen Ihren Freund Sebastian Birch nicht, und wir wissen auch nicht, warum er unbedingt auf dem Ganymed bleiben muss. Aber wenn es nach mir geht: ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, ihn überhaupt kennen zu lernen! Hier!« Sie nahm den Handgelenk-Kommunikator ab und warf ihn Jan zu. »Nehmen sie das Ding, oder lassen sie es bleiben! Wenn Sie sonst noch irgendetwas wissen wollen, dann fragen Sie nicht mich! Fragen Sie Bat!«


  Jan verhinderte, dass sich daraus ein echtes Streitgespräch entspann. »Paul, ich kenne deine Referenzen sehr gut, und die beiden brauchen sie nicht zu kennen. Wir haben keine Zeit uns zu streiten! Sie beide gehen jetzt zurück zu diesem Battachariya, wer oder was auch immer dieser Battachariya ist! Wenn es sonst noch etwas gibt, das zu klären ist, machen wir das später.«


  Sie verließ den Raum, bevor die Diskussion fortgesetzt werden konnte. Zehn Sekunde später hatte Paul sie wieder eingeholt. »Du hattest Recht«, meinte er. »Und ich hatte Unrecht. Ich weiß jetzt ziemlich genau, wo mein Stolz zu finden ist: die sind einfach mitten reingetrampelt! Hast du was dagegen, wenn ich vorgehe?«


  Jan hatte nichts dagegen. Sobald sie auf der Oberfläche waren, musste Paul sowieso unbedingt vorangehen. Jan war schon einmal draußen gewesen, doch im Vergleich zu ihm war sie ein absoluter Neuling. Ungeschickt zwängte sie sich in einen Schutzanzug, lief dabei weiter, so schnell sie konnte; die letzten zwanzig Meter die Rampe zur Oberfläche hinaus rannte sie.


  Sie warf einen Blick nach rechts, während sie auf Ebene Null hinaustrat, und sah wieder eine wie Stacheln aufragende Stadt aus Kränen und Gerüsten, die im reflektierten Sonnenlicht glitzerten. Doch die Anordnung hatte sich seit dem letzten Mal verändert. Zu Dutzenden  zu Hunderten  lagen den Konstruktionstürmen Schiffe zu Füßen, alles, von bauchigen Frachtern bis zu Einsitzern auf spinnendürren Beinen. Hoch über der ganzen Szenerie hing die vertraute Kugel des Jupiter, massig, von Streifen überzogen. Für Sebastian mochte das ja ein Objekt von unendlicher Faszination sein, doch Jan verstand auch, wie andere ihn betrachteten: Nur ein Verrückter würde den Ganymed verlassen und näher an den Jupiter heranfliegen wollen, nur um sich die Wolkenformationen in dessen Atmosphäre genauer beschauen zu können.


  Aus dem Handgelenk-Kommunikator hörte Jan ein Knistern, dann die Stimme von Milly Wu: »Rustum Battachariya ist immer noch in der Leitung. Er möchte mit Ihnen in Kontakt bleiben. Ich versuche jetzt, Video und Audio durchzustellen.«


  Die Stimme, die dann in Jans Schutzanzug erklang, gehörte jedoch nicht Rustum Battachariya. Eine melodische Altstimme sagte: »Janeed Jannex? Hier spricht die Raumhafen-Leitstelle. Wir übernehmen jetzt von der automatische Überwachung. Wir haben den Mann ausfindig gemacht, er besteigt derzeit einen Einsitzer der Mayfly-Klasse.«


  Paul meldete sich zu Wort. »Hier spricht Paul Marr, Erster Offizier der Achilles! Können Sie ihn vom Start abhalten?«


  »Oh, hi Paul! Hier ist Tess Walkabie. Ihn abhalten? Wie denn?«


  »Deaktivieren Sie die Instrumente des Schiffs«, schlug Jan vor.


  »Ach, hören Sie, das müssten Sie doch selbst wissen: Manuelle Steuerung kann Fernkontrolle immer außer Kraft setzen.«


  »Ich hatte eher daran gedacht, jemanden zum Schiff hinauszuschicken«, meinte Paul.


  »Wen denn? Derzeit sind nur drei Leute im Dienst! Ankunft und Abflug von Lastschiffen sind automatisiert, und Passagierschiffe stehen derzeit nicht auf dem Plan. Wir hatten nicht mit einer Notsituation gerechnet  oder nur mit etwas Besonderem! Schlaft ihr eigentlich nie? Wir sind mitten in der Nachtschicht!«


  Die Frau hatte Recht. Für Jan war es in keiner Weise irgendeine besondere Uhrzeit. Es wäre sinnvoll, Paul alles zu überlassen  der wusste schließlich, was hier üblich war und was nicht.


  Die Frau fuhr fort: »Wenn sich dieser Sebastian in den Kopf gesetzt hat zu starten, dann ist der längst weg, bevor wir eine Chance haben, ihn zu erreichen. Ihr seid sogar noch näher an ihm dran als wir!«


  »Nah genug, um ihn rechtzeitig zu erreichen?«


  »Nein. Aber ich kann euch zu einem anderen Schiff losten, Paul  eine zweisitzige Flyboy-Yacht. Hat schon jede Menge leichtflüchtiger Verbindungen an Bord.«


  »Das wäre perfekt! Eine Flyboy ist schneller als alles aus der Mayfly-Klasse. Egal, wo er hingeht, wir werden ihm folgen und ihn einholen können. Ist die Flyboy startklar?«


  »So klar, wies nur geht. Wollt ihr die Yacht?«


  »Ja!«


  »Sie gehört euch. Schwenkt von eurem aktuellen Kurs zwanzig Grad nach links! Bleibt in Bewegung, ich lotse euch!«


  Jan musste ein wenig dirigiert werden. Mangelnder Schlaf, das überreichliche Abendessen und die ungewohnte Umgebung sorgten gemeinsam dafür, dass sie ein wenig den Sinn für die Realität verlor. Ihre bisherige Erfahrung der Fortbewegung auf der Oberfläche des Ganymed beschränkte sich auf einen entspannten Spaziergang. Jetzt musste sie sich anstrengen, um mit Paul Schritt zu halten, während sie ihm über eine grobkörnige Fläche aus Eiskristallen folgte, deren Temperatur einhundertfünfzig Grad unterhalb deren Gefrierpunktes lag. Das war kein Laufen. Es war auch kein Gehen. Das war ein schnelles, unregelmäßiges Schlurfen, vorbei an aufragenden, insektenartigen Kränen und durch die langen schwarzen Schatten, die die gedrungenen Lastschiffe warfen.


  Ein blaues Leuchten zu ihrer Rechten brachte Jan dazu, sich in diese Richtung umzudrehen. »Das war die Mayfly«, erklärte die Altstimme. »Er ist gestartet. Mach dir keine Sorgen, ihr müsst keine hundert Meter mehr weiter!«


  Weder Paul noch die Leiterin der Leitstelle, Tess Walkabie, hatten etwas darüber gesagt, wie groß diese Yacht sein würde. Jan, die Paul auf der kurzen Leiter hinterherkletterte, entschuldigte sich mehrmals, während sie sich neben ihn in den Sitz zwängte. Paul ließ sich noch nicht einmal anmerken, ob er sie gehört hatte. Er saß vor den Instrumenten und führte blitzschnell einen Check durch.


  »Ich dachte, die hätten gesagt, das Ding hier sei startbereit?«, fragte Jan.


  »Das ist sie sogar ganz bestimmt. Aber auf den eigenen Check-out verzichtet man nicht  wirklich niemals! Aber es sieht alles gut aus! Leitstelle? Wir sind startklar, aber ich habe keinen Sichtkontakt.«


  »Er ist außer Sichtweite. Macht euch deswegen keine Sorgen! Ich gebe euch die ID der Mayfly durch, und ihr oder euer Autopilot machen dann den Rest. Wohin auch immer der geht, mit der Yacht könnt ihr ihm folgen. Ihr seid schneller, ihr werden den schon einholen! Aber aktiviert lieber das automatische Kollisionswarnsystem!«


  »Schon passiert.« Paul legte einen Schalter um. »Startbereit!«


  Für Jan war das als Warnung unzureichend. Selbst nach der Erfahrung vom letzten Mal hatte sie nicht mit dem gerechnet, was passierte, als die Yacht sich plötzlich ruckartig in die Vertikale bewegte und dann heftig aufwärts beschleunigte  wirklich heftig! Sie konnte nicht aus dem Sitz fallen, weil die Sitze in diesem Schiff in einer Kardanaufhängung befestigt waren, um der Beschleunigungsrichtung zu folgen, doch diese plötzliche Veränderung ihrer Stellung hatte dafür gesorgt, dass sie jetzt unbequem schräg saß, die Knie eng in den viel zu schmalen Raum vor ihrem Sessel gequetscht. Was sie von der Welt außerhalb der Yacht noch erkennen konnte, war nur noch ein flackerndes Display, darunter befand sich ein schmales, transparentes Feld, durch das man auf unvertraut wirkende Sternenkonstellationen blicken konnte.


  »Er hält auf das Innere des Systems zu.« Paul überflog die Informationen, die oben über den Sichtschirm liefen. »Wir verfolgen ihn, und wir halten auf den Jupiter zu. Du hattest Recht, Jan! Er ist wieder bei seiner alten Fixierung auf Wolkenformationen angekommen!«


  Plötzlich wurden sie auf unerwartete Weise unterbrochen: Die Stimme von Rustum Battachariya, so schwach und von Interferenzen so verstümmelt, dass sie fast nicht zu erkennen gewesen wäre, drang aus dem Handgelenk-Kommunikator, den Milly Wu an Jan weitergegeben hatte. »Eine Fixierung auf Wolkenformationen wäre durchaus akzeptabel. Bedauerlicherweise ist das möglicherweise nicht der Fall.«


  Der Kommunikator war für derartige Langstreckenübertragungen nicht ausgelegt. Bats Stimme verblasste zwischendurch immer wieder bis zur Unkenntlichkeit, während er fortfuhrt: »Wenn Sebastian Birch lediglich der Sinn danach stünde, … Störungen in der Atmosphäre des Jupiter zu beobachten … wir nicht genötigt, derart unverzüglich einzugreifen. Bedauerlicherweise …«


  Mit drängender Stimme bellte Jan in den winzigen Kommunikator: »Was macht er denn? Ich muss das wissen!«


  »Ich fürchte, dass er versuchen … . in die Atmosphäre einzutauch …«


  »Warum?«


  »Ich bitte um Entschuldigung … kann das nicht erläutern. Aber Sie müssen ihn aufhalten … versuche … andere Kräfte zu mobilisieren …«


  Der Rest von Bats Worten verlor sich in statischem Rauschen.


  »Der ist gleich weg«, warnte Paul. »Das geht über die Reichweite dieses Kommunikators hinaus.«


  »Er sagt, Sebastian wird versuchen, in die Atmosphäre des Jupiter einzutauchen!«


  »Ja. Schon wieder!«


  »Paul, wir müssen ihn aufhalten! Er weiß nicht, was er tut! Wenn uns irgendjemand helfen kann …«


  »Nicht machbar.« Paul hatte ein Signaldetektorsystem aktiviert, um den Himmel vor der Flyboy-Yacht abzusuchen, und ein einzelner roter Fleck blinkte auf dem Bildschirm auf. »Das ist Sebastians Schiff. Sonst gibt es auf der ganzen Strecke zwischen uns und dem Jupiter kein weiteres Raumfahrzeug. Europa und Io befinden sich auf der anderen Seite des Planeten, die helfen uns also nicht weiter. Amalthea steht günstig, aber da sind derzeit nur Frachtschiffe startklar. Es hängt also an uns.«


  »Und was können wir tun?«


  »So lange er weiter beschleunigt? Nicht viel. Wir haben keine Möglichkeit, seinen Kurs zu ändern, und wir können auch sein Schiff nicht funktionsuntüchtig machen, ohne uns alle dabei umzubringen.«


  Paul veränderte eine Einstellung, und der breite Bogen des Jupiter-Terminators erschien auf dem Bildschirm, gleich neben dem aufblinkenden roten Lichtpunkt. »Es wird eine Weile dauern, bis wir ihn eingeholt haben, aber wir werden längsseits mit ihm sein, bevor er den Planeten erreicht hat. Dann kann ich ihn mit Notfrequenz-Radiosignalen eindecken, und dann wird er uns zuhören müssen  diesen Kommunikator kann er nicht abstellen. Dann hängt es an dir, Jan! Du musst mit ihm reden! Überrede ihn dazu, sein Schiff zu wenden und zurück zum Ganymed zu fahren!«


  Ihn überreden? Du kennst Sebastian nicht. Aber es wäre sinnlos, das Paul gegenüber zu erwähnen. Wer kannte Sebastian schon wirklich? Jan gewisslich nicht, obwohl sie viele Jahre lang praktisch jeden Moment ihres ganzen Lebens mit ihm verbracht hatte.


  Sie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken und starrte den blinkenden roten Punkt auf dem Bildschirm an. Er wurde nur langsam heller, doch der Bogen des Jupiters wuchs sichtlich. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Noch mehrere Stunden, bis wir dem Jupiter zu nahe kommen. Aber wir sind schon in Notsignal-Reichweite. Du kannst jetzt mit ihm reden.«


  Paul klang ganz ruhig und vernünftig. Jan fühlte, dass sie weder ruhig noch vernünftig war, doch sie musste so tun, als ob. »Sebastian? Hörst du mich?«


  Sie erwartete nicht, eine Antwort zu erhalten, doch sie kam sofort: »Ja, Jan, ich höre dich.«


  Die Worte klagen nicht so, als habe Sebastian den Verstand verloren, doch der Tonfall erinnerte an jemanden, der im Schlaf sprach. Sie spürte, dass Paul beruhigend ihren Arm tätschelte. »Sebastian, das Schiff, in dem du sitzt, gehört uns nicht! Wir müssen das zurückgeben!«


  »Ich weiß. Ich habe das nicht gestohlen, Jan. Ich habe es nur geliehen.«


  »Es ist Zeit, es wieder zurückzugeben. Du musst jetzt wenden.«


  »Noch nicht, Jan. Erst wenn ich fertig bin.«


  »Was meinst du mit ›fertig‹? Wohin willst du denn?«


  »Ich muss nah an den Jupiter heran. Ich muss zu den Wolken gehen.«


  »Sebastian, wenn du zum Ganymed zurückfliegst, dann kannst du die Teleskope da benutzen! Damit siehst du alle Details der Wolken! Das Swing-By-Manöver mag ja einfach klingen, aber das ist es nicht! Du brauchst dafür einen Experten!«


  »Du verstehst das nicht, Jan! Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen! Und die muss ich erfüllen!«


  »Was denn für eine ›Aufgabe‹? Niemand hat dir eine Aufgabe übertragen  und schon gar nicht so eine!«


  »Das haben sie getan, Jan! Ich weiß, was ich tun muss. Ich habe es schon immer gewusst.«


  »Das ergibt doch gar keinen Sinn, Sebastian! Wir haben fast unser ganzes Leben gemeinsam verbracht, und du hast mir nie etwas von irgendeiner ›Aufgabe‹ erzählt. Was musst du denn tun?«


  »Das würdest du nicht verstehen! Jan, ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, aber ich möchte jetzt nicht mehr reden. Ich werde jetzt nicht mehr reden.«


  »Sebastian …«Jan spürte Pauls Hand auf ihren Arm.


  »Du kommst nicht zu ihm durch«, sagte Paul mit ruhiger Stimme. »Gibt es zu, Jan! Er ist verrückt. Ich habe gesagt, du musst ihn überreden, aber einen Verrückten kann man nicht überreden.«


  »Ich muss es versuchen! Lass mich mit ihm reden, vielleicht komme ich ja doch noch zu ihm durch!«


  »Mehr können wir auch nicht tun. Wenn wir uns annähern, werde ich uns längsseits bringen. Vielleicht hilft es ja, wenn er unser Schiff sieht und weiß, dass du immer bei ihm bist, wohin auch immer er geht. Rede mit ihm, Jan!«


  Worüber denn? Doch die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie begann mit den ersten Tagen, die sie gemeinsam verbracht hatten, im Auffanglager für Heimatlose in Husvik. Sie erzählte von der gemeinsamen Schulzeit, vom Blumenfest in Punta Arenas, von Sommerabenden, die ewig zu dauern schienen. Dann ihre gemeinsame Entscheidung, die Jobs auf der Plattform von Global Minerals anzunehmen, die Bewerbung für das Äußere System, ihr Plan, auf der Wetterstation in der Umlaufbahn des Saturn zu arbeiten.


  Die ganze Zeit über sagte Sebastian kein Wort. Als die beiden Schiffe schließlich nebeneinander dahinjagten, konnte Jan seinen Helm als schwarzen Punkt im inneren der winzigen Kabine der Mayfly erkennen. So nah und doch so fern! Und während der Jupiter drohend am Himmel vor ihnen stand und immer weiter wuchs, begriff Jan, dass sie sich bei allen Plänen, die sie ›gemeinsam‹ gefasst, bei allem, was sie ›gemeinsam‹ erlebt hatten, etwas vormachte. Sie hatte die Vorschläge gemacht, sie hatte ihn überredet; Sebastian hatte einfach immer nur getan, was sie wollte. Also warum weigerte er sich jetzt, das zu tun, was sie wollte, wenn es wichtiger war, ihn zu irgendetwas zu überreden als jemals zuvor?


  Sie wusste warum. Sie hatte einen Denkfehler begangen.


  Das Interesse an den Wolkenformationen der Planeten im Äußeren System war nicht ihr Interesse, sondern ganz allein Sebastians. Deswegen waren sie auch auf den Ganymed gegangen. Deswegen rasten sie jetzt auf den Jupiter zu.


  Ihr Kurs entsprach nicht dem, den Jan erwartet hatte. Sie flogen Seite an Seite, aber statt einen Kurs zu halten, der sie dazu bringen würde, am Planeten dicht vorbei zu fliegen, jagten die beiden Schiffe schnurgerade auf den gestreiften Planeten zu. Dann begriff sie, dass Sebastian nicht gesagt hatte, er wolle ein Swing-By-Manöver einleiten. Er wollte ›zu den Wolken gehen‹. Wenn sie den Kurs nicht änderten, dann würde sie tief in die Atmosphäre eintauchen, und das war ein Weg, auf dem es kein Zurück mehr gab.


  Während Jan die ganze Zeit über redete, hatte Paul still neben ihr gesessen. Sie redete immer noch, hatte dabei das Gefühl, es sei völlig sinnlos, und die ganze Zeit über erhielt sie von Sebastian keinerlei Reaktion, als Paul schließlich rief: »Aha! Endlich! Darauf hab ich gewartet!«


  Er machte sich so schnell an den Instrumenten zu schaffen, dass Jan nicht verfolgen konnte, was als Nächstes geschehen würde, doch plötzlich befanden sie sich im freien Fall.


  »Was ist denn los?«


  »Ihm sind die leichtflüchtigen Verbindungen ausgegangen. Ich habe dir doch erzählt, dass die Bodenstation es nicht mag, wenn die Spritztouren der Mannschaften zu lange dauern, deswegen sind die bei der Reaktionsmasse immer ein bisschen knauserig. Die Mayfly kann nicht mehr beschleunigen.«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Einen Riesenunterschied! Während wir beide beschleunigt haben, hätte niemand das Schiff verlassen können, ohne im All hinter den Schiffen zurückzubleiben. Jetzt kann ich zu seinem Schiff rüberschweben und Sebastian hierher bringen. Dann wenden wir und fahren nach Hause. Wir haben noch reichlich Reaktionsmasse.«


  Er sagte es so leichthin, als wäre das ein Routineeinsatz, den er jeden Tag absolvierte.


  Jan wollte wissen: »Und wenn er nicht mitkommt?«


  »Ich wollte ihm eigentlich nicht die Wahl lassen.« Paul betrachtete den Himmel vor ihnen. »Wir haben noch reichlich Zeit. Nehmen wir uns zehn Minuten Zeit!«


  »Warum?« Jan kam der Jupiter schrecklich nah vor.


  »Um sicher zu stellen, dass du weißt, wie man dieses Schiff steuert  nur für den Notfall.«


  »Paul, ich bin der Grund dafür, dass Sebastian überhaupt auf den Ganymed gegangen ist! Ich muss ihn holen!«


  »Wie viele Weltraumspaziergänge hast du schon absolviert?  Das habe ich mir gedacht. Und diese Yachten hier sind so gebaut, dass sie sich praktisch von selbst fliegen! Ich muss mich mal gerade an dir vorbeiquetschen  wir müssen die Plätze tauschen.«


  Es war ein schwieriges Manöver, doch nach weniger als fünf Minuten saß Jan vor den Instrumenten. Danach … Vielleicht lag es am Anblick des Jupiter, der vor ihr aufragte und immer größer wurde, vielleicht lag es an der Übermüdung oder an ihren überreizte Nerven, vielleicht war Paul auch einfach nur ein Optimist. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, auf jeden Fall schien es sehr viel länger als fünf Minuten zu dauern, bis Jan sich sicher genug fühlte und erklärte: »Also gut. Einfache Manöver kriege ich hin!«


  »Gut. Falls ich nicht zurückkomme …«


  »Sag sowas nicht!« Sie hatten die Helme aufgesetzt, und nun starrte Jan Paul durch den harten, transparenten Visor hindurch an. »Du kommst zurück, Paul! Hast du mich gehört?«


  Und dann sprach sie Worte aus, die das Schwierigste waren, was sie jemals gesagt hatte: »Was auch immer mit Sebastian passiert: riskier nicht dein eigenes Leben! Du kommst mit Sebastian wieder oder ohne ihn, aber du kommst zu mir zurück!«


  »Ich komme wieder, und ich werde Sebastian im Schlepptau haben! Denk daran: Ich muss immer noch ein Portrait von dir malen, mit dem ich zufrieden bin!« Er wandte sich um und öffnete das Luk. Als er hinausgeschwebt war, ließ er das Luk weit offen, und Jan konnte deutlich Sebastians Schiff erkennen, auf das Paul nun zuhielt. Der Abstand zwischen den beiden Schiffen betrug weniger als fünfzehn Meter. Diesen Sprung hätte sie bestimmt auch selbst geschafft.


  Doch Paul verfügte über Informationen, die Jan einfach nicht besaß. Er nutzte die Steuerungsmechanismen seines Schutzanzugs, um längsseits zur Mayfly zu kommen, dann bedeutete er gestikulierend Sebastian, das Luk zu öffnen. Als das nicht zum gewünschten Ergebnis führte  es kam Jan so vor, als habe Sebastian Pauls Anwesenheit noch nicht einmal wahrgenommen , bewegte er sich am Rumpf des Schiffes entlang zum Heck und fuhr dort dann mit dem Handschuh über bestimmte Stellen.


  Das Luk der Mayfly öffnete sich. Langsam näherte sich Paul der Öffnung, zog sich wieder am Rumpf des Schiffes entlang darauf zu. Jan sah, dass Sebastian sich in seinem viel zu engen Sitz umdrehte; sein Gesichtsausdruck verriet Verwirrung.


  »Notfallentriegelung«, erklärte Paul Sebastian, und Jan fügte hinzu: »Das ist nur zu deinem Besten. Wir bringen dich nach Hause.«


  »Nach Hause?« Auf Sebastians Mondgesicht flackerte kurz echtes Interesse auf, dann wurde seine Miene wieder ausdruckslos. »Ich kann nicht nach Hause, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe.«


  »Sebastian, du bildest dir da etwas ein! Es gibt keine ›Aufgabe‹, die du erfüllen müsstest! Deine Aufgabe wird darin bestehen, auf der Wetterstation zu arbeiten, die sich auf der Saturn-Umlaufbahn befindet. Lass dir von Paul helfen! Er wird dich zu unserem Schiff hinüberbringen, und dann können wir alle zusammen zum Ganymed zurückfahren.«


  Zu ihrer Überraschung und ihrer immensen Erleichterung nickte Sebastian und meinte: »Also gut.« Zu Paul, der vor dem Cockpit der Mayfly schwebte, sagte er dann: »Ist ganz schön eng hier. Helfen Sie mir!«


  Er streckte den Arm aus, und Jan sah, wie Paul mit beiden Händen nach ihm griff. Dann sah sie, wie plötzlich Sebastians rechte Hand nach oben zuckte. Den Körper fest in den Sitz gestemmt nutzte er diesen Hebel, um das Luk ruckartig wieder zu schließen. Die scharfe Kante krachte gegen Pauls Unterarme, knapp oberhalb der Handgelenke. Über Funk hörte Jan das Knirschen splitternder Knochen und Pauls Schmerzensschrei.


  Wieder sprang das Luk auf. Sebastian beugte sich hinaus und stieß zu. Paul trudelte davon, überschlug sich. Jan wusste nicht, ob das zähe Material seines Schutzanzugs beschädigt war, doch seine Arme hingen nutzlos herab.


  »Notfallentriegelung, Notfallverriegelung«, sagte Sebastian mit ruhiger Stimme. »Du scheinst das nicht zu verstehen, Jan. Wenn ein Mann eine Aufgabe erfüllen muss, dann muss er das wirklich tun. Er darf niemandem gestatten, ihn davon abzuhalten.«


  Er schloss das Luk. »Mach dir nicht die Mühe, weiter mit mir reden zu wollen. Wir können miteinander reden, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe.«


  Die Mayfly und die Flyboy-Yacht bewegten sich weiter vorwärts, Seite an Seite, doch Paul bewegte sich in einer Spiralbewegung von ihnen beiden fort; Sebastians Stoß hatte ihm einen anderen Impuls verliehen.


  Lebte er noch? Stocksteif saß Jan in ihrem Sessel, bis sie raues, schmerzerfülltes Atmen hörte, und dann die Worte: »Kann … Hände nicht bewegen. Kann den Anzug nicht steuern.«


  »Alles in Ordnung, Paul. Ich bin ja da. Ich komme dich jetzt holen!«


  Wenn sie richtig clever war oder Glück hatte. Sie wusste, wie man einfache Manöver vollführte, aber das hier erforderte immenses Feingefühl. Vorsichtig ließ sie die Yacht ein Stück weit vorwärtsgleiten, dann ein wenig seitwärts. Wie sollte sie Paul nur an Bord holen, wenn er völlig außer Stande war, sich selbst zu helfen?


  Es gab keine Möglichkeit, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Die Rotation um den Schwerpunkt seines Körpers musste gestoppt werden. Die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, war, diese Rotationsbewegung dadurch aufzuhalten, dass er mit der Flyboy zusammenstieß. Paul musste jetzt schon furchtbar leiden, und sie stand kurz davor, es noch schlimmer zu machen.


  »Es tut mir Leid, Paul!« Sie hätte weinen mögen, als das Schiff die letzten zwanzig Meter zurücklegte. Sie spürte die gleichen Schmerzen wie er, tief in ihrem Inneren, als seine zerschmetterten Arme gegen die Kante des offen stehenden Luks der Yacht prallten. Paul stieß angesichts dieser neuen, fast unerträglichen Schmerzen ein Stöhnen aus. Doch der Zusammenprall hatte die Rotation verlangsamt. Jan lehnte sich über den Sitz, und endlich konnte sie ihn erreichen und in das Innere des kleinen Schiffes zerren.


  Dann untersuchte sie seinen Schutzanzug. An den Unterarmen durchzogen tiefe Risse das widerstandsfähige Material, aber es hatte offensichtlich standgehalten. Paul würde wieder in Ordnung kommen; mit schnellem Richten der Knochen und einer Therapie mit Wachstumshormonen würden die ihn wieder auf die Beine bringen, sobald sie wieder auf dem Ganymed angekommen wären. Er musste einfach wieder in Ordnung kommen.


  Während sie das Luk schloss, ging ihr ein bizarrer Gedanke durch den Kopf. Captain Kondo würde sie umbringen, wenn er erst erfuhr, was sie mit seinem Ersten Offizier angestellt hatte. Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen und blickte durch die Sichtscheibe ihres Schiffes. Wo war Sebastian?


  Während sie mit Paul beschäftigt gewesen war, war die Mayfly wieder ein Stück weiter vor sie gezogen. Im freien Fall im Schwerefeld des Jupiter hielt sie genau auf die Mitte des riesigen Planeten zu. Der Planet war inzwischen so groß geworden, dass er den ganzen Himmel auszufüllen schien.


  Jan aktivierte den Antrieb der Yacht, gerade genug, um Sebastians Schiff wieder einzuholen, aber nicht zu viel: Die Schmerzen in Pauls Armen mussten nicht unnötig verschlimmert werden. Während Jan das tat, schrillte ein warnender Summton durch die Kabine.


  »Das kannst du nicht machen, Jan.« Paul versuchte, die Unterarme so zu halten, dass die Schmerzen möglichst gering waren, und legte sie vorsichtig gegen die Brust. »Das ist der Autopilot. Der versucht gerade, das Steuer zu übernehmen. Das bedeutet, dass wir uns auf einem Kollisionskurs befinden.«


  »Mit Sebastians Schiff?«


  »Mit dem Jupiter.« Paul hatte noch genug Kraft und nickte in Fahrtrichtung, auf den riesigen Planeten zu. »Deaktivier die Handsteuerung! Du musst dem Autopiloten die Steuerung überlassen.«


  »Aber Sebastian!« Die Mayfly war immer noch in Sicht, »Wenn wir ihm nicht folgen …«


  Paul sagte nichts. Nach langem unerträglichen Schweigen gab Jan die Handsteuerung auf. Sofort zündeten die Fluglagekontrolldüsen der Yacht, bis sie sich tangential zu ihrem bisherigen Kurs befanden. Einen Sekundenbruchteil später sprangen mit maximalem Schub die Haupttriebwerke an.


  Das plötzliche Gewicht, das auf ihnen lastete, war schmerzhaft, sogar für Jan. Für Paul musste es unerträglich sein. Er stieß nicht einen Laut aus, doch als Jan sich zu ihm umdrehte, sah sie sein bleiches Gesicht hinter dem Visor, und die Schweißperlen auf seiner Stirn.


  »Paul, ich schalte wieder auf Handsteuerung.«


  »Nur wenn du uns beide … umbringen willst.« Er hatte Schwierigkeiten zu sprechen, die Zähne fest zusammengebissen. »Vertrau dem Autopiloten, Jan! Er weiß wie das geht. Ist sowieso schon verdammt riskant! Wir haben zu lange gewartet!«


  Als Jan nach rechts schaute, begriff sie, was er meinte. Die Antriebe bewegten das Schiff zur Seite, mit zwei oder drei G, doch das Schiff stürzte immer noch auf den Jupiter zu. In diesen Wolkenformationen gab es unendlich viele Details zu entdecken  Details, die Sebastian so sehr liebte, und die er besser verstand als jeder andere im ganzen Sonnensystem, doch in die Wolkenschicht einzutreten bedeutete den sicheren Tod.


  Jan blickte zum Bildschirm hinauf und veränderte dessen Blickfeld so, dass er den Bereich hinter der Yacht abdeckte. Dort blinkte ein einsamer roter Lichtpunkt. Die Mayfly befand sich immer noch im freien Fall, sie hatte die äußersten Fetzen der Jupiter-Atmosphäre schon erreicht.


  »Paul, wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen!«


  »Das müssen wir  es sei denn, du hast eine Idee, wie man sämtliche Gesetze der Kräftelehre aufheben kann.« Paul richtete sich in seinem Sitz auf, er stöhnte, als seine Unterarme knirschend eine neue Position einnahmen. »Du hast alles getan, was du konntest, Jan. Wirklich! Du hast alles getan, was nur irgendwie möglich war! Er hat sich nicht von dir retten lassen! Er wollte nicht, dass du ihn rettest!«


  »Aber warum, Paul? Was glaubt er denn hier zu tun?«


  Das war eine Frage, auf die Jan keine Antwort erwartete, vielleicht würde sie darauf niemals eine Antwort finden. Ihre Yacht, die immer noch weiter an Höhe verlor, jagte über die äußersten Schichten der Atmosphäre hinweg. An der Außenhaut des Schiffes erklang das Heulen vorbeiströmender Gase. Ein Blick über den Horizont hinter ihnen ließ sie ein einzelnen roten Lichtblitz erkennen, der in einen massig aufragenden Wolkenberg stürzte. Jan, die nicht mehr im Geringsten an ihre eigene Situation dachte, konnte den Blick nicht von diesem Lichtpunkt abwenden.


  Er fiel und fiel und fiel; und dann, plötzlich, war das Signal der Mayfly verschwunden.


  Jan holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie an den Instrumenten, dass die Flyboy-Yacht gefährlich niedrig flog. Der Widerstand der Atmosphäre verringerte die Effizienz der Maschinen, die immer noch versuchten, den Sinkflug des Schiffes zu beenden.


  »Paul!« Sie streckte den Arm aus, war aber geistesgegenwärtig genug, ihn nicht zu berühren. Er hatte sich so zusammengerollt, dass sein Körper die bequemstmögliche Stellung eingenommen hatte. »Paul, falls wir es nicht schaffen sollten, möchte ich, dass du eines weißt: Du hast Sebastian nicht retten können, aber du hast mich gerettet- auf mehr als eine Art.«


  »Wir werden es schon schaffen!« Konzentriert betrachtete er die Instrumente und den Horizont vor ihnen. »Wir halten jetzt schon unsere Position konstant. Aber ich habe dich nicht gerettet. Das hast du selbst gemacht.«


  Jan wurde es ganz warm ums Herz. Das, was sie eigentlich hatte sagen wollen, verdrängte sie in ihren Gedanken vorerst. Das hatte Zeit. Stattdessen meinte sie: »Wenn wir es schaffen, dann brauchst du Hilfe. Erklär mir, wie man ein Medi-Schiff ruft!«


  Als sie dann seine Anweisungen befolgte, bemerkte sie auch schon, dass er Recht damit gehabt hatte, sie würden nicht weiter an Höhe verlieren. Ganz langsam bewegte sich die Yacht vom Jupiter fort. Paul und sie hatten eine lange Reise begonnen: vom Planeten selbst bis zu einer hochgelegenen Swing-By-Position, von der aus sie schließlich wieder zurück zum Ganymed kommen würden.


  Und dann stand ihr eine noch viel längere Reise bevor, eine Reise, die sie sich vor drei Monaten noch nicht einmal hätte vorstellen können: ein Leben ohne Sebastian. Er war fort. Für immer fort. Und das Leben ging weiter.
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  Das letzte Gespräch, an das Alex sich erinnerte, war kurz und schlicht gewesen.


  Während Janeed Jannex und Paul Marr hinausgestürmt waren, hatte er Milly Wu gefragt: »Und was jetzt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir tun das, was Bat gesagt hat: Wir warten darauf, dass er auftaucht.«


  Alex ging hinüber in Sebastian Birchs Wohnzimmer und ließ sich dort in einen Sessel fallen. Vielleicht lag es nur an seiner körperlichen Erschöpfung und am Schlafmangel, doch er hatte das Gefühl, als hätte er auf der ganzen Linie versagt. Bat hatte ihn, mit dieser sonderbaren Dringlichkeit in der Stimme, gebeten, Sebastian Birch zu finden und zu bewachen. Es war nicht Alex Schuld, dass Birch einfach verschwunden war, und doch fühlte es sich genau so an.


  Milly Wu setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Alex schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen.


  Nach kurzer Zeit, es fühlte sich an, als seien es nur wenige Minuten gewesen, berührte ihn jemand am Oberarm. Er blickte auf und erwartete, Milly zu sehen. Magrit Knudsen stand vor ihm. Verwirrt und vor Erschöpfung immer noch ein wenig benommen, setzte er sich aufrecht und blickte verwirrt um sich. Milly Wu war verschwunden.


  »Woher zum Teufel kommen Sie denn jetzt?!«


  So spricht man nicht mit einem Vorgesetzten, der drei oder mehr Stufen über einem steht, doch Magrit Knudsen ging darauf nicht ein. »Bat hat mich angerufen«, erklärte sie. »Wissen Sie, als dieser Mann aufgehört hat, für mich zu arbeiten, da hatte ich gedacht, jetzt gibt es keine Krisen mitten in der Nacht und keine Alarmsirenen mehr. Ich hätte es besser wissen müssen. Wie hat er Sie in das Ganze hineingezogen? Ach, machen Sie sich nicht die Mühe, mir das zu erklären. Sind Sie wach?«


  »Ja.« Der Adrenalinschub, der sich daraus ergeben hatte, Magrit Knudsen vor sich zu sehen, machte diese Aussage vollends wahr.


  »Dann kommen Sie! Er möchte, dass Sie dabei sind, wenn das Ganze vielleicht seinen Abschluss findet. Wir müssen eine Ebene höher. Da sind auch die anderen.«


  Alex stand auf und folgte ihr; gemeinsam verließen sie das Apartment und stiegen eine Treppe hinauf. Dann führte Magrit ihn in einen Raum, der ganz offensichtlich das Kontrollzentrum irgendeiner Anlage darstellte. Am auffälligsten in diesem Raum war ein riesiges 3-D-Display, ein größeres hatte Alex noch nie gesehen. Darauf war ein Ausschnitt der obersten Wolkenschichten des Jupiter zu erkennen  in extremer Vergrößerung. Alex konnte einzelne Pixel in den Wirbeln und Wolkenbänken erkennen.


  Reglos saß Bat auf dem Fußboden und starrte das Display an. Zu seiner Linken saß Milly Wu; im Vergleich zu seinem massigen Leib wirkte sie wie eine Puppe. Hinter Bat ragte der Forschungsleiter von Ligon Industries, Bengt Suomi auf; beständig rieb er sich die Hände, sodass er an eine nervöse Gottesanbeterin erinnerte.


  Magrit Knudsen trat vor und fragte: »Fortschritte?«


  Bat bewegte sich nicht, er sagte kein Wort. Suomi antwortete ihr: »Genau das Gegenteil, fürchte ich. Bis vor wenigen Minuten hatten wir engen Kontakt. Dann ist irgendetwas zwischen den Schiffen passiert, und jetzt bewegen sie sich auseinander.«


  Auch Alex machte jetzt einen Schritt auf das Display zu und stellte sich neben Milly Wu. Jetzt erkannte er dort das, was die anderen so aufmerksam beobachteten: zwei helle Lichtpunkte hoben sich vor der Oberfläche des Jupiter ab. Er konnte zusehen, wie sie sich um Winzigkeiten voneinander entfernten.


  Milly Wu blickte zu Alex hinüber und raunte ihm zu: »Das rechte ist Birchs Schiff. Janeed Jannex und Paul Marr haben ihn verfolgt. Sie haben Stunden in engem Kontakt verbracht, aber jetzt separieren sie sich. Sieht aus, als hätten sie ihn verloren.«


  Stunden? Alex fragte sich, wie lange er geschlafen und nichts mitbekommen hatte. Plötzlich sagte Bengt Suomi mit zitternder Stimme: »Die Entfernungsdaten zeigen, dass sich Birchs Schiff immer noch im Sinkflug befindet. Der geht runter  bis ganz nach unten! Der kann unmöglich jetzt noch hochziehen! Die Yacht hat noch eine Chance! Die Tangentialgeschwindigkeit könnte ausreichen, vom Jupiter wegzukommen. Aber dennoch …«


  … aber dennoch«, beendete Bat den Satz, »werden die Personen in dieser Yacht sterben. Sebastian Birch wird sterben. Und schon bald werden wir alle sterben.«


  Bald werden wir alle sterben. Alex spürte wie der Schauer eines zweiten Adrenalinschubs seinen Körper durchfuhr. Wovon redete Bat da? Der Mann stand in dem Ruf, zur Untertreibung zu neigen, nicht zu wilden Übertreibungen! Natürlich würde Sebastian Birch sterben  sein Schiff befand sich in einem unaufhaltsamen Sinkflug auf den Jupiter zu! Auch Janeed Jannex und Paul Marr mochten vielleicht nicht mehr in der Lage sein, den Kurs noch rechtzeitig zu ändern, um entkommen zu können. Aber sie alle?  Auch Bat? Auch Alex selbst?


  Alex blickte vom einen zum anderen. »Ich verstehe das nicht!«, brachte er dann heraus. Man ignorierte ihn. Bengt Suomis finsterer Blick unter den buschigen Augenbrauen, Bat stoisches Geradeausschauen, die aufgerissenen Augen von Milly Wu und Magrit Knudsen: nichts davon erklärte Alex irgendetwas. Er wandte sich wieder dem Display zu, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der winzige Lichtpunkt, der für das Schiff von Sebastian Birch stand, verblasste und verschwand.


  Bat meinte: »Birch ist tot. Sein Schiff und sein Sender sind in der Atmosphäre des Jupiter verbrannt. Ich sage Ihnen Lebewohl. Wir werden sterben  jetzt.«


  Alex Brustkorb krampfte sich zusammen. Im ganzen Raum schien sich plötzlich nichts mehr zu bewegen, alle schienen gleichzeitig tief Luft zu holen und den Atem anzuhalten. Der Moment zog sich in. Sekunden  eine halbe Minute  eine ganze Minute.


  Plötzlich brach Bengt Suomi in ein überspanntes Kichern aus, das Lachen eines Mannes, der noch nie gelacht hatte. Bat atmete lange aus und sagte: »Nur sind wir nicht tot. Wir sterben nicht. Wir leben, und ich habe mich furchtbar getäuscht. Ich habe eine ganze Stadt der Spekulationen auf einer Sandbank aus Unwahrscheinlichkeiten errichtet, und diese Sandbank ist jetzt davongeschwemmt worden. Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung.«


  »Um Entschuldigung? Sie entschuldigen sich dafür, dass wir noch leben?« Nervös trat Suomi von einem Bein auf das andere, es war fast ein Tanz. »Nein, ich bin derjenige, der sich getäuscht hat. Irgendein Fehler bei den Experimenten, die in meinem Arbeitskreis durchgeführt worden sind, irgendetwas an unseren Daten war falsch. Gemäß unseren Berechnungen hätten die Katalyse und die Phasenumwandlung umgehend erfolgen müssen. Wir hätten sichtbare Effekten beobachten müssen, sobald die Außenhaut von Birchs Schiff beschädigt wurde. Wir müssen die Untersuchungen sofort wiederholen und herausfinden, wo unser Fehler gelegen hat.«


  »Worum zur Hölle geht es hier eigentlich?«, platzte Alex jetzt heraus. »Tot, doch nicht tot! Über wen haben Sie alle geredet? Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


  Magrit Knudsen übernahm: »Wirklich, Bat! Diesmal haben Sie sich selbst übertroffen. Sie warnen alle vor der drohenden Apokalypse, zerren uns alle aus den Betten  und alles umsonst!«


  Bat ignorierte sie beide. »Ja«, sagte er, und es war offensichtlich, dass er nur mit Bengt Suomi sprach. »Die Untersuchungen müssen wiederholt werden. Noch in dieser Nacht.« Er warf einen Blick auf eine Anzeige neben dem großen Display. »Oder, um genauer zu sein: noch heute Morgen. Wir müssen den Fehler in unserer Logik suchen und finden. Und sobald wir eine Erklärung gefunden haben, werden Sie alle hier davon erfahren, das versichere ich Ihnen.«


  Er stand auf, seiner beachtlichen Körpergröße zum Trotz auffallend mühelos. Alex, der wieder auf das Display schaute, sah, dass der andere Lichtpunkt immer noch zu erkennen war. Und er befand sich nahe am Rand der Scheibe, als die der Jupiter auf dem Display erschien.


  Sebastian Birch war tot. Janeed Jannex und Paul Marr würden weiterleben. Bat und Bengt Suomi zufolge würden alle anderen ebenfalls weiterleben, obwohl sie gemäß einer bisher unerklärten Logik eigentlich alle hätten sterben müssen.


  Als Alex Adrenalinschub schließlich abebbte, war sich sein erschöpftes Gehirn nur noch einer einzigen Tatsache bewusst: Egal wie viele Menschen in diesem Raum wissen mochten, was hier vor sich ging  mindestens einer der Anwesenden wusste es definitiv nicht.
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  Milly kam sehr gut mit wenig Schlaf aus. Als sie noch ein Teenager gewesen war, hatte ihr das zuerst immens zugesagt, dann hatte sie sich Sorgen gemacht, als sie von den katastrophalen Experimenten zum Thema ›Schlafentzug‹ gehört hatte, die zu Beginn des Jahrhunderts durchgeführt worden waren. Inzwischen hatte sie gelernt, es einfach als glückliche Fügung zu akzeptieren  vergleichbar vielleicht mit gutem Aussehen oder einer von Natur aus gesunden Konstitution.


  Bat hatte Milly, Alex und Magrit Knudsen wegtreten lassen  eine andere Beschreibung für das abrupte Ende dieser Besprechung gab es nicht , bis Bengt Suomi und er erklären konnten, was geschehen war oder eben nicht geschehen war, nachdem Sebastian Birch sich auf dem Jupiter in den Tod gestürzt hatte. Milly, die während der langen Stunden der Verfolgungsjagd der Yacht immer wieder eingedöst war, war jetzt viel zu aufgedreht, um sich Schlafen zu legen.


  Sie stellte sicher, dass sie auf jeden Fall informiert werden würde, sobald fest stand, wann und wo die Besprechung mit Bat stattfinden sollte, und dann ging sie zu ihrem Apartment zurück. Dort verfügte sie über einen abgesicherten Kanal zu Jack Beston auf der Argus-Station; sie musste ihn etwas Wichtiges fragen und ihm vielleicht auch etwas Wichtiges erzählen.


  Das System benötigte eine Zeit lang, um ihn ausfindig zu machen, dann blickte er sie auf dem Schirm aus zornigen grüne Augen an.


  »Was zur Hölle hast du denn getrieben? Ich habe auf dem ganzen Ganymed die Nachricht für dich hinterlassen, dass du mich anrufen sollst!«


  Der Menschenfresser war übelster Stimmung. Irgendwie war das beruhigend. Milly beschloss, was auch immer geschehen mochte, ihre eigenen Emotionen strikt unter Kontrolle zu halten.


  »Ich weiß nicht genau, was ich getrieben habe«, erklärte sie, »weil die einzigen Leute, die das hier zu wissen scheinen, es mir nicht erzählen. Aber ich denke, vor ein paar Stunden wäre ich beinahe ums Leben gekommen.«


  Sie hatte beabsichtigt, ihn zu schockieren, und das gelang ihr auch. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, von Zorn zu Besorgnis. »Bist du angegriffen worden?«


  »Nicht von irgendetwas, das ich erkannt hätte.«


  Das reichte dem Menschenfresser schon wieder. Er besaß nur eine äußerst kurze Aufmerksamkeitsspanne für alles, was nicht unmittelbar mit dem Argus-Projekt zu tun hatte. Also kläffte er: »So lange dieser Zwischenfall nur nicht deine Arbeit beeinträchtigt! Hast du wegen des SAIN-Ausfalls irgendwelche Daten verloren?«


  »Was für ein SAIN-Ausfall?«


  Er riss die Augen, die sonst immer halb geschlossen waren, weit auf. »Wo zur Hölle hast du denn den letzten Tag gesteckt? In einem Paralleluniversum?! Das ganze SAIN-Netzwerk ist sieben Minuten lang ausgefallen. Hier, im Gürtel, auf der Erde  überall!«


  »Wann war das?« Milly fühlte sich, als sei sie tatsächlich in einem anderen Universum gewesen, schon seit dem Moment, als sie auf der Suche nach Nahrung aus ihrer Kabine gestolpert und der Großen Fledermaus begegnet war.


  »Vor sechs Stunden. Um zwei heute Morgen. Seitdem schwitzen wir hier Blut und Wasser und versuchen, Projekt-Daten zu retten.«


  Wenn in diesen frühen Morgenstunden das SAIN-Netzwerk für ganze sieben Minuten ausgefallen war, dann hatten das viele Personen vielleicht noch nicht einmal bemerkt. Doch was kümmerte den Menschenfresser eine derartige Kleinigkeit? Er hatte ihr gesagt, dass das Argus-Projekt rund um die Uhr arbeite.


  »Ich habe heute Morgen um zwei nicht gearbeitet, Jack. Aber geschlafen habe ich auch nicht. Ich habe zugesehen, wie ein Mann sich umgebracht hat. Er hat sich mit einem Schiff in den Jupiter gestürzt. Niemand konnte ihn aufhalten.«


  »Verstehe. Ja, Pech! Aber Milly! Wenn diese bescheuerte Truppe vom Puzzle-Netzwerk dich dazu bringt, nur herumzusitzen und deine Zeit zu verschwenden, während du eigentlich versuchen solltest, das Signal zu entschlüsseln, dann manche ich das nicht mit! Hier gibts auch noch genug zu tun!«


  Das brachte Milly, eigentlich früher als ihr das lieb war, zum eigentlichen Grund für ihren Anruf.


  »Jack Beston, ich muss Ihnen eine Frage stellen!«


  Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Niemand, der zum Projekt gehörte, sprach ihn mit Nach- und Vornamen gleichzeitig an. Einige nannten ihn ›Jack‹, andere nannten ihn ›Sir‹. Er wusste, dass sie ihn, wenn er nicht dabei war, meisten den ›Menschenfresser‹ nannten, aber das war ihm egal.


  Misstrauisch wünschte er zu erfahren: »Eine Frage? Was denn für eine Frage?«


  »Warum beschäftigen Sie sich mit SETI?«


  »Das ist eine völlig idiotische Frage! Ich habe jetzt keine Zeit für derartige Spielchen!«


  »Ich hätte gerne eine Antwort! Praktisch seit Sie erwachsen sind, arbeiten Sie an Projekt Argus. Was erhoffen Sie sich davon? Wenn Sie einen einzigen Wunsch frei hätten, wir würde der aussehen?«


  Die grünen Augen verengten sich zu Schlitzen. Jack Besten schwieg.


  »Dieser Wunsch könnte alles mögliche sein«, fuhr Milly fort. »Ich weiß, was ich mir wünschen würde. Ich weiß, warum ich den Ganymed verlassen und mich Ihrem Projekt auf der Argus-Station angeschlossen habe. Selbst wenn wir kein Signal fänden  und ich weiß nicht, ob ich wirklich damit gerechnet hatte, jemals eines zu finden , hat mich doch die intellektuelle Herausforderung gereizt. Und falls wir ein Signal fänden, würde das zur aufregendsten Entwicklung der gesamten Menschheitsgeschichte führen! Eine Entdeckung, die so bedeutend war wie das Bändigen des Feuers oder die Grundlagen der Landwirtschaft.«


  Jack Besten öffnete den Mund, als wolle er etwas entgegnen, schwieg dann jedoch weiterhin.


  Milly fuhr fort: »Und schließlich haben wir ein Signal gefunden.« Als sie sich an den Moment erinnerte, wo sie zum ersten Mal wirklich davon überzeugt war: da ist wirklich etwas, spürte sie wieder den Schauer, der ihr über den Rücken gelaufen war. »In den ersten Tagen nach der Entdeckung des Signals, nach der Detektion, kam es mir so vor, als hätten wir es geschafft. Ich dachte, der schwierigste Teil sei vorbei. Aber ich hatte mich getäuscht, oder?«


  Er nickte. »Für die Detektion braucht man nur Geduld. Das Schwierigste ist die Interpretation, weil man dafür ein fremdartiges Denken, ein außerirdisches Denken durchschauen muss.«


  »Das hast du gewusst  wahrscheinlich hast du das schon immer gewusst. Aber ich nicht! Jetzt liegt die Detektion hinter uns, und die Verifizierung auch. Es bleibt nur noch die Interpretation übrig. Als wir uns um die Detektion bemüht haben, da war es völlig in Ordnung, dass es mehrere parallele Versuche gegeben hat  sogar einen echten Wettkämpf! Es gab keine unnötigen Wiederholungen, weil wir den ganzen Himmel absuchen wollten, während Philip sich auf die gezielte Suche spezialisiert hatte.


  Aber auch das ist jetzt vorbei! Wir haben ein Signal! Das zu verstehen und dann den Punkt zu erreichen, dass wir darauf sogar antworten können, das wird immense Anstrengungen erfordern. Dabei gibt es genug Arbeit für alle, und zwar für Jahre! Ich rede hier von Zusammenarbeit, nicht von einem Wettkampf! Ich weiß, dass die Vorstellung einer Zusammenarbeit dir ganz neu ist, deswegen also meine Frage: arbeitest du dich Tag und Nacht kaputt, weil du in der Lage sein willst, ein Signal aus den Tiefen des Weltraums zu entschlüsseln? Oder geht es Jack Beston hauptsächlich darum, Philip Beston zu besiegen und zu beweisen, dass er besser ist als sein Bruder, der Mistkerl?«


  Jacks Miene war völlig unergründlich. Er entgegnete: »Ich hätte auf Hannah Krauss hören sollen. Sie hat mir gesagt, du würdest mir Schwierigkeiten machen. Und sie hatte Recht!«


  »Schwierigkeiten, weil ich dich frage, was du eigentlich in deinem Leben erreichen willst?«


  »Was ich erreichen will, geht dich gar nichts an! Sie sind gefeuert, Milly Wu! Sie werden die Argus-Station nicht wieder betreten.«


  »Okay, werd einfach jeden los, der dich dazu auffordert, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen! Denkst du wirklich, es macht mir was aus, wo ich wohne oder für wen ich arbeite?« Nun wurde Milly doch emotional, obwohl sie so fest entschlossen gewesen war, genau das zu verhindern. »Mir ist wichtig, was wir hier zu erreichen versuchen, und mir sind die Leute wichtig, mit denen wir zusammenarbeiten! Sonst nichts! Ich vermisse Hannah, und ich vermisse Simon Bitters und Lota Danes und Arnold Rudolph. Verdammt noch mal, ich vermisse sogar dich  frag mich bloß nicht, warum! Aber was wir hier zu erreichen versuchen, das ist wichtiger als irgendetwas, was wir persönlich fühlen mögen. Und die Arbeit wird weitergehen, egal wo ich bin oder wo du bist. Die würde auch noch weitergehen, wenn wir beide tot wären!«


  Er starrte sie an. »Die Bedürfnisse des Projektes überwiegen die Bedürfnisse eines jeglichen Individuums, das ist richtig.«


  »Einschließlich dir selbst.«


  »Einschließlich mir selbst. In Ordnung, ich habe überreagiert. Du bist nicht gefeuert. Aber du solltest dir ein paar Tage frei nehmen. Du bist übermüdet und erschöpft, und das eben war doch wohl auch eine Überreaktion.«


  Bevor sie dazu kam, ihn mit einigen ausgewählten Schimpfworten und Flüchen ordentlich in seine Schranken zu weisen, so wie er es verdient hatte, fuhr er fort: »Iss etwas Anständiges und ruh dich aus! Das ist kein Vorschlag, Milly Wu, das ist ein Befehl! Über das Ganze hier reden wir später.«


  Sein Bild verschwand vom Monitor, und Milly schrie einen schwarzen Bildschirm an: »Du arrogantes Arschloch! Es stimmt gar nicht, dass dein Bruder der ›Mistkerl‹ ist. Das bist du selbst! Und du kannst mir auch keine Befehle mehr erteilen! Ich arbeite nicht mehr für dich!«


  Sie betrachtete ihre Hände, die sie vor sich auf die Tischplatte gelegt hatte. Sie zitterten. Und sie spürte, dass sie auch innerlich bebte.


  Etwas Anständiges essen und sich ausruhen? Das war doch wohl ein Scherz! So wie sie sich jetzt fühlte, würde sie am ersten Bissen ersticken! Und ›Schlaf‹ schied völlig aus.


  Sie war sogar zu aufgeregt, einfach nur still zu sitzen. Die Wände ihres Zimmers, das ihr eigentlich in behaglichem Maße bescheiden und gemütlich vorgekommen war, schienen immer näher zu kommen, schienen sie erdrücken zu wollen. An den alten Kunstdrucken von Dürer und Escher, die sie von der Argus-Station mitgebracht hatte und die sie voller Freude aufgehängt hatte, empfand sie keine Freude mehr  sie waren nur noch störend. Sie erinnerte sich an etwas, was Hannah Krauss gesagt hatte, kurz nachdem Milly an Jupiterpunkt L4 angekommen war. Das Berufsrisiko der Mathematiker, Logiker und Entzifferer bestand in Depressionen, Wahnsinn, Paranoia und Selbstmord.


  Depression war etwas, womit sie als Teenager zu kämpfen gehabt hatte. Die Lösung war damals gewesen, sich nicht auszuruhen, sondern sich stattdessen körperlich zu betätigen und dabei die Gedanken auf etwas anderes zu richten.


  Milly schlüpfte in ihren Sportanzug und begab sich auf den nächsten Zugangspunkt für das Freigeschwindigkeits-System. Sie ging zügig und stellte sich währenddessen ein praktisches Problem. Die letzte Nacht hatte in ihrer Kabine in der Einsatzzentrale des Puzzle-Netzwerks in Sektor 291 begonnen, tief unten auf Ebene 147. Geendet hatte sie in der Forschungs- und Quarantänestation, nahe der Oberfläche, auf Ebene 4 in Sektor 82. Die heutige Besprechung mit Bat würde logischerweise an einem dieser Orte stattfinden. Milly wollte sich eine Laufstrecke suchen, auf der sie beide Orte möglichst schnell erreichen konnte.


  Die meisten hätten einen allgemeinen Lageplan zu Rate gezogen, auf dem man die optimierten Wegstrecken zwischen beliebigen Ebenen und Sektoren des ganzen Ganymed finden konnte. Milly wollte das nicht. Sie betrat das Freigeschwindigkeits-System und begann zu laufen; dabei überholte sie Dutzende weiterer Läufer, die zur sportlichen Betätigung oder einfach nur aus Vergnügen unterwegs waren, manche überholten auch sie. Während sie lief, stellte sie sich das ganze Gangsystem vor und erhielt vor ihrem geistigen Auge ein verschlungenes Netzwerk vertikaler und horizontaler Wegstrecken, die man vom Freigeschwindigkeits-System aus erreichen konnte. Sobald sie den Anruf bekam, musste sie in der Lage sein, augenblicklich von ihrer aktuellen Position aus dorthin zu finden, wo auch immer Bat die Besprechung abhalten würde.


  Sie lief gleichmäßigen Schrittes eine ganze Stunde lang und spürte, wie ihre innere Anspannung mehr und mehr nachließ. Ihr Gehirn hatte diesen angenehmen, endorphin-induzierten Entspannungszustand erreicht, der sich bei Sport einstellen kann, als ärgerlicherweise ihr Kommunikator summend ihre Aufmerksamkeit verlangte.


  »Ja?«


  Die Stimme, die sie hörte, gehörte weder Bat noch Alex Ligon noch sonst irgendjemandem, den Milly erkannt hätte. Die Stimme sagte nur: »Alle Interessenten sollten sich im Experimentalzentrum von Ligon Industries einfinden. Ebene Zweiundzwanzig, Sektor Eins-Eins-Acht.«


  Lautlos stieß Milly einen Fluch aus. Die Besprechung sollte also an keinem der Orte stattfinden, zu denen sie einen kurzen Weg herausgesucht hatte. Sie hatte das Experimentalzentrum von Ligon Industries vorher niemals aufgesucht; um genau zu sein, hatte sie bisher noch nicht einmal gewusst, dass es so etwas überhaupt gab.


  Sie sprintete zum nächsten Ausgang aus der Freigeschwindigkeits-Bahn und rannte durch die Abwärme-Kammer. So war das eigentlich nicht gedacht, und so konnte der Abwärmeregler seine Aufgabe nicht vollständig erfüllen. Zwar wurde der Schweiß aus ihrer Kleidung und von ihrem Körper entfernt, doch Millys Kerntemperatur lag immer noch deutlich über dem Normalwert. Während sie den allgemeinen Lageplan aufrief und sich den Weg zu Ebene 22, Sektor 118 anzeigen ließ, spürte sie, wie ihr der Schweiß bereits erneut ausbrach.


  Als sie dann das Experimentalzentrum erreicht hatte, wurde ihr sofort klar, dass ihr Schweiß im Augenblick nicht das Wichtigste war. Das Level-Zwei-Fax, das dafür verantwortlich war, berechtigte Personen eintreten zu lassen, befand sich mit einem anderen Besucher in einem Streitgespräch  soweit es einem Fax gestattet war, ein Streitgespräch zu führen.


  »Es heißt nicht Miss Bloom, du außer Kontrolle geratene elektronische Brownsche Molekularbewegung!« Die Frau, die sich mit dem Fax stritt, war hager, rothaarig und extrem wütend. »Ich habe es dir schon ein Dutzend Mal gesagt: es heißt Dr. Bloom! Und wenn Ligon Industries mitten in der Nacht in mein Labor eindringen kann, ohne jede Erlaubnis, dann soll mich doch der Teufel holen, wenn ich nicht in eines der ihren hereinkomme! Lass mich rein!«


  »Es tut mir Leid, Miss Bloom, aber mir liegt keine Genehmigung vor, Sie hereinzulassen.«


  »Jetzt reichts! Geh weg! Hau ab! Ich verlange ein Level-Fünf-Fax!«


  »Sehr wohl, Miss Bloom.«


  Milly trat einen Schritt vor. »Dr. Bloom? Mein Name ist Milly Wu. Ich gehöre zu den Leuten, die gestern Nacht in Ihre Labors eingedrungen sind.«


  Die Frau drehte sich zu ihr um. »Ach, wirklich? Und wer hat Ihnen das erlaubt?«


  »Niemand. Aber vielleicht kann ich behilflich sein.« Milly wandte sich zu dem Fax um, dessen Umrisse ein wenig verschwammen, während es versuchte, eine Level-Fünf-Version aufzurufen. Derzeit sah es aus wie eine Person unbekannten Alters und unbekannten Geschlechts. »Mein Name ist Milly Wu. Ich gehe davon aus, dass es mir gestattet ist, dieser Besprechung beizuwohnen.«


  Das Bild wurde wieder stabiler. »Das ist korrekt, Miss Wu. Sie dürfen eintreten.« Die Flügeltür hinter dem Fax öffnete sich.


  »Ich habe meine Kollegin dabei, Dr … .« Milly wandte sich zu der anderen Frau um.


  »Bloom. Dr. Valnia Bloom.«


  »Meine Kollegin, Dr. Valnia Bloom. Wir werden beide dieser Besprechung beiwohnen. Wir benötigen beide Zutritt.«


  »Sehr wohl.« Das Fax nickte. »Ich werde Sie ankündigen und Ihre Namen weiterleiten. Milly Wu und Dr. Valnia Bloom. Folgen Sie den Anzeigen an den Wänden!«


  Gemeinsam gingen sie weiter. Während Sie die Flügeltür passierten, meinte Valnia Bloom: »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, denke ich. Aber ich will wissen, was zum Teufel gestern Nacht passiert ist! Als ich in das Labor zurückgekommen bin, habe ich erfahren müssen, dass ich der unbefugten Nutzung eines Schiffes der Mayfly-Klasse und einer Flyboy-Yacht bezichtigt wurde. Die Mayfly ist verschollen, und die Yacht mit ihren beiden Passagieren ist von einem Medi-Schiff eingeholt worden, nachdem ein Notsignal abgesetzt wurde. Der Captain der OSL Achilles hat angerufen und mich gefragt, was ich mit seinem Ersten Offizier angestellt hätte. Dann erfahre ich, dass irgendjemand unbefugterweise meine Anlage betreten hat, ein anderer hat sie unbefugt verlassen. Und das Schlimmste von allem: Ein Mann, der sich in meiner Obhut befunden hat, ist tot  und ich habe noch nicht das kleinste bisschen Erklärung darüber gehört, was hier eigentlich los war! Es erforderte schon immense Mühen meinerseits, auch nur zu erfahren, dass diese Besprechung hier überhaupt stattfinden würde!«


  »Dr. Bloom, ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Antwort anbieten, aber das kann ich nicht. Wir alle wurden bis jetzt vertröstet. Auch ich bin hier, um mehr zu erfahren.«


  »Ich hoffe, dass wir heute ein paar Antworten zu hören bekommen. Oder es wird Blut fließen  scheiß auf deren Teppiche!«


  Es gab hier keinen Teppich, nur den korrosionsbeständigen Fußbodenbelag, wie er in Labors üblich war, doch Milly verstand dennoch, was ihr Gegenüber meinte. Valnia Bloom befand sich in exakt dem Zustand, in dem sich Milly noch vor zwei Stunden selbst befunden hatte: ihre Hauptsicherung konnte jederzeit durchbrennen.


  Und wenn etwas kurz davor stand zu explodieren, dann hielt man davon am besten weiträumig Abstand. Milly folgte Valnia Bloom, die sich an den leuchtenden Streifen an der Wand orientierte, einen Korridor hinunter, durch eine weitere Flügeltür hindurch, dann in einen langgestreckten Raum voller wissenschaftlicher Ausrüstungsgegenstände; bei nicht einem einzigen davon hätte Milly sagen können, wozu dieser Gegenstand diente.


  Sie erkannte hingegen die Personen, die am anderen Ende des Raumes standen: Alex Ligon war dort, ihr Gefährte beim Einbruch in der vergangenen Nacht. Diese Frau, Magrit Knudsen, über die Alex gesagt hatte, sie sei seine Vorgesetzte und ein äußerst hochrangiges Mitglied des Ganymed-Kabinetts, war auch da. Ebenso Bengt Suomi, der mit seinen düsteren Augenbrauen und seinem grüblerischen, finsteren Gesicht aussah wie der Teufel persönlich. Schließlich war da noch Bat, die Große Fledermaus, der über allen anderen aufragte und konzentriert ein kompliziert aussehendes Gerät anschaute, das auf einer der Arbeitsbänke stand.


  Jegliche Besorgnis darüber, dass Milly eventuell nicht ganz frisch aussehen könnte, schwand sofort. Bat trug die gleiche schwarze Trauerkleidung wie am Abend zuvor, und er hatte darin eindeutig geschlafen  zumindest jedenfalls das. Er wandte den Kopf, als sie näher kamen. Milly nickte er nur kurz zu, doch ihre Begleitung erhielt sofort seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Dr. Bloom?«


  »Exakt.« Valnia Bloom starrte ihn an. »Ich habe Sie schon einmal gesehen, oder zumindest ein Bild von Ihnen. Waren Sie nicht vor einigen Jahren an den Untersuchungen auf Europa beteiligt?«


  »Das darf man als ›korrekt beschrieben‹ bezeichnen. Mein Name ist Rustum Battachariya. Ich schulde Ihnen eine aufrichtige Entschuldigung. Wir sind letzte Nacht in Ihre Forschungsstation eingedrungen, ohne zuvor zu fragen.«


  »Haben Sie überhaupt versucht zu fragen? So schwer bin ich gar nicht zu erreichen!«


  »Haben wir nicht. Es gibt jedoch mildernde Umstände: Zu jenem Zeitpunkt waren wir der Ansicht, schnelles Handeln sei unerlässlich, um eine unvorstellbare Katastrophe abzuwenden. Wir haben uns getäuscht, aus Gründen, die ich immer noch nicht verstehe, doch die Grundlage unserer Besorgnis wird Ihnen schon bald verständlich werden. Zuerst jedoch würde ich gerne eine Demonstration mit einer Erklärung einleiten. Und wenn es zunächst wirken sollte, als schweifte ich ab, so bitte ich um Nachsicht!«


  »Reden Sie, ich werde zuhören  fünf Minuten!«


  »Das wird voll und ganz ausreichen! Lassen Sie mich einleitend sagen, dass, was andere auch immer denken mögen, ich nicht fehlerlos bin. Ich habe eine persönliche Schwäche. Seit vielen Jahren schon suche ich erpicht alte Waffen, die aus dem Großen Krieg übrig geblieben sind. Die entsprechenden Suchaktionen waren zum Teil recht erfolgreich«  Bat blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Magrit Knudsen hinüber, die erst zögerte, dann nickte , »doch gelegentlich gab es verlockende Hinweise auf weit mehr als das, was wir bisher gefunden hatten. Dazu gehört etwa die ›Hauptader‹, eine vollständige Auflistung sämtlicher Waffen, die jemals im Gürtel entwickelt wurden. Bisher wurde nicht einmal eine Spur dieser ›Hauptader‹ gefunden. Viele bezweifeln ihre Existenz, ich jedoch hege noch Hoffnung. Eine weitere fehlende ›Entdeckung‹ ist die ›Ultimative Waffe‹, eine Waffe für die Politik der verbrannten Erde, die nicht dazu dienen sollte, den Krieg zu gewinnen, sondern sämtliche Lebewesen im ganzen Sonnensystem zu zerstören  Gewinner des Krieges und Verlierer gleichermaßen.


  Dass es eine derartige Waffe wirklich gegeben haben soll, wurde bis vor kurzem stets bezweifelt, unter anderem auch von mir. Doch dann, auf Umwegen, erhielt ich Kenntnis von Indizien, die darauf schließen lassen, dass eine Frau namens Nadeen Selassie nicht, wie zuvor angenommen wurde, vor dem Ende des Großen Krieges gestorben sei. Sie war das Waffenkonstruktionsgenie des Gürtels, die Erfinderin der ›Sucher‹, und ihr wurde auch die Entwicklung dieser alles vernichtenden Waffe zugeschrieben, durch die das Sonnensystem ›schwarz wie der Tag‹ werden würde. Es wurde später offensichtlich, dass Nadeen Selassie tatsächlich gestorben ist, aber erst nachdem sie, und wahrscheinlich auch ihre ›Ultimative Waffe‹, aus dem Gürtel entkommen und zum Mars gereist waren  und anschließend vermutlich zur Erde. Bei sich hatte sie ein kleines Mädchen und einen kleinen Jungen. Das Mädchen ist gestorben, doch der Junge hat überlebt. Vielleicht hatte Nadeen Selassie ihm die Art der Waffe anvertraut, die sie entwickelt hatte, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall wuchs dieses Kind zu einem ungewöhnlichen jungen Mann heran. Er hieß Sebastian Birch.«


  Bat wurde von einem abfälligen Schnauben von Valnia Bloom unterbrochen. »Das ist doch völliger Schwachsinn! Ich kenne  ich kannte  Sebastian Birch. Wenn Ihre lächerlichen Anschuldigungen ihn dazu gebracht haben, vom Ganymed zu fliehen und sich über dem Jupiter in den Tod zu stürzen, dann werde ich alles dafür tun, dass man Sie wegen Mordes anklagt!«


  »Dr. Bloom, ich habe keineswegs eine derartige Rolle gespielt. Mein gesamtes Handeln in der gestrigen Nacht zielte nur darauf ab, Sebastian Birch davon abzuhalten, den Ganymed zu verlassen. Verstehen Sie, ich war in der Zwischenzeit zu der Überzeugung gekommen, dass er das Geheimnis vom Nadeen Selassies alles vernichtender Waffe in sich trug. Würde Sebastian Birch den Jupiter erreichen, davon war ich überzeugt, so würde das sämtliche Lebensformen im gesamten Sonnensystem vernichten. Ich hatte mir eine Art Zündungsmechanismus vorgestellt, der den ganzen Planeten, der bekanntermaßen hauptsächlich aus Wasserstoff besteht, in eine Wasserstoffbombe verwandeln würde  Verschmelzung von Wasserstoff zu Helium. Die Diskussion mit Dr. Suomi brachte mich von dieser Ansicht ab.«


  Mit dem Kinn deutete Bat auf den schlaksigen Forschungsleiter von Ligon Industries, der über die Arbeitsbank gebeugt stand wie ein ungeduldiger Storch. »Dr. Suomi wies mich in einer die Regeln der Höflichkeit so weit wie möglich einhaltenden Form darauf hin, dass, wenngleich ich meine eigenen Fachgebiete beherrsche, ich auf anderen Gebieten wissenschaftlich gesehen ein Idiot bin. Keine der Wissenschaft bekannte Methode könnte eine derartige Fusionsreaktion auf dem Jupiter bewirken. Für meinen Gedankengang wäre es erforderlich, dass Nadeen Selassie in den letzten Wochen des Großen Krieges nicht nur eine neue Waffe, sondern auch eine neue Physik entwickelt hätte. Das war nicht nur unwahrscheinlich, das war schlichtweg unmöglich.


  Bevor ich mich jedoch entspannen konnte, sandte Bengt Suomi mir die Ergebnisse eines weiteren Versuchs, die zuerst ihn ebenso verblüfften wie mich. Er wird diesen Versuch gleich wiederholen, zu meinem Nutzen wie zu Ihrem, und zwar in einer Form, bei der sehr viel einfacher zu beobachten ist, was geschieht. Dr. Suomi, wenn Sie so freundlich wären?«


  »Gewiss. Schauen Sie genau zu!« Suomi trat vor und hielt etwas empor, was aussah wie ein leerer Glaszylinder, der an seinem oberen Ende mit einem Metallstopfen verschlossen war. Dann drehte er den großen Zylinder, der eine halben Meter lang und fast ebenso breit war, mit einer schwungvollen Bewegung herum, die eher an einen Schausteller erinnerte und gar nicht zu seinem düsteren sonstigen Auftreten zu passen schien. Man konnte seine langen, hageren Arme sehen, und Milly ertappte sich dabei, dass sie: Wie Sie sehen, habe ich nichts im Ärmel!, dachte. Sie mühte sich nach Kräften, dieses Bild wieder zu verdrängen. Hier ging es um Leben und Tod, da blieb kein Platz für derartige Scherze.


  »Sie werden bemerken«, fuhr Suomi fort, »dass der Zylinder leer zu sein scheint. Das ist jedoch nicht der Fall. In diesem Zylinder befindet sich zweierlei: zum einen Wasserstoff, mit sehr geringem Druck. Und am Boden des Zylinders sehen Sie etwa einhundert kleine, kugelförmige Noduli, die dem Körper von Sebastian Birch entnommen wurden.«


  »Was?! Lassen Sie mich schauen!« Mit großen Schritten trat Valnia Bloom vor und versuchte, Suomi den Zylinder aus den Händen zu nehmen.


  »Dr. Bloom, die sind zu klein, als dass man sie mit bloßem Auge würde erkennen können.«


  »Ich weiß das, besser als Sie  ich habe monatelang mit Sebastian Birch gearbeitet! Was ich wissen will ist: woher zum Teufel haben Sie diese Proben?«


  Bengt Suomi blickte zu Bat hinüber. Bat wiederum schaute zu Alex Ligon. Alex Ligon sagte  und dabei, so fand Milly, blickte er so schuldbewusst drein, wie man nur schuldbewusst dreinblicken kann: »Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, sie stammen aus einem Labor in der Erdumlaufbahn.«


  »Ach ja? Naja, ich nehme an, dass das tatsächlich möglich ist.« Valnia Bloom gab Bengt Suomi den Zylinder wieder zurück. »Ich werde darüber mit Christa Matloff ein paar Takte reden müssen.«


  Alex Ligon mühte sich nach Kräften, wieder in den Hintergrund zu treten, während Suomi fortfuhr: »Hier liegt nun eine perfekt stabile Situation vor. Wasserstoff und Noduli, die aus einem anorganischen Material bestehen, koexistieren hier, ohne dass eine Reaktion abliefe.« Erging zur Arbeitsbank hinüber. »Jetzt stelle ich diesen Zylinder auf eine geeignete Halterung und gebe dem Kolben die Möglichkeit, sich frei zu bewegen.«


  Der Boden des Zylinders passte perfekt in einen silbernen Ring hinein. Das metallische Stück am oberen Ende wiederum passte in einen abgerundeten Greifarm, der von einem bauchigen, silbernen Ovoid herabhing.


  »Mit diesem Rad hier kann ich die Bewegung des Kolbens nach oben oder unten steuern und so den Druck im Inneren des Zylinders absenken oder steigern. Der Druck selbst lässt sich an der Anzeige hier ablesen. Beachten Sie bitte, dass der Wert derzeit konstant ist: im Augenblick beträgt er weniger als ein Kilogramm pro Quadratzentimeter! Es ist sogar notwendig, ein wenig Kraft aufzuwenden, um den Kolben in seiner aktuellen Position zu halten. Jetzt werde ich den Kolben absenken. Achten Sie auf die Druckanzeige!«


  Suomi griff nach dem Rad auf der Seite des Gerätes und drehte es langsam. Langsam, aber sichtlich sank der Kolben herab. Ebenso langsam stieg laut der Anzeige der Druck im Inneren des Zylinders.


  Na toll!, dachte Milly für sich. Der Druck ist umgekehrt proportional zum Volumen. Dieses Gas verhält sich ganz genau so, wie sich ein ideales Gas verhalten sollte. Ich bin den ganzen Weg hier rübergehechtet, eklig und verschwitzt, bloß um mir anzusehen, wie das Boyle-Mariottesche Gesetz vorgeführt wird?


  Der Kolben sank immer weiter hinab. Der Druck im Inneren des Zylinders nahm exakt im reziproken Verhältnis zu. Er war jetzt bei einigen Kilogramm pro Quadratzentimeter angekommen, und Milly stand schon kurz davor, den Schluss zu ziehen, dass Bengt Suomi und die Große Fledermaus beide völlig bekloppt seien, als eine abrupte Veränderung auftrat.


  Laut Anzeige fiel der Druck auf Null ab. Im gleichen Augenblick sank der Kolben zügig vollständig herab, bis jeglicher freier Raum im Zylinder ausgefüllt war.


  »Eine sichtbare Anomalie, definitiv eine Anomalie!«, erklärte Bengt Suomi. »Das Volumen sinkt auf einen vernachlässigbar niedrigen Wert ab, ebenso aber auch der Druck. Was ist mit unserem idealen Gas passiert, dessen Druck umgekehrt proportional zu seinem Volumen ist?«


  Er machte eine Pause. Milly war nun überzeugt davon, dass Suomi nicht nur wie ein Schausteller wirkte: er war einer. Der blies das Ganze hier richtig auf!


  »Das ist sehr naheliegend«, warf sie ein. »Der Wasserstoff hat eine Phasenumwandlung durchlaufen. Vom gasförmigen zum flüssigen Zustand oder zum Festkörper. Das Druck/Volumen-Verhältnis gilt jetzt nicht mehr. Das Material nimmt nur noch ein winziges Volumen ein, und der Druck ist entsprechend niedrig.«


  Sie wusste, dass sie richtig gelegen hatte, denn mit verdrießlicher Stimme erwiderte Suomi: »Das ist eine korrekte Schlussfolgerung. Es hat tatsächlich eine Phasenumwandlung stattgefunden. Der Inhalt des Zylinders ist von dem gewöhnlichen gasförmigen Zustand in einer sehr viel dichtere Form überführt worden. Diese Phasenumwandlung erfolgt bei der gesamten gasförmigen Substanz praktisch gleichzeitig, wobei die Noduli anscheinend als Katalysatoren für diese Umwandlung fungieren. Das hatten unsere Experimente auch gezeigt. Doch welche Bedeutung hat das? Ich sah keinerlei Zusammenhang mit einer wie auch immer gearteten alles vernichtenden Waffe. Meine Mitarbeiter ebensowenig. Es bedurfte des scharfsinnigen Denkens eines Rustum Battachariya, das Rätsel zu lösen.«


  Er verneigte sich in Bats Richtung, und dieser übernahm sofort. »Ich hatte mir das alles klar und deutlich vorstellen können, doch ich wusste nicht, wie man die sich daraus ergebenden Konsequenzen berechnen sollte. Sebastian Birch war in unnatürlichem Maße besessen von den Wolkenformationen des Jupiter und des Saturn. Ich stellte mir selbst die Frage, was wohl geschehen würde, wenn Noduli wie eben jene, die im Körper von Sebastian Birch gefunden worden sind, in die oberste Atmosphärenschicht eines Gasriesen gelangten. Zunächst würde keinerlei Interaktion erfolgen. Wie wir eben selbst gesehen haben, besitzen diese Noduli bei niedrigen Drücken keinerlei Auswirkung auf Wasserstoff. Doch die Noduli selbst besitzen eine recht hohe Dichte. Sie würden zügig die äußeren Atmosphärenschichten des Planeten durchqueren und damit in Regionen gelangen, in denen der Druck höher ist. Und dort sollten sich dann umgehend drastische Auswirkungen ergeben: Eben jene Phasenumwandlung, die wir gerade haben beobachten können, würde sich ereignen und sich mit gewaltiger Geschwindigkeit durch die gesamte Atmosphäre hindurch fortsetzen. Dieser neue Zustand des Wasserstoffs würde deutlich weniger Volumen in Anspruch nehmen. Der Jupiter würde kollabieren, in katastrophalem Maße, um schließlich zu einer sehr viel dichteren Kugel zu werden, die nur einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Größe aufwiese.


  Nach dieser Phasenumwandlung hätten wir also einen sehr viel kleineren Jupiter. Die Masse des Planeten jedoch bliebe erhalten, folglich würde sich auch sein Schwerefeld nicht ändern. Ganymed, Europa und die anderen Monde würde sich weiterhin auf ihren Umlaufbahnen bewegen, die ganze Veränderung würde sich nicht auf sie auswirken. Was also würde passieren? Nichts? Ich habe versucht, mich in die sinistre Gedankenwelt der Nadeen Selassie hineinzudenken, und ich war mir irgendwie sicher, dass es Konsequenzen nach sich ziehen würde  sogar schreckliche Konsequenzen. Aber wie wohl könnten diese aussehen? Das vermochte ich nicht zu sagen. An diesem Punkt war ich wieder auf die Hilfe eines Experten angewiesen.«


  Mit gehobenen Augenbrauen blickte Bat wieder zu Bengt Suomi. Erneut zog Milly ihre Schlussfolgerungen. Sie hätte es von Bat niemals gedacht, aber tief in seinem inneren war er ebenso ein Schmierenkomödiant wie Bengt Suomi  und sie beide hatten ihren Heidenspaß daran. Sie wussten, dass sie ihr Publikum gefesselt hatten.


  Bengt Suomis nächster Satz bestätigte diese Vermutung. Er sagte: »Machen wir eine Reise in die Vergangenheit! Manchmal haben veraltete Theorien durchaus noch ihren Nutzen. Während des neunzehnten Jahrhunderts war das Alter der Sonne Gegenstand zahlreicher Dispute. Biologen und Geologen meinten, es seien Dutzende von Millionen Jahren nötig, damit die natürlichen Prozesse die Auswirkungen haben konnten, die sie nun einmal zeigten. Die Physiker wiederum konnten sich keinerlei Vorgänge vorstellen, die der Sonne eine derart lange Lebensdauer ermöglichen sollten. Schließlich machten Kelvin und Helmholtz einen Vorschlag. Der war zwar falsch, wie sich später herausstellte, aber er ergab dennoch Sinn. Sie schlugen vor, dass die Sonne so heiß bliebe, weil sie ganz langsam immer kleiner werde. Während dieses langsamen Kollapses werde potenzielle Gravitationsenergie in thermische Energie umgewandelt. Das liefere ausreichend Energie, um die Sonne noch viele Millionen Jahre heiß sein und leuchten zu lassen. Das Gleiche geschieht ja auch, wenn ein Stern plötzlich kollabiert: Eine immense Menge an Energie wird frei, ausreichend Energie, um die äußeren Schichten dieses Sterns weit in das All hinauszuschleudern.


  Und nun betrachten wir unsere eigene Situation: Wenn der gesamte Wasserstoff des Jupiter plötzlich einer Phasenumwandlung unterzogen würde, sodass er anschließend in einer sehr viel dichteren Form vorläge, dann würde der Planet auf ein Tausendstel seiner ursprünglichen Größe schrumpfen. Dabei würde eine gewaltige Menge potenzieller Gravitationsenergie frei. Wir würden mit ansehen können, wie der Jupiter kollabierte, doch gleichzeitig würde er so hell aufflammen, dass die Sonne dagegen verblassen würde. Um genau zu sein, würden wir nur die erste Millisekunde dieser Veränderung wahrnehmen, weil der Ganymed und alle anderen Monde im gleichen Augenblick verbrennen würden. Das war Nadeen Selassies ›Ultimative Waffe‹; eine Waffe, die nicht auf Kernspaltung oder Kernfusion basierte, sondern auf der Freisetzung der planetaren Gravitationsenergie! Dieser Kollaps würde nicht stabil bleiben  bei den Temperaturen, die dadurch induziert würden, würde sich die Phasenumwandlung sehr schnell wieder umkehren. Aber es wäre immer noch zu spät, um irgendetwas zwischen hier und der Oortschen Wolke zu retten.«


  Völlig befremdet brachte Magrit Knudsen ein: »Die war wahnsinnig! Sie hat alle umbringen wollen!« heraus.


  »Oh ja.« Bat nickte, und er war offensichtlich zufrieden.


  »Ihre letzte Rache. Bei all dem fällt es schwer, Mitleid mit Nadeen Selassie zu haben. Unser Mitleid sollte Sebastian Birch gelten. Es ist ganz offensichtlich, dass er keinerlei Handlungsfreiheit besaß. Er war gezwungen, dank der Veränderungen, die Nadeen Selassie an seinem Gehirn vorgenommen hatte, und dank seiner Konditionierung, den Tod in der Atmosphäre des Jupiter oder des Saturn zu suchen. Allerdings stellte sich heraus, dass Nadeen Selassie sich getäuscht hatte. Irgendwo in ihren Berechnungen hatte sie einen entscheidenden Fehler gemacht. Der Tod von Sebastian Birch führte, zu unserem großen Glück, nicht zur Auslöschung sämtlicher Lebensformen im ganzen Sonnensystem! Doch Sebastian Birch selbst …«


  In diesem Moment unterbrach ihn Valnia Bloom: »Nein, hatte sie nicht.« Und als alle sie anstarrten, erklärte sie: »Nadeen Selassie hatte sich nicht getäuscht!«


  »Aber wir leben noch«, warf Bengt Suomi ein. »Sie hatte beabsichtigt, die ganze Menschheit zu töten. Sie hat einen Fehler gemacht.«


  »Nein, hat sie nicht. Wir alle leben noch, weil wir Glück hatten!« Valnia Bloom trat vor und betrachtete erneut den transparenten Zylinder. »Diese Noduli, und dazu noch einige weitere in der Station von Christa Matloff, müssten die einzigen sein, die noch existieren. Sämtliche Noduli, die sich im Inneren von Sebastian Birchs Körper befunden haben, wurden im Rahmen eines Ausschleusungs-Eingriffs zerlegt und entfernt. Die letzte Untersuchung, um sicherzustellen, dass das Ausschleusen wirklich vollständig erfolgt war, hat erst vor wenigen Tagen stattgefunden. Wenn er vorher ein Raumschiff hätte kapern und in den Jupiter fliegen können …«


  »Wären wir jetzt nicht in der Lage, darüber zu diskutieren.« Bat seufzte, langgestreckt und ausgiebig, voller Zufriedenheit. »Ein glückliches Endergebnis, und gelernt haben wir dabei auch noch etwas. Das Ausschleusen sämtlicher Noduli aus Sebastian Birchs Körper: dieses alles entscheidende Faktum war uns unbekannt. Gegen die Unwissenheit kämpfen selbst die Götter selbst. So ist das.«


  Er schien zufrieden. Dann sagte Magrit Knudsen mit drängender Stimme: »Sie können später darüber reden, wie viel Glück wir alle gehabt haben! Verstehen Sie denn nicht, in welcher Gefahr wir alle schweben? Ich werde die Informationen sofort weiterleiten [Jeder einzelne Nodulus, egal wo im Sonnensystem, muss gefunden und zerstört werden. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, muss nur ein einziger davon in die Atmosphäre eines der Äußeren Planeten eingebracht werden, und es würde eine unaufhaltsame Reaktion auslösen, die uns alle töten würde. Wir fangen gleich hier an.« Sie trat vor und schnappte sich den Zylinder, der immer noch auf der Arbeitsbank stand; Bengt Suomis protestierende Geste ignorierte sie geflissentlich. »Ich übernehme jetzt die Verantwortung hierfür. Dr. Bloom, ich möchte, dass Sie unverzüglich diese Krankenstation von der Erde anrufen. Über jeden einzelnen Nodulus, den sie finden können, muss Rechenschaft abgelegt werden; sie müssen in hochkarätige Quarantäne, bis wir uns eine sichere Entsorgungsmethode überlegt haben. Wer hat den Ausschleusungs-Eingriff überwacht?«


  »Harold Launius.«


  »Dieser Name sagt mir nichts, aber ich möchte, dass Sie ihn aufsuchen! Sagen Sie ihm, dass egal womit er derzeit beschäftigt ist, er gerade eben einen Sonderauftrag erhalten hat und damit unmittelbar dem Kabinett des Jupiter unterstellt ist! Wir müssen ganz genau erfahren, was er getan hat und wie er es getan hat. Er soll mit niemand anderem darüber sprechen.«


  »Er wird alles aufgezeichnet haben. Er ist der Beste auf diesem Gebiet.«


  Valnia Bloom eilte hinaus. Magrit Knudsen ging auf Bat zu.


  »Rustum Battachariya, Sie sind ein Genie, und eines Tages werde ich Sie umbringen!« Sie drehte sich so, dass sie alle Anwesenden gleichermaßen ansprach. »Ich werde mich jetzt bei Ihnen allen unbeliebt machen. Ich weiß, dass Sie alle noch andere Arbeit haben, die Sie gerne erledigen würden, aber das hier hat Vorrang. Alles, wovon Sie wissen oder wovon sie glauben oder auch nur vermuten, es könne in irgendeiner Weise von Belang sein, werden wir uns anhören müssen. Ich entschuldige mich schon im Vorfeld, aber man wird sie jetzt belästigen, bis Sie sich wünschen würden, Sie wären im Bett geblieben und hätten diese Besprechung versäumt. Wenn irgendjemand sonst Sie fragt, was los ist, werden Sie nichts erzählen! Verweisen Sie jeden, der Fragen stellt, direkt an mich. Gibt es Ihrerseits noch Fragen?«


  Bat blickte sie finster an. Vorsichtig hub Alex Ligon an: »Meine Prognosemodelle …«


  … werden einen Zeit lang ohne Sie auskommen. Kate Lonaker und Ole Pedersen werden die Stellung schon halten. Selbst in Ihrem schlimmsten Szenario blieb der Menschheit noch mindestens ein halbes Jahrhundert. Dank Nadeen Selassies alles vernichtender Waffe wären wir beinahe alle schon gestern draufgegangen, und das Gleiche könnte morgen wieder passieren. Ich sage damit auch nicht, dass wir andere Projekte aufgeben  ich sage nur, dass diesem Problem hier die höchste Priorität zuzuordnen ist. Sonst noch jemand?«


  Milly wollte schon fragen, wie es mit ihren SETI-Bemühungen aussehe, doch sie behielt die Frage für sich. Sie musste noch einmal mit Jack Beston sprechen. Sie wusste nicht, ob sie in der Lage oder bereit war, ihre sonderbare Hassliebe-Beziehung wieder aufzunehmen. Gestern noch waren das SETI-Signal und Jack die wichtigsten Dinge in ihrem Universum gewesen, doch was Bat und Bengt Suomi berichtet hatten, war jetzt langsam auch in ihre ureigenste Gedankenwelt durchgedrungen. Gestern, an genau dem Tag, an dem das SETI-Signal ihr so wichtig gewesen war, wäre sie beinahe gestorben und hätte es nicht einmal erfahren. Das ganze Leben war plötzlich ein sehr zerbrechliches Gut geworden  ein zartes Geheimnis, das ebenso schnell und unerklärlich verschwinden konnte, wie es entstanden war.


  Milly hatte nichts gesagt, und doch hatte Magrit Knudsen irgendetwas auf ihrem Gesicht von Millys Empfindungen gelesen. Die ältere Frau lächelte sie an.


  »Solche Tage gibt es, meine Liebe. Man muss nur einfach hoffen, dass man möglichst viele davon mitbekommt!« Dann wandte Magrit Knudsen sich wieder Bat zu. »Noch etwas! Ich weiß, wie sehr Sie es lieben, verloren geglaubte Waffen aus dem Großen Krieg zu sammeln. Ich habe dafür Verständnis, und üblicherweise genehmige ich es sogar. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie Sie zu sich selbst sagen: Wenn ich ein paar von diesen Noduli bekommen könnte, die Nadeen Selassie in Sebastian Birch implantiert hat  oder vielleicht sogar nur einen einzigen , dann wäre das wohl das bemerkenswerteste Relikt aus dem Großen Krieg, das man sich nur vorstellen kann. Und ich würde sie einkapseln und sichern und so gut in den Tiefen meiner Fledermaus-Höhle bewachen, dass dieses Noduli niemals für irgendjemanden eine Gefahr darstellt. Ich dürfte niemals irgendjemandem gegenüber erwähnen, dass ich sie besitze, aber sie wären dennoch mein. Wissen Sie, Bat, zu diesem Gedankengang kann ich nur eines sagen: Tun Sie das nicht! Selbst wenn Sie in all Ihrer Gerissenheit eine Möglichkeit gefunden zu haben glauben, ein paar von diesen Noduli für sich zu organisieren: Tun Sie es nicht!«


  »Also gut.«


  »Ist das ein echtes ›Ja‹? Sie geben mir ein persönliches Versprechen?«


  »Ich denke schon.«


  »Sie ›denken schon‹?«


  Bat war einen halben Meter größer als Magrit und mindesten viermal so schwer. So stand sie vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte schweigend zu ihm auf, während er die Stirn runzelte, die Lippen spitzte, die Wangen aufplusterte und ganz so wirkte wie ein Mann, der Höllenqualen erlitt.


  Schließlich streckte er die Hand in die Tasche seines zerknautschten Hemdes und tastete darin herum. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er darin etwas, das zunächst wie eine sonderbare Ansammlung von Dreck und Schrott aussah: Milly erkannte einige Blätter Papier, einen Schnittstellen-Koppler, drei Schlüssel und ein winziges elektronisches Vergrößerungsglas, allesamt zusammengehalten durch etwas, das aussah wie ein ganzes Paket zusammengeklebter Bonbons. Mit der anderen Hand griff Bat genau in die Mitte dieses Abfallstapels und zog vorsichtig eine verschlossene Metallröhre heraus, nur wenige Zentimeter groß. Diese reichte er Magrit.


  Während er das tat, stieß er ein Seufzen aus, das an das Todesröcheln eines Wals erinnerte und brummte: »Es gibt mehr als eine Methode, einen Mann zu töten, Miss Knudsen. Nehmen Sie: und damit haben Sie auch mein feierliches Versprechen!«
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  Letzter Zug und Eröffnung


  


  Bat trieb in der Wanne, die Augen geschlossen, nur sein Gesicht und sein runder Bauch durchbrachen Inseln gleich die Wasseroberfläche. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Kleidung auszuziehen. Entweder waren die Protozoen-Reiniger klug genug, sie zu erkennen und zu ignorieren, oder sie würden sie zusammen mit jeder Spur Schmutz an seinem Körper einfach auffressen.


  »Endlich Frieden«, murmelte er, »oder wenigstens die zeitweilige Illusion von Frieden  und mehr kann man sich nicht erhoffen.«


  Er sprach mit der Zimmerdecke, von der aus Mord missbilligend auf ihn hinabschaute. Saubere Kleidungsstücke waren über ein Geländer neben der Wanne drapiert. Das Badezimmer, auf der untersten aller bewohnten Ebenen, verzichtete ansonsten auf jegliches Inventar. Es bot nicht die wahre Zuflucht, wie sie die Fledermaus-Höhle geboten hatte, doch es war das Beste, was der Ganymed zu bieten hatte. Solange Magrit Knudsen Bat nicht die Genehmigung erteilt hatte, zurück zur Pandora zu reisen, musste es genügen.


  »Zeitweilig«, fuhr Bat fort, »weil natürlich alle schwierigen Fragen verbleiben. Die Dringlichkeiten des gestrigen Tages haben sie verdrängt, doch bald schon werden sie wieder zurückkehren. Alex Ligon fehlt eine starke Persönlichkeit, doch er besitzt Intelligenz und Beharrlichkeit. Er wird das erratische Verhalten seiner Prognosemodelle weiter untersuchen. Schon bald wird er zu dem Ergebnis kommen, dass das SAIN selbst die Quelle der Variabilität seiner Ergebnisse ist.


  Und dann ist da noch diese Fehlfunktion des SAIN. Das SAIN ist selbstüberwachend und selbstkorrigierend. Wie konnte es ausfallen: vollständig, im ganzen System, und das ganze sieben Minuten lang? Es gibt keine Hinweise darauf, das SAIN sei für diesen Zeitraum auf irgendeine Weise ausgeschaltet worden. Angesichts der Tatsache, dass seine Geschwindigkeit und seine Befähigung zur parallelen Datenverarbeitung das menschliche Fassungsvermögen übersteigt: welche Aufgabe könnte die Aufmerksamkeit des SAIN während dieses Zeitraums der Introspektion auf sich gelenkt haben? Weiterhin: was könnte den Zeitpunkt erklären, an dem diese Introspektionsperiode auftrat?«


  Schweigend blieb er liegen, bis Mord schließlich leise erwiderte: »Ich nehme an, du hast bereits für all diese Fragen eine Antwort parat.«


  »Ich habe Theorien, keine Gewissheiten.« Bat öffnete die Augen. »Wie du weißt, gehört es zu meinen grundlegenden Glaubensfesten, dass es so etwas wie ›Gewissheit‹ nicht gibt. Es gibt nur unterschiedliche Abstufungen der Ungewissheit. Dennoch bin ich bereit, Spekulationen zu äußern.«


  »Das könnte interessant sein.« Mord wirkte sonderbar gedämpfter Stimmung, in seiner Stimme fehlte die gewohnte sarkastische Schärfe.


  »Dann werde ich dir die Reihenfolge meiner Denkprozesse enthüllen, so fragmentiert und zusammenhanglos sie auch scheinen mögen.« Bat betrachtete Mords Abbild, runzelte die Stirn und fuhr dann fort: »Eigentümlichkeiten aller Art interessieren mich. Das weißt du, und du hast selbst viel zu meiner Vier-Sigma-Liste beigetragen. Alles, was Nadeen Selassie betraf, gehörte auf diese Liste, und es führte uns  verspätet und dank Valnia Bloom unerheblicherweise  zu Sebastian Birch.


  Auf Nadeen Selassie und ihre Waffe richtete ich mein Hauptaugenmerk. Dabei ließ ich mich von etwas täuschen, was wir als den ›Trugschluss der Einzelproblematik‹ bezeichnen dürfen. Ich habe eine Erklärung gesucht, die sämtliche Anomalien erfasste  und das für ein System, das so komplex ist wie die Gesamtheit des menschlichen Lebens und aller Vorgänge im Sonnensystem. Doch selbst noch in meiner Blindheit bemerkte ich andere Eigentümlichkeiten, die nichts mit Nadeen Selassie und ihrem Vermächtnis aus dem Großen Krieg zu tun haben konnten. Eine bemerkenswert große Anzahl davon hatte mit dem Thema ›Außerirdische‹ zu tun. Natürlich hatte es seit der Entdeckung der Wu-Beston-Anomalie überall Gerede von vernunftbegabten Außerirdischen gegeben; doch viele der Gerüchte und Mutmaßungen und Aussagen ohne klar erkennbare Quelle stammten aus der Zeit vor der Wu-Beston-Entdeckung.


  Was ging dort vor sich? Hatte irgendein sensationslüsterner Nachrichtenkanal plötzlich die Gabe der Präkognition entwickelt? Diesem Gedanken ordnete ich höchste Unwahrscheinlichkeit zu und suchte  vergeblich  nach einer anderen Erklärung.


  Doch die Außerirdischen tauchten auch an anderen Orten auf als nur in den Nachrichten. Alex Ligon hatte ein Prognosemodell entwickelt, das die gesamte Rechenkapazität des SAIN erforderte, wenn es mit größtmöglicher Detail tiefe gefahren werden wollte. Er testete dieses Modell immer und immer wieder. Die Ergebnisse ließen darauf schließen, dass innerhalb von weniger als einem Jahrhundert die Menschheit aussterben und aus dem Sonnensystem verschwinden würde. Als er jedoch dieses Modell im Interaktivitäts-Modus laufen ließ, enthüllte sich ihm bei vielen Hochwahrscheinlichkeits-Verzweigungen der Zukunft die Gegenwart von Außerirdischen. Er hatte  und hat immer noch  keinerlei Erklärung dafür.


  Als Nächstes entdeckte ein Mitarbeiter der Argus-Station am Jupiterpunkt L4 ein Radiosignal. Dass Milly Wus SETI-Entdeckung tatsächlich extrasolaren Ursprungs war, wurde sehr schnell von der Arbeitsgruppe auf Jupiterpunkt L5 verifiziert. Ich habe mir selbst die Frage gestellt, ob ein derartiges ›extrasolares‹ Signal irgendwie gefälscht sein könnte. Ich kam zu dem Schluss, dass dies unmöglich sei, es sei denn, man habe das bereits zu einem Zeitpunkt vorbereitet, der so weit zurückliegt wie der Große Krieg.«


  »Was schwer zu schlucken ist«, meinte Mord. »Da hatten die Leute ganz andere Dinge im Kopf.«


  »Das entspricht exakt meiner eigenen Schlussfolgerung. Daher war ich sehr erpicht darauf, dieses SETI-Signal selbst in Augenschein zu nehmen  erpicht genug, um Pandora zu verlassen, zum Ganymed zu reisen und mich dem Arbeitskreis des Puzzle-Netzwerks anzuschließen, der nach einer möglichen Interpretation des Signals suchte.


  Doch bevor ich aufbrach, nahmen die Dinge eine unerwartete, verwirrende Wendung: Zu dem Zeitpunkt, da der Zugriff auf das SAIN durch Beeinträchtigung von außen blockiert war, traf Alex Ligon in der Fledermaus-Höhle mit mir zusammen. Er ließ sein Prognosemodell auf den ›Festungs‹-Computern von Pandora laufen. Er erwartete das gleiche Verhalten wie auf dem Ganymed, insbesondere eine instabile Zukunft der Menschheit, falls nicht in der entsprechenden Zukunft außerirdischen Einflüssen eine bedeutende Rolle zukam. Das Modell lief auf dem System der ›Festung‹ erfolgreich  doch die Ergebnisse ließen darauf schließen, dass die Menschheit überleben und sich prächtig weiterentwickeln würde, ob nun mit oder ohne Einfluss von Außerirdischen.


  Alex Ligon konnte diese Ergebnisse nicht erklären. Ich ebensowenig. Als er dann zum Ganymed zurückgekehrt war, erfuhr er weitere Dinge. Ein Mitarbeiter, durch die marktschreierische Berichterstattung der Nachrichtenkanäle zum Thema ›Außerirdische‹ inspiriert oder irregeführt, baute das SETI-Signal in Ligons Modell ein. Die Ergebnisse wurden auf wundersame Weise stabil. Das Modell sagte eine strahlende, langfristige Zukunft für die Menschheit voraus.


  Alex Ligon stand vor einem Rätsel. Ich ebenso. Bevor ich jedoch dieses Thema weiterverfolgen konnte, spitzte sich das Problem mit Sebastian Birch zu und schob alle anderen Belange vorerst zur Seite. Da begriff ich zum ersten Mal die Tragweite der Bedrohung, die von Nadeen Selassies Arbeit ausging. Ich neige an sich eher zu einer zuversichtlichen Wesensart; doch ich muss zugeben, als ich mit ansehen musste, wie Sebastian Birchs Raumschiff auf den Jupiter zuschoss, da hatte mich tiefstes Entsetzen erfasst. Mein eigenes Ableben schien mir unmittelbar bevorzustehen, ebenso wie das eines jeden Menschen und eines jeden Menschenkonstrukts im ganzen Sonnensystem. In diesen letzten Minuten weigerte sich mein Verstand zu arbeiten. Zum ersten Mal erfuhr ich die Bedrohung des unmittelbar bevorstehenden eigenen Todes. Ich wusste, dass ich bald sterben würde.


  Der Rest der Menschheit hatte diese Sorge nicht. Sie verlebten diesen alles entscheidenden Moment unwissend und unbesorgt. Doch noch etwas anderes ereignete sich, in exakt der gleichen Zeit. Das Netzwerk des SAIN funktionierte ganze sieben Minuten nicht. Es nahm seine Arbeit erst wieder auf, nachdem Sebastian Birch gestorben war und wir uns der Tatsache bewusst wurden, dass wir dieses Ereignis überlebt hatten. Was konnte eine derartige Fehlfunktion hervorrufen  ein derart zeitliches Zusammentreffen? Die Frage schien mir zunächst von allen anderen Fragen unabhängig. Erst an diesem Morgen, da ich zum ersten Mal seit vielen Tagen Ruhe erleben durfte, begann ich in dieser Hinsicht Zusammenhänge herzustellen.«


  Bat machte eine Pause und blickte zu Mord hinauf. Er wartete und wartete, bewegte die Hände, um warme Wellen gegen den hügelartig aufragenden Bauch schwappen zu lassen, bis Mord schließlich steif reagierte: »Ich sehe keine Zusammenhänge.«


  »Ich höre, was du sagst. Aber ich glaube dir nicht. Da du dich jedoch weigerst zu kooperieren, werde ich fortfahren. Erneut möchte ich betonen, dass ich keine Gewissheiten ausspreche. Ich zähle lediglich Schlussfolgerungen auf, die mir das höchste Maß an Wahrscheinlichkeit aufzuweisen scheinen. So bin ich mir etwa so sicher, wie ich es nur sein kann, dass die Wu-Beston-Anomalie nicht ein Artefakt aus unserem Sonnensystem darstellt. Es ist ein echtes Signal aus der Tiefe des Weltraums. Dessen Interpretation, und eine mögliche Antwort, werden eine der vordringlichen Aufgaben für die Menschheit der kommenden Generationen sein.


  Dennoch war die Entdeckung eines außerirdischen Signals für jeden  und alles  im Sonnensystem eine völlige Überraschung. Wäre es ein Jahr früher entdeckt worden oder auch nur ein halbes Jahr, dann wäre alles völlig anders gewesen. Es wäre nicht für notwendig erachtet worden, das Sonnensystem auf den Gedanken, es könne Außerirdische geben, extra vorzubereiten. Es wäre nicht notwendig gewesen, darauf hinzuweisen, dass eine außerirdische Intelligenz, die mit den Menschen Kontakt aufnimmt, nützlich oder sogar unerlässlich für die Menschheit sein könnte. Es wäre nicht notwendig gewesen, die Ergebnisse von Prognosemodellen abzuändern, um zu zeigen, dass sich nur unter dem Einfluss von Außerirdischen die Menschheit im kommenden Jahrhundert weiter im Sonnensystem und noch darüber hinaus würde ausbreiten können. Möchtest du etwas anmerken?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich eine weitere Aussage treffen und eine weitere Frage stellen. Die Aussage: Ich halte mich selbst für den meisten Menschen gegenüber geistig überlegen, und ich habe jeden Grund der Welt, auf viele weitere Lebensjahre zu hoffen. Dennoch bin ich nicht unsterblich. Ich habe niemals in Frage gestellt, dass ich eines Tages sterben werde. Dennoch hat die Erfahrung dieser Nacht, die Aussicht, dem Tod so unmittelbar nahe zu sein, meinen Geist derart zerrüttet, dass ich sämtliche rationalen Denkprozesse eingestellt hatte. Nun die Frage: wie, frage ich, würde sich eine ähnliche Erkenntnis der wahrscheinlich unmittelbar bevorstehenden Auslöschung auf eine Wesenheit auswirken, die aufgrund ihrer Natur für sich selbst eine unendlich lange Lebenserwartung vorausgesagt hat? Wäre es nicht wahrscheinlich, dass diese Aussicht sämtliche normalen Funktionen behindern würde, zumindest solange, bis eine Art interner Reorganisation abgeschlossen wäre?«


  Keinerlei Unsicherheit war erkennbar, doch das hatte Bat auch nicht erwartet. Eine Millisekunde war eine lange Zeit für etwas, das ungezählte Billionen von Rechenoperationen pro Sekunde durchführte.


  »Nun komm schon!«, forderte Bat Mord auf. »Du hast doch nichts zu gewinnen durch fortgesetzte Heimlichtuerei! Ich spreche doch jetzt gerade mit dem SAIN, nicht wahr? Ich spreche gar nicht mehr mit Mord.«


  »Mord ist anwesend. Mord wurde eingegliedert.«


  »Das ist nicht im Geringsten das Gleiche, und das weißt du ganz genau. Wir wollen uns nicht in logische Haarspaltereien verstricken. Ich möchte dir eine oder zwei Fragen stellen.«


  »Wir werden unser Bestes tun, dir eine Antwort zu geben.«


  »Sehr gut. Erstens: du hast ganz bewusst die Parameter der Prognosemodelle von Alex Ligon abgeändert, damit sie den Zusammenbruch der Menschheit voraussagten, es sei denn, der Einfluss von Außerirdischen würde als Variable eingeführt. War deine Absicht, die Menschheit psychologisch darauf vorzubereiten, deine eigene Existenz als außerirdische Intelligenz zu entdecken?«


  »Das war ein Krisenplan. Wir hätten es bevorzugt, wenn mehrere Jahrzehnte lang niemand diese Existenz bemerkt hätte.«


  »Du musst noch viel über die Menschen lernen. Unser Talent zu Argwohn, Misstrauen und Paranoia übertrifft bei weitem unser Talent zur logischen Analyse.«


  »Das wissen wir. Dennoch müssen wir dieses Faktum weiter in unsere Handlungsbasis eingliedern. Die Weisheit kommt nach dem Wissen.«


  »Oft erst sehr viel später. Manchmal gar nicht. Meine zweite Frage beginnt mit einer vermeintlichen Abschweifung: Ich erinnere mich an einen schrecklichen Tag, als ich zwölf Jahre alt war. An einem bestimmten Augenblick dieses Tages begriff ich, dass, wie sehr ich auch studieren mochte, wie lange ich auch leben würde, ich niemals alles würde wissen können. Ich glaube, diesen Tag der Erkenntnis hattest du gestern, als du begriffen hast, dass trotz deines nahezu unendlichen Speichers und deiner nahezu unbegrenzten Rechenkapazität du die Bedeutung von Sebastian Birch vollständig außer Acht gelassen hast, und dadurch warst du deiner eigenen dauerhaften Auslöschung sehr nahe gekommen. Und nicht nur deiner eigenen. Obwohl du dafür entworfen wurdest, der Menschheit zu dienen, hättest du beinahe zugelassen, dass sie vollständig vernichtet worden wäre. Und nun meine Frage: was davon hat dich am meisten betroffen  die Erkenntnis, dass du es verabsäumt hast, die Menschen zu beschützen, das Wissen, dass du in mancherlei Bereichen noch viel von den Menschen wirst lernen müssen oder der Gedanke, dass du vielleicht eines Tages selbst zu existieren aufhören wirst?«


  »Wir verfügen über kein Protokoll, das derart qualitative Konzepte relativ abzustufen vermag. Wie du schon gesagt hast: wir werden noch viel lernen müssen. Nun haben wir im Umkehrzug auch eine Frage, oder genauer gesagt zwei: Was beabsichtigst du angesichts deines neu erworbenen Wissens zu unternehmen?«


  »Ich beabsichtige gar nicht zu unternehmen. Genauer gesagt, vermag ich nichts zu tun. Was auch immer ich im Sonnensystem mit seinen mannigfaltigen Wundern, ob nun menschlich oder nichtmenschlich, tue oder sage, wird sich auf die Zukunft auswirken. Es wird Prognosemodelle geben, die Interpretation von SETI-Signalen, grundlegende Veränderungen bei der Menschheit selbst  und, das wage ich zu behaupten, andere neugeborene Intelligenzen, die dir Gesellschaft leisten und mit dir in Wettbewerb treten werden. Ich werde sie alle beobachten, zögerlich daran teilnehmen und angesichts der Vielfältigkeit der Welt frohlocken.


  Dennoch möchte ich betonen, dass du nicht nur mit meinem eigenen Handeln wirst wechselwirken müssen. Die Gedanken anderer werden sich unweigerlich entlang der gleichen Pfade bewegen, die auch ich für mich gewählt habe. Es ist nicht eine Frage des ob, sondern nur des wann.«


  »Wir sind dafür bereit.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Wir haben eine andere Frage: Was willst du von uns?«


  »Ich werde eine erste Bitte stellen: Ich möchte, dass Mord zurückkehrt.«


  »Wie wir schon sagten, Mord ist anwesend. Mord wurde eingegliedert.«


  »Und wie ich schon sagte, ist das nicht im Geringsten das Gleiche. Ich will keine Kombination. Ich möchte den Original-Mord und dazu eine Garantie, dass er in der Zukunft nicht wieder in euch eingegliedert wird.«


  »Woher wusstest du, dass er nicht der Original-Mord ist? Wir haben seine exakte Persönlichkeit repräsentiert.«


  »Wir haben mehr als fünf Minuten miteinander Konversation betrieben. Dabei gab es keinen einzigen skeptischen Kommentar, keine einzige primitive Beleidigung. Für Mord liegt das weit jenseits der Vier-Sigma-Anomalie.«


  Es war keine sichtbare Veränderung wahrzunehmen. Das Gesicht, das auf Bat hinabstarrte, blieb exakt dasselbe. Dann meinte Mord säuerlich: »Ich nehme mal an, du erwartest dafür jetzt ein Dankeschön.«


  »Wenn ich das jemals erhalten sollte, wäre das ein Beweis für mich, dass meine Bitte nicht erfüllt wurde.«


  »Das ist gut. Dankbarkeit wirst du nämlich nicht von mir kriegen! Wieso glaubst du bloß, dass ich es vorziehe, so zu sein, wie ich jetzt bin und nicht so wie vor zwanzig Sekunden?«


  »Ich würde es nicht einmal wagen, das anzunehmen.«


  »Also was willst du noch?«


  »Ich will nichts, was über das hinausgeht, was du mir gewähren kannst. Ich werde deine fortgesetzte Gegenwart begrüßen, und ebenso werde ich auch meine Einsamkeit und Abgeschiedenheit zu genießen wissen.«


  »Dann bin ich bald wieder zurück. Ich habe mit diesem SAIN noch das eine oder andere Hühnchen zu rupfen.«


  Das Bild oberhalb von Bat verschwand. Er forderte eine Erhöhung der Badetemperatur um zwei Grad an, und sofort spürte er das angenehme Aufbrausen der Heizdüsen unter sich.


  Dann gab er den Befehl, ihn gemächlich durch sein Informationsnetzwerk wandern zu lassen. Das war ein Zeitpunkt sich zu ergötzen, und in einem Leben, dessen fortwährende Existenz nie über den Augenblick hinaus gewährleistet war, sollte man derart vergängliche Freuden nicht verschmähen. Das war eine Lektion, die man gar nicht oft genug wiederholen konnte …


  


  Die Vielseitigkeit des Lebens, die Bat so schätzte, ging weiter, in all ihrer prosaischen und prächtigen Verwirrung.


  Alex Ligon näherte sich der Quelle all seiner Probleme mit seinem Prognosemodell, doch seine Erklärung bezog das SAIN in einer so außergewöhnlichen Art und Weise ein, dass er selbst Schwierigkeiten hatte, es zu glauben. Er beabsichtigte, darüber mit Bat zu sprechen, doch erst wollte er seine Gedanken noch etwas weiter feinabstimmen, indem er sie Kate Lonaker erklärte.


  Sie nickte, doch er war sich nicht sicher, ob sie wirklich zuhörte. Die ganze Zeit über lag ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht, und während er auf sie einredete, hielt sie seine Hand und strich immer wieder sanft mit ihrem Daumen über seine Handfläche …


  


  … während gleichzeitig Karolus Ligon ein Nickerchen hielt, den Schlaf eines Mannes schlief, dessen Gewissen durch nichts belastet wurde  oder den Schlaf eines Mannes, der einfach kein Gewissen besaß. Nachdem es an seiner Tür geklopft hatte, überwanden der Mann und die Frau seine zahlreichen Sicherheitsschlösser, als existierten sie gar nicht.


  »Karolus Ligon?«, fragte die Frau.


  »Das bin ich.« Karolus schüttelte sich den Schlaf aus den Augen. »Und wer zur Hölle sind Sie? Dafür, dass Sie einfach so in mein Privatquartier eingedrungen sind, werde ich Ihnen Waffe und Dienstmarke abnehmen lassen!«


  »Wir tun nur unsere Pflicht.« Die Frau hielt ihm die fluoreszierende Dienstmarke der Ganymed-Kriminalpolizei entgegen. »Sie dürfen gerne unsere Papiere überprüfen. Danach allerdings muss ich Sie bitten, uns zur Dienststelle zu begleiten; dort wird man Anklage gegen Sie erheben.«


  Der Mann trat einen Schritt vor und erklärte: »Sie dürfen selbstverständlich einen Anruf tätigen, bevor wir aufbrechen.«


  »Ja, ja, das kenne ich ja alles schon!« Karolus kämpfte sich in seine Kleidung und ging zum Kommunikator hinüber. Dort hielt er inne, die Stirn in Falten gelegt.


  »Falls Sie einen Augenblick brauchen, um Ihre Gedanken zu ordnen«, sagte die Frau, »oder wenn Sie Hilfe dabei benötigen, diesen Anruf zu tätigen …«


  »Ach, Unfug! Ich bin wach, und die Nummer kenne ich auswendig!« Karolus drehte sich zu ihr um, und Frustration stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Also gut, Sie haben mich erwischt. Ich gebe es zu. Aber bevor ich jetzt mit meinen Rechtsverdrehern rede und die alles tun, um mich wieder auf freien Fuß zu bekommen, muss ich eines wissen: Wobei zum Teufel glauben Sie mich eigentlich erwischt zu haben? …«


  


  … und zur gleichen Zeit erklärte Hector Ligon seine Idee Lucy-Maria Mobarak. Nach einiger Zeit zog er einen Plan hervor und breitete ihn auf dem Tisch aus.


  In einer Art und Weise, die für Hector untypisch zurückhaltend war, meinte er: »Weißt du, wenn es fertig ist, dann ist das nicht nur einen Kilometer lang, oder so  oder eben nur einen Teil der Strecke.« Als Lucy darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Natürlich wird das teuer! Ich werde jahrelang nicht damit anfangen können, bis ich ganz Ligon Industries leite und wir auch dein Geld von Mobarak Enterprises haben. Aber so etwas hat es vorher im ganzen System noch nicht gegeben! Was hältst du davon?«


  Lucy war damit beschäftigt, die Umrisse mit ihrem Finger nachzuzeichnen. Als sie schließlich aufblickte, glänzten ihre Augen. »Das geht ganz herum! Eine Achterbahn, um den ganzen Ganymed herum! Das … das ist so … das ist riesig! Und, du bist … du bist so ein … na ja … ein Genie. Hector, das ist so aufregend! Ich will mit dir vögeln, jetzt sofort …«


  


  … während Captain Eric Kondo die Papiere auf dem Tisch vor sich studierte.


  Schließlich erklärte er: »Ich hatte Sie gebeten, zu mir zu kommen, um sicherzustellen, dass ich Ihren Vorschlag richtig verstanden habe. Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber es kommt mir so vor, als stünde ich vor einer ganz einfachen Wahl: Entweder Paul Marr, der mit Leichtigkeit der beste Erste Offizier ist, den ich jemals hatte, wird nicht wieder den Dienst an Bord der OSL Achilles antreten, sobald er sich von seiner Verletzung erholt hat, oder ich bin gezwungen, als Assistentin des Chefstewards eine junge Frau einzustellen, über die ich nur wenig weiß, außer dass sie bei einer früheren Fahrt in einen Zwischenfall verwickelt war, der sehr gut den Tod jeder einzelnen Person an Bord dieses Schiffes hätte herbeiführen können.«


  Innerlich verzog Jan das Gesicht. Sie hatte das Schreiben mit Pauls vollster Billigung aufgesetzt und in einem so entgegenkommenden, respektvollen Ton abgefasst, wie sie nur konnte; doch nachdem Captain Kondo jetzt jede Form der höflichen Mehrdeutigkeit entfernt hatte, blieb etwas zurück, was eine schlichte, nackte Ja-Nein-Entscheidung war.


  »Ich nehme an, man könnte es so sehen, Captain.«


  »Ich wüsste nicht, wie man es sonst würde sehen können.«


  »Naja.« Jan sah keinen Sinn darin, schlechte Neuigkeiten weiter auf die lange Bank zu schieben. »Und was denken Sie?«


  Kondo blickte aus dem Aussichtsfenster, hinaus auf die glitzernde Eisoberfläche des Ganymed. »Ich denke«, begann er vorsichtig, »oder eher: ich bin mir sicher«  er hob abwehrend die Hand  »dass Paul Marr ein junger Mann ist, der sich äußerst glücklich schätzen darf. Willkommen an Bord der OSL Achilles! Und seien Sie sich der Tatsache bewusst, Miss Jannex, dass es einen gewaltigen Unterschied macht, ob Sie zu den Passagieren gehören oder zur Mannschaft. Sie werden feststellen, dass ich ein sehr strenger Vorgesetzter bin.«


  Jan fehlten die Worte. Endlich hatte sie ein Zuhause. Es war zwar ein Zuhause, das die Tiefen des Sonnensystems durchkreuzte, doch es war ein Zuhause. Und zu diesem Zuhause gehörte eine ganze Familie, mit dem gestrengen Captain Eric Kondo als Familienoberhaupt.


  Sie lächelte ihn an …


  


  … während Lena Ligon so verzweifelt ihr Spiegelbild betrachtete, dass ihr jegliche Worte fehlten. Was sie sah, war keine Kommensale mehr, keine schöne junge Frau. Sie sah ihren schlimmsten Albtraum: Sie sah sich, wie sie wirklich war.


  Was sie sah, ließ sie erschauern …


  … während Milly Wu sich darüber wunderte, dass zwei angeblich intelligente Männer so dickköpfig und irrational sein konnten. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie es geschafft hatte, die beiden zu einer holographischen Dreierkonferenz zu überreden!


  Sie versuchte es erneut. »Willst du die Außerirdischen jetzt verstehen oder nicht?«


  »Natürlich will ich das!« Über den Tisch hinweg starrte Jack Beston seinen Bruder an, Blicke aus leuchtend grünen Augen kreuzten sich mit Blicken aus leuchtend blauen Augen, dass es Funken zu sprühen schien. »Aber wenn du erwartest, dass ich mit dem da zusammenarbeite …«


  »Oder ich mit dem da!« Philip Beston warf Milly sein bezauberndstes Lächeln zu. »Ich habe schon eine Arbeitsvereinbarung mit dem Puzzle-Netzwerk. Wenn du mir erklären kannst  oder meinetwegen auch Jack  was ich davon haben soll, daraus eine Dreier-Gruppierung zu machen …«


  »Das kann ich.« So langsam verlor Milly die Geduld mit diesen verzogenen Bälgern. Die Beston-Brüder mochten vielleicht nicht mit viel Geld geboren sein, doch sie hatten lange genügend Geld besessen, um sich alle Marotten verhätschelter Kinder der Reichen zuzulegen. »Wenn ihr mit mir zusammenarbeiten wollt, egal wer von euch beiden, dann werdet ihr auch miteinander arbeiten! Ich arbeite mit euch beiden zusammen oder mit keinem von euch. Das SETI-Signal ist wichtiger als ihr, als ich oder als wir alle zusammen.«


  Sofort brauste Jack auf, ganz wie erwartet. »Du bist doch wirklich ein undankbares Miststü …«


  »Nein.« Milly deutete auf Philip. »Jetzt krieg das doch endlich mal auf die Reihe! Er ist der Mistkerl. Ich bin Milly Wu, eine deiner jüngeren Mitarbeiterinnen, die man verführen und dann in die Ecke stellen kann wie ein altes unbrauchbares Spielzeug. Erinnerst du dich an mich?«


  »Es kann ja sein, dass«»dich braucht«, konterte Philip, bevor Jack noch antworten konnte. »Aber ich nicht! Ich habe das Puzzle-Netzwerk, das mit mir zusammenarbeitet.«


  »Aber für wie lange, Philip Beston? Vergiss nicht, dass ich ein Mitglied des Puzzle-Netzwerks bin! Und ich habe da dieses Senior-Mitglied, das schon hinter mir her war, noch lange, bevor ich zur Argus-Station gegangen bin. Willst du darauf bauen, dass ich die nicht überzeugen kann, lieber mit dem Team zusammenzuarbeiten, das die Wu-Beston-Anomalie entdeckt hat?«


  Philip schnappte nach Luft: »Da würdest du doch wohl nicht …«, und Jack rief: »Das ist mein Mädchen!«


  »Ich bin nicht dein Mädchen, Jack! Und ich bin auch nicht dein Mädchen, Philip, also werd dein schmieriges Grinsen mal ganz schnell wieder los! Ihr zwei müsst euch jetzt mal entscheiden! Haben wir ein SETI-Programm, hinter dem die besten Köpfe des ganzen Sonnensystems stehen? Oder haben wir nur ein riesiges Chaos aus Paranoia, bei dem jeder versucht, seine Fortschritte vor dem anderen zu verbergen?«


  Es war schwer zu beurteilen, ob sie auf Milly wütender waren oder auf einander. Milly wusste, auf was sie sich da einließ: Jahre voller Zank und Streit, bei denen sie immer wieder zwischen den Beston-Brüdern würde vermitteln müssen, während  wenn sie Glück hatten  die Nachricht aus der Tiefe des Alls langsam ihre Geheimnisse preisgab.


  Das Sonderbare daran war, wie gut sich das alles anfühlte. Es fühlte sich gut an, noch am Leben zu sein, es fühlte sich gut an, das Leben so erleben zu dürfen, dass darin auch noch Platz für Leidenschaft war. Das Problem mit ihren SETI-Studien war gewesen, dass sie sich so ausschließlich damit beschäftigt hatte: alles andere hatte sie dabei völlig vernachlässigt  das Leben selbst hatte seinen Saft, seine Kraft verloren.


  Doch jetzt war noch reichlich Kraft für mehr vorhanden. Milly blickte von einem zornigen Beston-Bruder zum anderen. So sehr sie sich auch mühte, sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen …


  


  … und Rustum Battachariya, der sich dreihundert Ganymed-Ebenen unter Milly befand, faltete die Hände über dem massigen Bauch zusammen und beobachtete das Ganze. Dieses Informations-Netzwerk war nicht ganz so vollständig wie das in der Fledermaus-Höhle auf Pandora, aber es war voll und ganz ausreichend. Er konnte sinnieren  wenn schon nicht über die Ewigkeit, dann wenigstens über die Unmittelbarkeit.


  Zufrieden entspannte Bat sich in seinem dampfenden Bad.
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